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1. Tempel uod Cultus. 

(Tafel I, XI, Xn.) 



Die Heiligthümer der ältesten Griechen waren grösstentheils, wie bei den ger- 
manischen und andern Völkern auf der Anfangsstufe ihrer Bildung, W&lder und 
Haine. >Was wir uns als gebautes, gemauertes Haus denken, löst sich auf, je 
früher zurückgegangen wird, in den Begriff einer von Menschenhänden unberührten, 
durch selbstgewachsene Bäume gehegten und eingefriedigten heiligen Stätte. Da 
wohnt die Gottheit und birgt ihr Bild in rauschenden Blättern der Zweige, da ist 
der Raum, wo ihr der Jäger das gefällte Wild, der Hirte die Rosse, Rinder und 
Widder seiner Heerde darzubringen hat.« So war es bei dem Germanen, während 
in Süden und Osten schon die stolzesten Zeugen griechisch-römischer Kunst sich 
in der Sonne spiegelten. So war es aber auch bei dem Hellenen selbst in seiner 
Morgenfrühe, während südlich und östlich Yon ihM, in Aegypten und Asien, reli- 
giöse Bauwerke von unberechenbarem Alter den längst aufgegangenen Tag einer 
Cultur bezeugten, die ihren Weg um die Welt machen sollte, Yon Helios' Sonnen- 
burg bis zu der fernen Insel des schlafenden Eronos, Yon den unsträflichen 
Aethiopen bis zu den fromm beschaulichen Hyperboräem, so dass auch die begab- 
testen Völker einerseits die fremde Schule nicht verleugnen können, andrerseits 
aber den Ruhm behalten, das Empfangene in autochthonisch- nationaler Eigen- 
thümlichkeit ausgebildet zu haben. 

Einzelne heilige Bauten scheinen indessen schon unvordenklich früh über 
Griechenland hin und her zerstreut gewesen zu sein. So wird bereits von der 
pelasgischen Urzeit berichtet, dass sie neben jenen kyklopischen Riesenwerken, 
mit welchen sie dem Nachkommen so fremd und unverstanden entgegentrat, wie 
dem Deutschen die Römerzeit mit jenen >Teufelsmauem« , Tempel ihrer telchi- 
nischen Gottheiten hinterlassen habe. Vielleicht ist heute noch ein Ueberrest 
davon erhalten, ein merkwürdiger, den man auf der Insel Euböa gefunden hat: 
dort befindet sich hoch am Berge Ocha ein Steinblockhaus, das kyklopische Formen 
hat, zugleich jedoch die Grundform des Kernes zeigt, um den — wie hernach zu 
beschreiben — der spätere griechische Kunsttempel in all seiner Ausdehnung und 
Vollendung erwachsen ist. Bekanntlich wird gestritten, ob das Pelasgerthum eine 
Fremdherrschaft oder nur eine Periode starker Beeinflussung durch phönikische 
Colonieen war, deren Schiffe mit religiösen und künstlerischen Erzeugnissen des 
Orients befrachtet waren. Die griechische Sage selbst, wie sie in dem angeblich 
homerischen Hymnus auf den pythischen Apoll überliefert ist, bringt eines ihrer 
Hauptheiligthümer, den delphischen Tempel, dessen Entstehung sie in die kyklo- 
pische Bauzeit zurücksetzt, mit Ankömmlingen aus Kreta in Verbindung, das in 
jener Urzeit unter phönikischer Herrschaft stand, und deutet also auf eine Ver- 
mischung von Fremdem und Einheimischem hin. 

KarZf Erlftaterangeo. 1 



2 1. Tempel und Cultus.' (Tafel I, XI, XII.) 

Auch Homer führt Tempel vor, ohne uns jedoch eme rechte Verdeutlichung 
derselben zu geben, und in Griechenland nur den der Athene in Athen und 
Apollo's »stememe Schwelle« zu Pytho, wie ihn Delphi noch heisst. Beide berührt 
er bloss, und mit einem dritten, einem »begüterten Tempel«, welchen die Gefährten 
des Odysseus dem Helios zum Ersätze für seine Kinder auf Ithaka zu bauen 
geloben, verbleibt es bei dem guten Vorsatze, da der unversöhnliche Gott sie das 
Hungermahl in den Wellen büssen lässt. Ein »herrlicher Tempel« Poseidon's, der 
gleichfalls nicht sichtbar wird, ist obendrein in der Stadt der exotisch nebelhaften 
Phäaken gelegen. Etwas näher tritt uns der Tempel vor das Auge, in welchen 
Hektor seine Mutter sendet, um der Athene jenes kostbare Gewand, eines der 
Werke sidonischer Weiber, darzubringen. Hekabe steigt zu dem Tempel auf der 
Akropolis von Hion hinauf, von vielen Greisinnen begleitet, die Priesterin öffiiet 
ihnen die Thüren, nimmt das Gewand, legt es auf die Kniee der schönhaarigen 
Athene, zu welcher die Frauen wehklagend die Hände erheben, und verspricht der 
Göttin noch überdies zwölf jährige Rinder im Tempel zu opfern. Hier ist also 
ein Bau, wie man aus den Thürflügeln schliessen muss, geräumig, wie die Anzahl 
der Flehenden und der Opfer zeigt, und mit einem Bilde der Gottheit ausgestattet; 
allein so weit aus den Sagen von jenem frühsten westöstlichen Conflict etwas 
Geschichtliches durchblickt, steht eben das trojanische Reich, gerade wie später 
das persische, dem Westen als die ältere, reichere Culturmacht gegenüber. Wie 
anders, wenn uns ;der Sänger nach Ithaka versetzt! Da ziehen die Herolde mit 
der heiligen Festhekatombe durch die »Stadt«, und die hauptumlockten Achaier 
folgen, aber die feierliche Prozession behilft sich und geht zum schattigen Haine 
des FemhintrefFers Apollon. Eben so Penelopeia in ihrer Bedrängniss steigt ins 
Obergemach, um die Tochter des Aegisschwingers anzuflehen und ihr die heilige 
Gerste zu streuen. Die Kirchen und Burgkapelien unserer christlich-germanischen 
Heroenzeit mögen freilich auch bescheiden genug gewesen sein; die griechische 
aber und selbst noch die jüngere Zeit Homer's — sofern man dafürhalten darf, 
dass die Anschauung der ihn umgebenden Gegenwart aus seinen Gedichten spricht 
— kennt statt der Tempel vornehmlich heilige Haine und geweihte Altäre, diese 
im Palast, oder im Hain oder im Freien sonst. Ein Heiligthum ist auch die be- 
rühmte Nymphengrotte, in welcher der schlafende Odysseus gelandet wird, mit 
ihren steinernen Webstühlen, an welchen die Nymphen meerpurpume Gewände 
weben. Aehnliche Höhlen, Erdspalten, Gekltifte, Quellen, Berge, Felsen, diese 
manchmal durch rohe Kunst zu einer Art von Gestalt herangebildet, haben bis 
in späte Tage andächtige Verehrung genossen. Ein solches Heiligthum nun, wenn 
es als eigentliche Cultusstätte diente, war eingegrenzt und sammt dem umliegenden 
Stück Landes, das als Eigenthum der Gottheit galt, vom Profangebrauche abge- 
schlossen. In dieser Eigenschaft hiess es Temenos, ein Ausdruck, der auch von 
dem Krongute des Königs als einem gleichfalls abgesonderten Besitzthum gebraucht 
wurde, in seiner religiösen Bedeutung jedoch vorschlug und dem Namen Templum 
den Ursprung gab. Der wirkliche Tempel aber, das gebaute Haus der Gottheit, 
wurde Naos, römisch Aedes, genannt. 

Erst in der nachhomerischen Zeit, in der zweiten Hälfte des griechischen 
Mittelalters — wenn man die Zeitabstände und den Entwicklungsgang durch Be- 
zeichnungen veranschaulichen darf, die ja schon oft in geistreicher Vergleichung 
angewendet worden sind — beginnt für Griechenland jener üppige Trieb des 
materiellen wie des geistigen Lebens, der bei uns in Folge der Kreuzzüge und des 
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erwachenden Bürgerthums eingetreten ist, und wenn man von den Thürmen unserer 
Dome und Münster gesagt hat, sie seien eben so viele Meilenzeiger an der grossen 
Handelsstrasse, so kann man von den griechischen Tempelbauten jener Zeit ein 
Gleiches sagen. Weitherziger freilich, als unsere Kreuzfahrer sich dünkten, ver- 
schmähte der Grieche es nicht, bei Haus Aegypten und bei Haus Babylon zu 
gleicher Zeit als Söldner zu dienen; die Zusammenstösse dieser beiden Mächte, 
zwischen welchen Judäa erdrückt wurde, hatten für ihn, vorerst wenigstens, glück- 
lichere und ganz dieselben Folgen, wie für uns jene levantinischen Unterneh- 
mungen: sie öffneten ihm den Orient und machten ihn reich, so dass er bald in 
Schiffahrt und Handel sich mit dem Phöniker messen konnte. Von Kleinasien, 
wo die Jonier — im engsten Verkehr mit dem von Assyrien ans gegründeten 
Lydien, in Aegypten privilegirt, vom Pontus bis nach Libyen, von Asien bis nach 
Büdfrankreich und Spanien Handel treibend — an der Spitze dieser Bewegung 
standen, pflanzte sich dieselbe nach dem griechischen Festlande fort, und als die 
Jonier sammt Lydien und Aegypten der persischon Obermacht anheimfielen, erhoben 
sich die griechischen Pflanzstüdte Unteritaliens und Sicilieus zu der im Namen 
Grossgriechenland ausgedrückten Bedeutung, bis durch die Perserkriege, die den 
Uebergang vom Mittelalter in die Neuzeit des alten Griechenlands vermitteln, die 
Führung des Banners hellenischer Bildung auf Athen übergeht. Eine iehi dürftige 
Rundschau, die aber immerhin genügt, den Völkerverkehr jener Jahrhunderte und 
demgemäss auch den Culturzusammenhang jener Völker ahnen zu lassen. An die 
Stelle der alten Tempel, wo solche, und zum Theil von Holz, vorhanden waren, trat 
in jener Zeit des Aufblühens eine Reihe herrlicher Gebäude, von denen uns nur noch 
die zu Selinunt und Agrigent in Sicilien und die zu Pästum (Poseidonia) in Unter- 
italien erhaltenen grösseren Trümmerreste eine Vorstellung geben. Verschwunden 
sind, um nur die bedeutendsten aus jener Zeit zu nennen, der Heratempel zu 
Samos, der grösste, den Herodot gesehen, der ephesische Artemistempel und das 
delphische Heiligthum, von welchem noch einige Säulentrümmer zeugen. Dieses, der 
Mittelpunkt eines kleinen Kirchenstaates, der seinen Einfluss über ganz Griechen- 
land und bis nach Kleinasien und Etrurien erstreckte, wurde, nachdem der ältere 
Tempel in der Mitte des Jahrhunderts vor den Perserkriegen abgebrannt war, aus 
Beiträgen aller Griechen in allen Ländern prachtvoll wieder aufgebaut, wozu auch 
Amasis von Aegypten — wie Krösos von Lydien zum Tempelbau in Ephesos — 
freigebig steuerte. Nicht minder wurde von den Griechen das ägyptische Ammo- 
nion geehrt, sowie andrerseits Krösos dem pythischen Orakel sein Zutrauen 
schenkte: Beweise religiöser Verwandtschaftsbeziehungen, die über die Grenzen 
Griechenlands hinausreichten. Der delphische Tempel wurde im dorischen Styl 
erbaut, Säulen und Giebel aus parischem Marmor, der von Ephesos im jonischen, 
aus weissem Marmor, die sechszig Fuss hohen Säulen zum Theil aus Einem Stück 
(monolith). Bekanntlich sind diese beiden Ordnungen schon in früherer Zeit von 
Sachkennern, die dorische mit ihrer Schwellung (Echiuos) des Capitells und den 
Dreischlitzen (Triglyphen) im Fries aus Aegypten, die jonische mit dem Voluten- 
capitell aus Asien abgeleitet worden, und diese Ansicht macht sich vornehmlich 
bei der letzteren mehr und mehr geltend, seit durch die Aufgrabungen von Niniveh 
die assyrischen Vorbilder, die auf die vorderasiatische und sodann mittelbar auf 
die griechische Baukunst eingewirkt zu haben scheinen, zu Tage gekommen sind. 
Wie endlich unsere Münster die Geschichte ihrer Erbauung nach Jahrhunderten 
gfthlen, tkeils, wie besonders der Kölner Dom, derselben kein Ende kennen, »o 
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haben auch jene griechischen Tempel zu ihrer Vollendung mehr oder weniger 
grosse Zeiträume erfordert, wie denn der ephesische erst in zweihundert Jahren 
ausgebaut wurde und ein in Athen unter Pisistratos begonnener kolossaler Tempel 
(vgl. S. 10, Z. 7) des olympischen Zeus (bis auf die römische Zeit, die ihn umbaute) 
unvollendet blieb. Auf diese Weise begegneten Altes und Neues einander im Wer- 
den, und eben war an den altdorischen Delphitempel die letzte Hand gelegt, als 
in Athen zu Ehren des göttlichen Stammheros, dem man den Sieg von Marathon 
zuschrieb, das Theseion erstand, das in seiner Milderung der alten strengen Formen 
den Beigen einer moderneren Kunst eröffnete, die, unmittelbar nachfolgend, durch 
die Namen Perikles und Phidias als allbekannte Epoche gekennzeichnet, die Gross- 
heit mit der Schönheit im reinsten Masse verband und heute noch, obwohl meist 
in Schutt und Trümmern, den Beschauer überwältigt. 

Bei allem Wachsthum an Umfang und künstlerischem Formenreichthnm be- 
wahrte jedoch der Tempel in seinem Kerne getreu die Grundform, aus der er 
ursprünglich hervorgegangen war. . Dieselbe war und blieb die gestreckte Cella, 
wie sie sich in dem nackten Steinhause am Ocha zu erkennen gibt, ein viereckiger 
Bau, halb so breit als lang, mit glatten Wänden, flachem oder giebelförmigem, 
zum Theil auch durchbrochenem Dach, an welchen Kern sodann die Erweiterungen 
sich anschlössen, ähnlich wie bei uns an eine alte Kapelle, die nun zum Chor 
wurde, sich ein grosses Kirchenschiff anlegen konnte, und doch wieder in grund- 
verschiedener Art. Da nämlich der antike Tempel — mit Ausnahme der Myste- 
rientempel, die deshalb auch ganz anders und geräumig, wie z. B. das grosse 
Megaron zu Eleusis, gebaut wurden — nicht Versammlungshaus für eine Gemeine, 
sondern Gotteshaus im strengsten Sinn des Wortes war, so handelte es sich nicht 
sowohl um eihe Vergrösserung dieses Innern, obgleich es in verschiedenen Grössen 
vorkommt, sondern das Bedürfniss verlangte zunächst einen Bergungsort für Gegen- 
stände, die zum Tempel, doch nicht ins Innerste gehörten, dann Schutz und 
Schatten für das aussen befindliche Volk, das zwar den heiligen Raum — wofern 
dieser nicht ganz unzugänglich war — einzeln zu- und abströmend besuchte, in 
Masse aber seine grossen Cultushandlungen , die Festopfer und Festschmäuse, 
ausserhalb beging, und aus der Befriedigung dieses Bedürfnisses, dem, wie immer, 
der Kunsttrieb entgegenkam, der auch von aussen her die Wohnung der Gottheit 
zu verschönern strebte, ist die herrliche künstlerische Entwicklung des antiken 
Tempels hervorgegangen. 

Dies zu veranschaulichen, wenden wir uns zu den Grundrissen der Tafel I. 
Fig. t zeigt das ursprüngliche heilige Haus, Naos oder Cella genannt, oblong, im 
Hintergrunde das Götterbild und vor ihm der Altar zur Darbringung unblutiger 
Opfer. Theil s die unnahbare Heiligkeit einzelner dieser Stätten, die nicht einmal 
des Priesters Fuss betreten durfte, theils die Anhäufung des Tempelschatzes ver- 
langte nun eine Räumlichkeit, die den Anbetenden zugänglich war und zugleich 
zur Aufnahme der Tempelgeräthe, Weihgeschenke, der auf die Tempelgottheit oder 
cultverwandte Götter bezüglichen Bildwerke und andern Schmuckes diente. Man 
verlängerte daher die Langseiten nach vom zu einem Vorhause (Pronaos), das sich 
wie die Cella öffnete (Fig. •). Gefälliger wurde diese Form durch Weglassung 
der vorderen schweren Mauerschlüsse, statt deren nur die Stirnpfeiler (Parastasen, 
römisch antae) an den Enden der Langmauern stehen blieben, im Tragen des 
Gebälks und Daches unterstützt durch zwei Säulen, die zwischen ihnen dem Ein- 
gang eine mehr öffnende als schliessende Füllung gaben (Fig. 8). Von dieser 
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Form, aedeB oder templum in antis genannt, hat sich in einem kleinen Tempel sn 
Rhamnos in Attika ein Beispiel erhalten. So natorgemftss nun diese Formenent« 
Wicklung ist und so einfach sie ohne auswärtigen Anstoss Ton sich selbst erfolgen 
konnte, so bleibt es doch immerhin überraschend, die gleiche Form auch in 
Aegypten zu finden, und zwar aus alt&gyptischer Zeit: eine oblonge geschlossene 
Cella mit Yorhaus und zwei Sftulen zwischen den Eckpfeilern des Eingangs, nur 
dass es die bekannten ägyptischen Lotossäulen sind, und obendrein rings mit einer 
Pfeilerstellung umgeben, die in ihrer viereckigen Rohheit doch schon ganz die 
spätere Säulenemschliessung vertritt. Eine Abbildung derselben, nach der Descrip* 
tion de PEgypte, kann in Weiss' Costümkunde S. 83 nachgesehen werden. 

Symmetrie und Raumbedürfhiss mochten sodann gleichmässig die Erweiterung, 
die der Vorderseite geworden war, auch für die entgegengesetzte erfordern, und 
80 entstand durch entsprechende Fortsetzung der Langseiten nach hinten das dem 
Vorhause ähnliche Hinterhaus, griechisch Opisthodomos, römisch Posticum genannt 
(Fig. 4); seine Schönheit war erhöht, wenn es gleichfalls Säulen zwischen den 
Anten hatte, und bei grösseren Tempeln finden sich deren auch vier, statt zwei. 
Aber die Erscheinung der Säule selbst musste zu einem weiteren Fortschritt am 
treiben: man säumte die Vorhalle mit einer vorstehenden Säulenreihe (Prostylos, 
Fig. ft), und als dies geschehen war, musste das Gefühl für Harmonie auf der 
Seite der Rückhalle das Gleiche herbeiführen, so dass nun die Form der beid- 
seitigen Säulenvorreihe (Amphiprostylos , Fig. •) vorhanden war. Ihre Vollendung 
erhielt diese Form durch Fortsetzung der Säulen auf beiden Langseiten, wodurch 
der vollständige Säulenumgang entstand, Peristylos, gewöhnlich aber Peripteros 
geheissen, weil er durch die oben geschlossene Verbindung des auf den Säulen 
ruhenden Gebälks mit den Mauern der Cella zu einem umlaufenden Vorbau wurde. 
Dieses Ganze ruht auf einer hochstufigen Substruction , die aber nicht als Treppe, 
sondern, dem alten Begriff des Temenos gemäss, zur Abhebung von der profanen 
Umgegend diente. Anschauungen des Peripteros, der, bei mannigfaltiger Verschie- 
denheit, die Form der meisten grösseren Tempel bildete, sind im Grundriss des 
Parthenon (Fig. 9 t) und im Aufriss des Theseion (Fig. 17) gegeben. 

Nun lässt sich aber nicht erweisen, dass die Stufenfolge, wie sie gewöhnlich 
von der einfachen Erweiterung der Cella durch den Pronaos bis zu der gesättigten 
Form des Peripteros aus dem Gedanken entwickelt wird, auch geschichtlich die- 
selbe gewesen sei; vielmehr zeigt das so eben angeführte ägyptische Beispiel, dass 
ein vollständiger Peripteros, wenn auch mit Pfeilern statt Säulen, schon in uralter 
Zeit vorhanden war, und man kann somit eben sowohl annehmen, dass die Ent- 
wicklung vom Einzelnen zum Ganzen fortgeschritten, als dass sie von einem 
bereits erreichten Grösseren zu einzelnen Theilen, was besonders bei kleineren 
Tempelbauten der Fall gewesen sein kann, wieder herabgestiegen sei, oder, was 
das Wahrscheinlichste ist und den genetischen Verläufen der Kunst wie der Natur 
entspricht, dass beiderlei Entwicklungsarten neben einander stattgefunden haben. 
Sicher ist, dass die Cella der Kern war, woraus die Erweiterung im Ganzen und 
in ihren Theilen erwuchs. 

Eine der schönsten Formen des Peripteros, merkwürdig zugleich als das erhal- 
tenste Denkmal griechischer Tempelbaukunst, bietet der bereits genannte Theseus- 
tempel zu Athen. Von Kimon noch während des Perserkrieges begonnen und aus 
pentelischem Marmor aufgeführt, hat er auf der Vor- und Rttckseite die beiden 
Antensäulen (die man im Aufrisse nur am Pronaos wahrnehmen kann)) und rings 
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einen 8tolengang von 6 und 13, die Ecks&olen jedesmal mitgerechnet, also Ton 
84 Säulen. Eine der grossartigsten dieser Tempelbauten aber, und als das Meister- 
stück hellenischer Architektur anerkannt, ist der Parthenon (Fig. 2 t), YonPenkles 
SU Ehren der jungfräulichen Schutzgöttin, nach welcher Athen sich nannte, auf 
der Akropolis durch Iktinos und Eallikrates gleichfalls aus pentelischem Marmor 
erbaut. Er vereinigt die Formen des Amphiprostylos und Peripteros, deren ersterer 
je 6, der letztere B und 17, mithin 46 Säulen zählt. Auch die Gella, wegen ihrer 
Länge von 100 Fuss Hekatompedon genannt, hatte im Innern zwei Säulenreihen, 
und zwar doppelt, in zwei Stockwerken übereinander stehend, dergleichen man 
jetzt noch an dem Tempel zu Pästum sehen kann; die oberen dienten, die durch* 
brochene Decke zu stützen, worunter sich das Tempelbild gleichsam im Freien 
(unterm Aether, daher hypäthral) befand. Dasselbe war die berühmte Athene 
Parthenos des Phidias, die gerüstete Jungfrau mit Helm, Aegis, Lanze und Schild, 
aus Elfenbein und Gold gearbeitet, 26 Ellen hoch, an Höhe nur von seinem olym- 
pischen Zeus übertroffen, und von seiner ehernen Athene Promachos, die zwischen 
dem Parthenon und den Propyläen überragend auf Stadt und Meer hinuntersah 
und die Schiffe schon in weiter Feme begrüsste. Der Hinterraum war in eine 
dem Pronaos entsprechende Halle und ein geschlossenes Gemach abgetheilt, das, 
an die Gella stossend und von vier Säulen getragen, einen Theil des Tempelschatzes 
nebst Urkunden und der bekanntlich zuerst auf Delos befindlichen , nachher hier- 
hergebrachten griechischen Bundeskasse enthielt. Die übrigen Tempelschätze, 
reiche Weihgeschenke, waren im Pronaos aufbewahrt und durch metallene Gitter 
zwischen den Säulen von profanen Händen abgeschlossen. Hinsichtlich der Giebel- 
statuen und der Beliefs vom Fries der Cella muss auf andersartige Beschreibungen, 
die hier doch nicht ausführlich gegeben werden könnten, verwiesen werden. — 
Beide Tempel haben die Verheerungen des Alterthums und selbst des Mittelalters, 
letztere weil sie zu christlichen Kirchen eingerichtet wurden, lang überdauert, und 
der Parthenon würde heute noch so gut erhalten sein wie das Theseion, wenn er 
nicht bei der venetianischen Belagerung von 1687 durch eine Explosion gesprengt 
und noch in unsrem Jahrhundert durch Lord Elgin's tempelstürmerischen Kunst- 
enthusiasmus »gerettet« worden wäre. 

Hypäthral, wie der Parthenon, waren wohl alle grösseren Tempel schon 
darum, weil ohne dieses Mittel die naächtige Säulenwaldung das Licht im Innern 
zu sehr beeinträchtigt haben würde. Allein auch der Cultus forderte für manche 
Götter die Verehrung unter freiem Himmel. So hat schon der mehrfach bespro- 
chene Tempel auf Euböa eine obzwar sehr primitive Oeffnung im Dache, was zn 
der Annahme stinunt, dass derselbe den Aethergottheiten Zeus und Hera geweiht 
gewesen sei. Fig. 90 gibt den Grundriss eines hypäthralen Tempels, in welchem, 
wenn man durch die Säulen des Pronaos eintritt, der Altar unter der Oeffnung 
(Opaion) und ihm gegenüber, jedoch von der Hinterwand abgerückt, das Götterbild 
befindlich ist. Unter die Oeffnung selbst wird man dieses, besonders wenn es 
werthvoU war, nicht versetzt haben. So sass der Zeus des Phidias zu Olympia, 
obgleich der Tempel ein hypäthraler war, nach der Beschreibung der Alten selbst 
unter dem Dache, das er aufstehend zu zertrümmern drohte, vor ihm der offene 
Hof, mit Säulengängen in zwei Stockwerken umgeben. — Die drei genannten 
Tempel gehören sämmtlich der dorischen Ordnung an. 

Vom Peripteros, obgleich er eigentlich als der Schluss der Entwicklung 
gelten darf, zweigen sich noch drei weitere Formen ab, eine zurück- und zwei 
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Torwftrtsgehende, woTon die eine wiederum kalb rflckschreitend ist. Die erste 
ist der Pseudoperipteros, der den Schein eines S&ulenomgangs durch an die Gella- 
wand geschobene Halbsäulen hervorbringt, übrigens mehr in der römischen als in 
der griechischen Baukunst zur Anwendung gekommen ist, so an dem noch erhal-' 
tenen Tempel der Fortuna yirilis zu Bom (Fig. 99), der anstatt der freien Säulen- 
reihe blosse Wandsftulen hat, welche die Vorhalle fortEusetsen scheinen (daher 
Prostylos Pseudoperipteros), indessen durch die weite Yorschiebung dieser Säulen- 
halle und durch die Yordertreppe nach römischer Weise von der griechischen 
Bauart abweicht Die am weitesten gehende Form ist der doppelte Peripteros, 
d. h. eine Umgebung des Tempels mit zwei Säulenumg&ngen, daiier Dipteros ge- 
nannt. Diese reiche Form wurde gewählt, dem grossen Tempel von Ephesos seine 
Yollendung zu geben. Dem Pseudoperipteros entsprach sodann der Pseudodip- 
teros, über dessen Auffassung (bei Yitruv) jedoch die Modernen nicht überein- 
stimmen, indem die Einen die innere Säulenreihe zu Wandsäulen machen, die 
Andern sie ganz weglassen; in beiden Fällen war die (angeblich) äussere Reihe 
doppelt so weit als der Peripteros von der Cellawand entfernt, so dass sie den 
Schein einer Doppelreihe hervorrief. 

Der römische Tempel stammt zweifach von dem griechischen, einmal durch 
Herkunft von den Culturvätem der Römer, den Etruskem, deren Zusammenhang 
mit Griechenland und Asien bekannt genug ist, und dann in späterer Zeit durch 
Entlehnung der griechischen Baukunst selbst; dennoch weicht er, wie so eben 
bemerkt, etwas von dieser ab, was unter andrem schon in der von Auguralzwecken 
abhängigen Anlage begründet ist. Seine Grundfläche wurde nämlich durch die 
Art, wie der Augur den angezeigten Raum nach den Himmelsgegenden orientirte 
und abtheilte, mehr dem Quadrat genähert, wobei Cella und Yorhaus zwei gleiche 
Hälften (nördlich und südlich) bildeten. Die vordere war eine mit weitgestellten 
Säulen erfüllte offene Halle, die hintere das geschlossene Heiligthum; der Rück- 
seite fehlte häufig die Säulenstelluug. Er erhob sich übrigens, wie der griechische, 
auf einem oft gewaltigen Unterbau , der aber nicht in der oben erwähnten schein- 
baren Stufenform, sondern als hohes Fundament errichtet war und deshalb der 
Yordertreppe bedurfte. Riesige Trümmer eines solchen Fundaments liegen noch 
jetzt auf dem Theile des capitolinischen Hügels, der den Tempel des capitolini- 
schen Jupiter trug. Fig. 19 gibt den Grundriss desselben, wie man ihn nach 
der Beschreibung des Dionysius von Halikamass herzustellen versucht hat. Dieser 
Schriftsteller sah ihn zwar in der Gestalt, wie ihn Sulla wieder aufgebaut; aber die 
Heiligkeit eines Tempels, wenn er einmal vom Augur bestimmt und vom Priester 
geweiht war (letzteres auch in Griechenland eine sehr wichtige Handlung), war so 
gross, dass nach einer Zerstörung der Neubau nur auf dem alten Platze und ohne 
Yeränderung des Planes vorgenommen werden durfte. Er war also auch in seiner 
Erneuerung doch wieder der alte Tempel, wie er, angeblich schon unter den 
Tarquiniem, von etrurischen Baumeistern errichtet worden war; nur hatte man 
die etrurischen Säulen durch korinthische ersetzt, die mit ihrer Yerwandlung der 
jonischen Yolute in die Kelch- und Blätterform dem römischen Geschmack besonders 
zusagten und die man dem erwähnten so vielen Schicksalswechseln unterworfenen 
Tempel des olympischen Zeus zu Athen entnahm. Da der Tempel, wie auch in 
Griechenland nicht ungebräuchlich, mehreren Gottheiten geweiht war, so zerfiel 
die Cella in drei Abtheilungen, oder vielmehr, es waren drei Cellen neben ein- 
ander, deren Abbildung, nachdem auch die wiederholten Neubauten unter Yespasian 
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tind Domitian nichts ge&ndert, auf •einem Basrelief am Triumphbogen Marc AnrePs 
— der Kaiser vor dem capitolinischen Tempel opfernd — zu ersehen ist (Fig. 4ft). 
Das mittlere dieser drei Heiligthümer war dem Jupiter, das zur Hechten von ihm 
(dem Beschauer links) der Minerra und das zur Linken der Juno geweiht. Der 
vordere Raum hiess ante cellas. Hier war gar eine dreifache Säulenreihe anfge- 
ätellt; eine doppelte säumte die beiden Langseiten; die Bückseite . weil yon der 
Stadt abgekehrt, war ohne Colonnade. 

Fig. 89 zeigt uns den versuchten Auiriss eines Fortunatempels, dessen 
Trümmer 1823 in Pompeji ausgegraben worden sind. Die auf dem Bilde nicht 
vollständig sichtbare Plattform, auf welcher der Tempel ruht, bewahrt noch den 
davor stehenden Opferaltar. Von ihm aus erhebt sich die Freitreppe gegen den 
Tempel. Acht korinthische Säulen umgeben und tragen die Vorhalle, hinter 
welcher man die in die Cella führende Thüre erblickt. Die Cella (was hier nicht 
zu sehen) ist, wie bei andern römischen Tempeln, so lang als die Vorhalle und 
Treppe zusammen. Als Merkwürdigkeit ist zu erwähnen, dass eine Inschrift einen 
Marcus Tullius nennt, der diesen Tempel der Fortuna Augusta von Grund aus 
und von seinem G^lde erbaut habe, und dass man an einer Statue, die diesen 
Stifter vorzustellen scheint, starke Aehnlichkeit mit Cicero finden will, ohne übri- 
gens ausser dem Vater und Grossvater des berühmten Staatsmanns, E,edner8 und 
Schriftstellers einen Marcus Tullius nachweisen zu können. 

Von den drei Säulenordnungen, die man in der Entwicklung der Baukunst 
als die Stufen der Würde, der Anmuth und der Pracht bezeichnen kann, konmien 
auf gegenwärtiger Tafel nur die erste und die letzte, die dorische am Theseion, 
die korinthische an dem Fortunatempel von Pompeji zur Anschauung. Ein Bei- 
spiel der jonischen Säule dagegen gewährt Weissers Bilderatlas*) Tafel 18, Fig. 1, wo 
zugleich die in Griechenland ungebräuchliche Form des Rundtempels zu sehen ist. 



Das Götterbild war ursprünglich so einfach wie das Heiligthum: ein Stein, 
ein Balken, Pfeiler u. dgl., oder die Gegenwart der Gottheit war, wie zu Dodona, 
schon durch den lebendigen Baum allein bedeutet, oder, wo ein Bild sich einfand, 
musste der Baum sich zur Aufnahme desselben bequemen, wie in Ephesos, wo ein 
Bild der Artemis, ehe samische Kunst den Prachttempel schuf, in einer hohlen 
Ulme aufgestellt war. Manche dieser Bilder — wie von dem eben genannten die 
Epheser noch zu der Apostel Zeiten rühmten (Ap. Gesch. 19, 35) — galten als 
vom Himmel gefallen, und mögen somit Meteorsteine gewesen sein. Das Bild der 
Dioskuren zu Sparta bestand in zwei Balken, die durch ein Querholz verbunden 
waren, und in Samos hatte sich die hohe Hera frühstens gar mit einem Brett 
begnügen müssen. Agamemnon's heiliges Scepter ist bekannt, und so hatte der 
Ortscultus, je nach Anlass einer Sage, die verschiedensten Symbole. Auch der 
Speer diente als Götterbild, an die Lanze der Latiner und an die Waffenverehrung 
anderer Völker erinnernd, z. B. der Skythen mit ihrem berühmten Aresschwerte, 
das nachmals in Attila's Hände gerieth und zuletzt — nicht unvergleichbar dem 
Schwerte der Jungfrau von Orleans — von Herzog Alba wieder ausgegraben wor- 
den sein soll. 

Derartige Symbole erhielten sich bis in späte Zeiten, wie denn noch Pausa- 
nias eine Menge derselben aufzählt, und durften sich an Heiligkeit mit den gefeiert- 

•} lo der II. Auflage I. Bd, I. ^bth. Tefel 86, Fig, 1. 
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sten Bildwerken messen, gleichwie diesen auch fai der Zeit der höchsten Kunstblüthe 
die älteren, steiferen Kunstproducte — ganz in der Weise des Kampfes zwischen 
byzantinischen Heiligenbildern und vollendeten Kunstwerken des 16. Jahrhunderts 
— den Preis der religiösen Weihe streitig machen durften. Indessen war zeitig 
das Bedürfhiss eingetreten, den rohen Stein nach der Vorstellung, die man sich vom 
Gotte machte, und besonders auch nach weiteren Symbolen, die man mit dieser 
Vorstellung verband, umzugestalten. Dem Klotze wurde ein Kopf aufgesetzt. Arme, 
an den Leib geschlossen, oder auch bloss H&nde, wurden angedeutet, ein Phallos 
wurde angebracht, andere Attribute kamen hinzu, besonders thierartige, wie man 
sie auch aus ägyptischen und phönikischen Darstellungen kennt, Fischleib, Stier-, 
Widderhömer, Pferdekopf, oder auch völlige Thiergestalt. Aus dem Pfeiler mit 
Kopf oder Händen wurden sodann die Hermen, die man, verschiedenen Gottheiten, 
meist aber dem Hermes geweiht, am liebsten auf öffentlichen Plätzen aufstellte* 
Die ersten vollständigeren, wenn auch noch sehr mangelhaften Bilder waren un- 
zweifelhaft von Holz und jenen koboldmässigen Patäken (Schnitzbildem) ähnlich, 
welche die Phöniker auf ihren Schiffen fahrten. Auch sie waren zum Theil »vom 
Himmel gefallen«, zum Theil wurden sie auf Dädalos zurückgefQhrt, den mythischen 
Ahnherrn jener Künstlerinnungen, deren eine auch den Sokrates zu den Ihrigen 
zählte. Die ältesten dieser Bilder ¥airden als Palladien verehrt, und zwar so 
gläubig, d^ss man sie einander zu entführen suchte. Die Holzschnitzkunst wagte 
allmählich von der alten Alräunchenform abzugehen, die geschlossenen Glieder zu 
trennen und die Bilder etwas zu beleben, doch wurde ihnen der Schein des Lebens 
am meisten dadurch beigebracht, dass man sie, noch immer echt orientalish, wusch, 
glättete, salbte, bemalte, bekleidete und frisirte. Es war ein weiter Weg von diesen 
heiligen Puppen bis zu jenen Idealen, in welchen die Kunst des Phidias das Gött- 
liche und Menschliche zu verschmelzen wusste, von welchen Aristoteles sagte, 
dass, wenn ein Mensch von solcher Gestalt uns begegnete, freilich Alles bereit 
sein würde ihn als ein Wesen höherer Art zu verehren, — und doch, auch dann 
noch dauerte die alte Sitte des Schmückens und Behängens fort. Das goldene 
Gewand der Parthenos konnte abgenommen werden, einzelne Locken des Zeus zu 
Olympia wogen 300 Louisd'or, die Bilder hatten zum Theil eine stattliche Garderobe 
und vielhändige Toilettenbedienung, wie sich denn selbst das Thonbild des strengen 
capitolinischen Jupiter zu Rom an Festen das Gesicht mit Mennig schminken lassen 
musste, und noch in später Kaiserzeit prunkten die Bildsäulen mit Purpurmänteln. 
Eine Erscheinung, die unbegreiflich wäre, wenn man sich nicht erinnerte, dass in 
jedem Cultus ein Gegensatz von Innerem und Aeusserem besteht, der die selt- 
samsten Widersprüche gebären kann. 

Im Tempel befand sich das Cultusbild, ob an der Hinterwand oder mehr vor- 
gerückt, immer dem Eingang gegenüber, unter schützendem Üeberbau auf einem 
Piedestal, manchmal auch in einer Nische, und vor ihm stand der Altar, der aber nur 
für unblutige Opfer, Früchte u. dgl., je dem betreffenden Cultus gemäss, diente. 
Die Decke des Bildes konnte eine Art Tabernakel (römisch Aedicula) sein, wovon 
eine zu Ehren einer Vestalin geprägte Münze, den capitolinischen Jupiter in seiner 
Cella vorstellend, eine Anschauung gibt (Fig. •4). Aber auch im Freien wurden 
Götterbilder aufgestellt, bedeckt oder unbedeckt, oft wahrhaft bildstockartig, und 
die Erinnerung der alten heiligen Haine mochte nachwirken, dass man sie gerne 
zwichen Bäume setzte. Die Kunst hat diese waldfrische Umgebung wie eine Art 
Symbol in zahlreichen Bildern festgehalten, und so sieht man noch aus später Zeit, 



10 1. Tempel und Caltus. (Tafel I, jU, XII.) 

auf dem Trajansbogen, eine Statue der Diana, mit dem Altar yor ihr, zwischen 
Bäumen ragen (Fig. t ft); ja noch auf dem Eonstantinsbogen erscheint ein Apollobild 
mit angedeutetem Lorbeerhain. 

Der Brandopferaltar war stets ausserhalb des Tempels so aufgestellt, dass das 
Götterbild aus dem Innern nach ihm hinschauen konnte. Aus einfacher herdförmiger 
Erhöhung hervorgegangen, die aus Erde, aus Hörnern, Knochen und Asche der 
geopferten Thiere bestand, stieg er in der Eunstzeit zu prachtvollen und kolossalen 
Formen empor, wie der ZeusaJtar von Olympia, der einen Unterbau von 125 und 
eine Höhe von 22 Fuss hatte, innerhalb des steinernen Aufbaus aber, in Beibehal- 
tung der altheiligen Sitte und die ununterbrochene Fortsetzung der Opfer anzeigend, 
lauter Asche von Schenkeln der verbrannten Thiere war. Aehnlich scheint es mit einem 
aus Ziegenhörnem errichteten Apolloaltar auf Delos, der zu deh sieben Wunder- 
werken gerechnet wurde, beschaffen gewesen zu sein. Jene Wunderwerke sind 
nun freilich von der Erde verschwunden , und man darf daher auf unserer Tafel 
keine Darstellung von ihnen erwarten. Doch sind uns Beispiele des antiken Altars 
erhalten, theils in Natur, theils in Abbildungen. Fig. IS zeigt einen auf einem 
bemalten Thongefäss, das zu Athen gefunden wurde, befindlichen Altar, dessen 
schneckenförmige Eckenverzierungen an die aus dem alten Testament so wohlbe- 
kannten »Homer des Altars« gemahnen; dergleichen Hervorragungen, die sich auch 
auf andern griechischen Bildwerken finden, mögen einiges Licht auf die Entstehung 
der orientahoch-jonischen Voluten werfen. Fig. SO zeigt einen blumengeschmück- 
ten, mit Früchten belegten Altar, wohl nur zu Libationen, für deren Abfluss unten 
eine Oeffnung angebracht ist, Fig. SS dagegen einen Altar, aus dessen Mündung 
das Blut in vollem Strome schiesst. Fig. SS, unter dem vorigen, ist kein gewöhn- 
licher Altar, sondern ein römisches Puteal oder Blitzgrab, einer jener brunnen- 
artigen Altäre, die man an Stellen, wo der Blitz in den Boden geschlagen, er- 
richtete. ' Eine der kleinsten Altarformen, Fig. 44, ist ein zu Antium gefundener 
marmorner Foculus, an dem man oben die Höhlung zum Feueranzünden sieht 
Diese kleineren Altäre wurden auch tragbar und von Bronze verfertigt. Sie dienten 
hauptsächlich zu unblutigen Opfern, f(lr die man aber auch Opfertischchen (Fig. 
IS, 41 u. S4), metallene Räucherständer (Thymiaterien, Fig. S9), oder im Fall 
grösseren Bedarfes grosse mit Handhaben versehene Erzgefässe auf ehernen Drei- 
fQssen (Fig. 16, S9) hatte. Diese DreifQsse waren bekanntlich eine der beliebte- 
sten Arten von Weihegeschenken. Zu unterscheiden von den gewöhnlichen ist 
beiläufig der Fig. 19 dargestellte, der nichts Geringeres ist als der delphische 
Dreifuss selbst, nach einem Basrelief eines Altars in der Villa Borghese; oben 
darauf ruht das Becken mit der kreisförmigen, durchbrochenen Scheibe (Holmos, 
Gortina), worauf die Pythia sass. Auf Dreifüssen standen auch die Weih Wasser- 
becken am Eingang der Tempel, die ganz in der heute noch üblichen Weise ge- 
braucht wurden; doch hatten sie auch die Fig. 4S dargestellte, in Pompeji gefun- 
dene Form. 

Die Opfer theilen sich in unblutige und blutige. Die dauerhafteste und kost- 
barste Art der ersteren waren die Weihgeschenke (griechisch Anathemata, römisch 
Donaria), die den Tempeln gemacht wurden und sich besonders in Olympia und 
Delphi dergestalt häuften, dass die darbringenden Staaten im Tempelbezirk eigene 
Schatzhäuser (Thesauren) für ihre Gaben bauen mussten. Auch Einzelne brachten, 
nach ihrem Vermögen, kostbare Geschenke dar, Dreifüsse, Tempelgeräthe, Schmuck 
fUr die tjötterbilder, Gemälde, Statuen, doch konnte Keich oder Arm jeden Gegen- 
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stand, der fOr den Geber eine Beziehung hatte, von den Waffen des Siegers bis 
zu den abgeschnittenen Haaren der mannbaren Jugend herab, der Gottheit weihen« 
Auch jene Art Yotivbilder, die jetzt noch so häufig sind, waren damals schon im 
Schwange, nämlich Abbildungen geheilter Glieder, von Gold, Silber, Erz oder 
geringerem Stoff. Fig. 14 stellt ein Beispiel dar: Augen, Fuss und Hand, die 
letztere durch eine Narbe ihre Bedeutung zu erkennen gebend. Die eigentlichen 
Opfer sodann bestanden, die unblutigen in Frachten aller Art, Honig, verschiedenem 
Backwerke, das in einzelnen Formen heute noch fortdauern mag, Bauch werk und 
Trankspenden von ungemischtem Wein, auch Oel und Milch, die blutigen grossen- 
theils in Hausthieren, weiche geschlachtet und in besonders feierlichen Fällen ganz 
verbrannt, gewöhnlich aber, mit Üeberlassung eines mehr oder minder stattlichen 
Antheils (Schenkelknochen mit Fleisch daran, etwas von den Eingeweiden, auch 
Schwanz) an die Götter, verspeiset wurden. Bei Homer macht sich dies höchst 
lässlich und bequem: man opfert am Meergestade, oder wo man gerade zur Stelle 
ist, vor dem Eönigspalast wie im Saale selbst, wo der Schmaus beginnen solL 
Jedes Festmahl ist zugleich ein Opfer, indem die Götter, gleichsam als geladene 
Gäste, ihren Theil Speis' und Trank erhalten. So zählt Xenophanes, der heimath- 
lose Philosoph, in einer Beschreibung der glänzenden Gastmahle seiner Zeit, unter 
den Herrlichkeiten des Festsaales den blumenbekränzten Altar mit auf, von dem 
der Duft des Weihrauchs emporsteigt. Strenger wurde es bei den cultlichen Opfern 
genommen, bei welchen Art, Geschlecht und Beschaffenheit der Opferthiere, auch 
die Weise des Schlachtens, je nach der Rücksicht auf die betreffende Gottheit 
und nach dem bestehenden Bitual verschieden war. Noch peinlicher als die 
Griechen waren die vom Ceremoniel fast erdrückten Römer, die religiosissimi, wie 
sie selbst mit Recht sich nannten, die ein Opfer dreissigmal wiederholen konnten, 
weil es durch das geringste Versehen, durch den kleinsten Zufall ungültig wurde. 
Im Allgemeinen war es Brauch, das Opferthier — nachdem es mit Bändern (Tänien) 
und Eränzen, das Hornvieh auch mit Vergoldung der Homer geschmückt vor- 
geführt war, nachdem die Anwesenden Weihwasser genommen, Opfergerste (bei den 
Römern das gesalzene Schrotmehl, Mola salsa) auf den Eopf des Thiers gestreut, 
abgeschnittene und ausgetheilte Stirnhaare desselben ins Opferfeuer geworfen, — 
unter Anrufung der Götter mit einer Eeule, einem Hammer, einem Beil u. drgl.. 
Je nach dem Ritus, der besonders bei den Römern sehr verschieden war, nieder- 
zuschlagen und ihm dann — bei einem Opfer für die oberen Götter mit erho- 
benem, für die unterirdischen mit niedergebeugtem Eopfe — die Eehle mit dem 
Schlachtmesser zu durchschneiden. So hielt es im Ganzen schon der reisige Nestor 
in Pylos beim Besuche des Telemachos, aber der Ceremonialgottesdienst der 
geschichtlichen Zeit, vornehmlich der römischen, verlangte im Einzelnen eine 
Menge Observanzen, deren Aufzählung unendlichen Raum erfordern würde. Ein 
übles Zeichen war es z. B., wenn das Thier sich sträubte zum Altar zu gehen, oder 
wenn es gar ausriss, ein gutes, wenn es gerne folgte oder gar durch Nicken mit 
dem Eopfe seine Zustimmung zu erkennen gab. Um dieses zu bewerkstelligen, 
goss man ihm wohl auch Wasser in die Ohren, gerade wie das heitere Aufflammen 
des Opferfeuers, das gleichfalls eine hohe Bedeutung hatte, gar sehr von der 
geschickten Legung der Hölzer abhing. Derlei kleine Eunstgriffe haben stets, 
und nicht bloss bei Pfaffen, dem Zuge der Menschheit nach dem Ewigen nach- 
helfen müssen. Weiss man ja doch von dem grossen und edlen Epaminondas, 
dass er — obgleich oder vielleicht auch weil er vou einem esoterisch religiösen 
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Pythagor&er erzogen war — in der Nacht vor dem Tage von Leuktra einem Athene- 
bilde den zu Füssen liegenden Schild an den Ann hängen liess, damit am Morgen 
seine Mannen sehen sollten, dass die Göttin selbst den Schild für sie aufgenonunen 
habe. Bekanntlich wurde jedoch nicht bloss auf diejenigen Zeichen geachtet , die 
sich etwa zufällig beim Opfern ereignen mochten, sondern man opferte auch eigens 
zu dem Zwecke, aus den Eingeweiden des geschlachteten Thieres, besonders im 
Kriege, die Gunst oder Ungunst des Himmels zu erforschen, eine Weissagungsart 
(Hieroskopie, Haruspicium) , die im Orient gebräuchlich war, daher es sich erklärt, 
wie sie auch zu den Griechen sowohl als zu den Etruskem und Eömem kam. 
Opfer wurden femer, theils unblutige, theils blutige, bei Eiden und Verträgen, 
sowohl zwischen Einzelnen als Staaten, gebracht. Sehr feierliche Opfer wurden 
zum Behuf der Reinigung und Entsündigung (Katharsis, Lustratio) angestellt, theils 
in besondern Fällen privater oder öffentlicher Verschuldung, theils regelmässig 
wiederkehrende in Anerkennung der menschlichen Sündhaftigkeit überhaupt. Diese 
mit den betreffenden Sünden beladenen Opfer wurden nicht gegessen, sondern 
vergraben, oder in eine Schlucht oder ins Meer gestürzt. Um die B,einigung recht 
wirksam zu vollziehen, griff man auch zu Menschenopfern, und das nicht bloss im 
Dunkel des Alterthums, sondern, wenn auch vereinzelt, durch die ganze geschicht- 
liche Zeit hindurch. Themistokles musste, so leid es ihm war, vor der Salaminer 
Schlacht dem Dionysos drei gefangene Perser opfern, was diesen Bekennem der 
zoroastrischen Dogmen tiefbarbarisch vorgekommen sein muss, und Pelopidas wäre 
bei Leuktra nahezu einer ähnlichen Versuchung erlegen. In Athen wurden am 
Thargelienfeste, zwei Menschen unter Flötenbegleitung mit Feigenruthen und Meer- 
zwiebeln durch die Stadt gepeitscht und draussen geopfert. Der Unterschied von 
den älteren Menschenopfern bestand nur darin, dass man Verbrecher nahm, so 
auch zum Sturz vom leukadischen Felsen, wo man dem Opfer noch behülflich 
war, dass es möglicherweise davon kommen konnte. Dunkler ist ein arkadischer 
Brauch, der noch in nachchristlicher Zeit dem lykäischen Zeus Menschen opferte. 
Auch in Rom fiel noch unter den Kaisem jährlich ein Mensch , jedoch gleichfalls 
ein zum Tode verurtheilter Verbrecher, am Altar des Jupiter Latiaris, und die 
Gladiatorenspiele zumal sind ausdrücklich auf Gmnd der alten von Numa abge- 
schafften Menschenopfer eingeführt. Aber auch bei uns noch — was freilich dem 
Christenthum nicht zur Last fällt — sind bis ins späte Mittelalter bei Brücken- und 
andern, selbst bei Kirchenbauten, lebendige Menschen, besonders Kinder, einge- 
graben worden. 

Nun liegt uns noch ob, eine Anzahl der hierher gehörigen Abbildungen 
römischer Opfergeräthe von Taf. I aufzuführen. Fig. 7, 95, 49, 50 smd die 
beim Opfer gebrauchten Schalen (Paterae) für feste oder flüssige Gegenstände, 
theils mehr theils weniger flach, theils mit theils ohne Handhabe. Der infiilirte 
Ochsenschädel bei Fig. 1 zeigt, ¥rie die Thiere geschmückt waren, wenn sie zum 
Altar geführt wurden. Nebenan befindet sich, über einer Weihrauchplatte, eine 
andere Form der Infula, wie sie sowohl vom Priester als vom Opfer getragen 
wurde, mit doppelten Tänien an den Enden zum Knüpfen. Fig. #, 9 und tO 
sind Feuerwerkzeuge, wie man sieht, und zwar ein Feuerhaken, der ganz den 
unsem gleicht, eine auf Bädern laufende Zange und eine Schaufel. Fig. 1 1 , 199 
und 59 a sind verschiedene Formen des Opfermessers (Secespita), Fig. I^H ist 
der Weihwedel von Pferdehaaren mit kuhfdssiger Handhabe, von den Archäologen 
Aspergillum genannt, zum Aussprengen des Weihwassers dienlich, Fig. 54, 55 
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und ft9 sind Schlägel, womit das Opfer niedergeschlagen wurde, zwei in Form 
des Hammers (Malleus), einer in Form des Beils (Securis), Fig. 99 ist ein Salhen- 
hehälter, auch Gef^s, um den Libationswein auf die Patera zu giessen, Guttus 
genannt, weil die Flüssigkeit nur tropfenweise dem engen Hals entfliessen konnte 
(daher auch Sparkrfiglein zum Hausgebrauch), Fig. SS ein Schöpfer (Simpulum 
oder Simpuyium) nach Art des griechischen Eyathos, womit man den Wein aus 
dem Mischgefäss in die Becher schöpfte, nur dass das Simpulum ausschliesslich 
bei Opfern diente, Fig. 40 das beim Yestaopfer gebrauchte Wassergefäss, Futile 
genannt, das, wie man sieht, nicht auf den Boden gestellt werden konnte, weil 
dies in diesem Cult ein grober Verstoss gewesen wäre. Der niedliche Käfig, 
Fig. 23 (Cavea, Arcula), beherbergte die heiligen Hühner, deren eifriges Fressen 
ein günstiges Auspicium war; die Handhabe weist auf die häufige Berufung des 
Hühnerwärters (Pullarius) hin, der mit ihnen erscheinen musste, den Willen der 
Götter zu erforschen, besonders im Felde, wo jede Legion ihre eigenen heiligen 
Hühner hatte. Die Opfertischchen, wie Fig. 4 i eines bietet, wurden auch zu dem 
berühmten Lectistemium' gebraucht, dem Götterschmause, wobei man die Götter- 
bilder in der nämlichen Weise, wie man sie kleidete und frisirte, auf Polstern oder 
Sitzen bei Tisch (Mensa sacra) bediente. Fig. 42, ein bei Palästrina (Präneste) ge- 
fundenes metallenes Gefäss, hat längere Zeit für ein geheimnissvolles Festgeräth 
der Bacchanalien (cista mystica) gegolten, wird aber jetzt einfach für ein Schmuck- 
kästchen erklärt. In Fig. 47 erscheint der unzweifelhafte Ahnherr unsers Erumm- 
stabs, der Ldtuus des Augurs ; er spielte vornehmlich bei der oben erwähnten £in- 
theilung des Himmels in gewisse für die Auguraldisciplin bestimmende Felder eine 
wichtige Bolle, indem mit ihm die Linien gezogen wurden. Fig. 49 und 5t 
endlich sind Weihrauchgefässe , dieses die Acerra, das Kästchen, worin man den 
Weihrauch zum Gebrauche an den Altar verbrachte^ jenes das Thuribulum, das 
eigentliche Rauchfass zum Anzünden und Verdampfen, das ganz wie bei uns ge- 
handhabt wurde und mit seiner eleganten Kette sich recht modern ausnimmt. Es 
versteht sich, dass diese Weihrauchopfer bei den verschiedensten Gelegenheiten, 
auch für sich allein, vorkamen, doch waren sie unzertrennlich von den Schlacht- 
opfem, und die Ursache ist leicht einzusehen, auch wenn uns nicht Moses Mai- 
monides (denn die Juden bedurften des Weihrauchs gleichfalls) Aufschluss darüber 
gegeben hätte. Der süsse Geruch für die himmlischen Mächte war nämlich ein 
ganz anderer in der Nase der irdischen Darbringer. Fürwahr, wenn man dies 
bedenkt und die massenhaften, hekatombenartigen Opfer, die fort und fort von 
Staatswegen auf öffentlichen Plätzen vor den Tempeln gebracht wurden, auch nur 
oberflächlich sich vergegenwärtigt, so geht durch das antike Eeligionsleben — 
nicht zu gedenken der Grausamkeit einzelner Ritusgebräuche, wonach z. B. dem 
Opferthier zuerst die Glieder abgehauen wurden — ein Blutduft, ein Fleisch- und 
Knochenbrandgeruch und ein Eingeweidegestank, den alle Wohlgerüche Arabiens 
nicht übertäuben können und der uns unsere modernen Schlachthäuser, so un- 
ästhetisch und irreligiös (im Sinn der Alten) sie sind, als einen unermesslichcn 
Fortschritt willkommen macht. 



»Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst. c So wohl es auch den Alten 
bei manchen ihrer Cultushandlungen, zumal bei den grossen Volksfesten und Opfer- 
schm&usen, in Frömmigkeit und Lebenslust geworden sein mag, so bleibt doch das 
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Wirklicbe weit binter den Gebflden, zu welchen es die Ennst, gleiclmun den 
perlenden Scbanm davon abschöpfend, gestaltet hat Dies ist besonders der Fall 
bei den griechischen Kunstwerken, die das Allgemeine nnd Einfache geistreich frei 
zu behandeln lieben, während die römische Darstellung (dem Geschmacke der 
heutigen Welt entsprechend) sich in der genauen Detailschildemng des einzelnen, 
zusammengesetzten Vorgangs geföllt. Die griechischen Gemmenbilder namentlich 
sind theils von so abgelöstem Inhält, dass man sie wie eine schöne poetische Erfin- 
dung auf sich selbst beruhen lassen muss und eine Beziehung des Opfers auf eine 
bestimmte 'Gottheit, wo nicht deutliche Attribute reden, so wenig mit fjicherheit 
behaupten kann, als sich von gewissen betenden Figuren neuerer Kunst aussprechen 
lässt, zu welchem oder welcher Heiligen sie beten. 

Tafel XI, die aus der Menge der griechischen und römischen OpferbOder eme 
Auswahl gibt, enthält unter andern einige dieser lieblichen , mitunter genreartigen 
Darstellungen auf geschnittenen Steinen. 

Fig. i, Venusopfer, ist als solches durch die Tauben bezeichnet, die der 
Aphrodite-Venus heilig sind. Ob aber dieselben geopfert werden sollen, ist zu be- 
zweifeln, da Taubenopfer nicht unter den gebräuchlichen aufgeführt sind und dieser 
Göttin überhaupt in Italien wie in Griechenland — mit Ausnahme einzelner Orte, wo 
man ihr , jedoch im Widerspruch mit andern Orten , Schweine opferte — vorherr- 
schend unblutige Opfer, ja weinlose Trankspenden (Nephalia), aus Wasser, Honig 
und Milch, gebracht wurden. Ob das bedeckte Ge^s eine solche Spende oder 
das Futter für die Tauben enthält, muss dahingestellt bleiben, aber die Opfer- 
handlung scheint in der That darin zu bestehen, dass die Tauben von der um sie 
beschäftigten Frau zu Ehren der Göttin gefüttert werden, welche harmlose Dar- 
bringung von der Flötenbläserin auf der Doppelflöte begleitet wird. Das Heüig- 
thum, zu dessen Füssen die Handlung vorgeht, ist ein wahres Bildstöckchen, der- 
gleichen man heute noch gar manches am Wege sieht, und die oben^ besprochene 
Keigung, das Götterbild mit frischem Grün umgeben darzustellen, hat auch hier 
gewaltet. — Gemmenbild der Galerie von Florenz. (Gori Mus. Flor. I, pl. 74, 5. 
Tableaux etc. de la Gal. de Flor. etc. dessin6s par Wicar T. IL) 

Fig. • . Ceresopfer. Schweine wurden vorzugsweise der Demeter, auch dem 
Dionysos, geopfert, angeblich weil sie den Saaten und Reben Schaden thaten, 
daher der Name des Bildes. Drei Jünglinge (Epheben) schreiten in einer Art gra- 
ziöser Prozession der Opferstätte zu. Der vorderste trägt mit anmuthiger Kraft, 
gleichsam tanzend, auf der Schulter das schwere Schwein, das mörderisch zu 
schreien scheint. Der zweite, das Priesteramt zu verrichten bereit, folgt mit 
Schlachtbeil und Schlachtmessern. Der dritte trägt räthselhafte Gegenstände, die 
beim Opfer zu dienen bestimmt sein müssen, in der Linken etwas, das für eine 
Laterne gehalten wird, so dass es sich um eine nächtliche Feier handeln würde, 
und in der Rechten einen in Form eines Füllhorns geflochtenen Korb, der 
vermuthlich das Opfermehl enthält. — Vascnbild. (Gerhard Antike Bildwerke 
Tafel LXX.) 

Fig. 3. Häusliches Opfer. Dass die beiden hintersten Gestalten, der Mann 
im Pallium und die verschleierte Frau, mit den nach antikem Ritus betend erho- 
benen Händen, ein Ehepaar sind, scheint nicht zu bezweifeln, und die kleinere 
Gestalt, die in einen weiten Mantel gehüllt vor ihnen hergeht, scheint sonach ihr 
Kind zu sein. Ihnen vor tritt eine grosse weibliche Gestalt opfernd an den Altar, 
in der Linken eine Schale, wie man sie voll auf der flachen Hand trägt, in der 
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Rechten die 8clii5pfkanne, woraus sie eingegossen. Da dieselbe auch die Erwach- 
senen an Wuchs weit überragt, so mag man geneigt sein, sie für eine Gottheit zu 
halten, die zur Feier einer bedeutsamen Familienscene herbeibemüht wird, um 
selbst das Opfer für das Haus zu bringen. Dass Götter selbst als opfernd darge- 
stellt werden, ist der griechischen Kunst keineswegs fremd, und wo sie mit 
Menschen zusammen erscheinen, wird der Unterschied gern durch riesige Grösse 
der GRytter ausgedrückt. Zoöga erklärt die grosse Gestalt für eine Priesterin, die 
dner Gottheit opfert, deren Bild den verlorenen Theil des Marmors einnahm, 
und muthmasst aus dem halbkugeligen Gegenstande zu Füssen der Opfernden, 
»der eine Cortina bedeuten könnte, c das Opfer könnte auf Asklepios abgesehen 
sein, und zwar für die Wohlfahrt des Kindes, das durch seinen Anzug als gene- 
send angegeben zu sein scheine; doch gesteht er durch diese Erklärung selbst 
wenig befriedigt zu sein. Eine Beziehung auf Heilgottheiten würde wohl eine 
andere Deutung des Kindes erfordern, das dem in seinen dichten Mantel gehüllten 
kleinen Dämon Telesphoros, dem gewöhnlichen Begleiter des Asklepios oder der 
Hygieia, gleicht, welche Letztere dann etwa in der Opfernden zu erkennen wäre, 
wobei freilich zu der Schale die Schlange fehlt; der Gedanke an Krankheit oder 
Genesung würde dann auf das betende Paar übergehen. Indessen kann auch das 
Kind ein natürliches sein, das zugleich durch seine Erscheinung an Telesphoros 
erinnert, welcher ja wiederum ganz das Ebenbild eines zimpferlich eingemummten 
Genesenden ist, und eben so kann die Opfernde eine Priesterin sein, die zugleich 

— wie die Begriffe des Priesters und der Gottheit leicht in einander übergehen 

— durch die Telesphorosgestalt des Knaben zum Ebenbild der Hygieia gestempelt 
wird. Denn das Eigenthümliche der rechten Kunst ist es, dass sie . stets Wirklich- 
keit und Symbol in einander fliessen lässt. — Griechisches Relief in der Villa AI- 
bani. (Zoöga Bassirilievi antichi. Vol. I ) 

Fig. 4. Man hat dieses schöne Vasengemälde als »ApoUonsopfer« erklären 
wollen, aber die Lorbeerkränze der Opfernden und der Lorbeerzweig, auf welche 
diese Erklärung gestützt ist, weisen nicht ausschliesslich auf Apollo hin, nicht 
einmal im Cultus, geschweige in der Kunst, die sich an die rituell und zum 
Theil örtlich abweichenden Unterschiede in der Wahl der Pflanzen zur Bekrän- 
zung der Opfernden wenig gebunden fühlte. Der Lorbeerzweig diente als Weih- 
wedel, um aus dem Weihbecken (Chemips) Opfernde, Opfer und Altar zu besprengen. 
Die Gestalt, die ihn trägt, hält in der andern Hand eine mnschelartige Kelchschale 
gegen den Opfergenossen hin, der in der Rechten das Gefäss zum Eingiessen hat 
Auf der Linken trägt dieser den Opferkuchen. Von der andern Seite des Altars 
schreitet eine priesterliche Gestalt her, welche eine Patera in der Rechten hält 
und deren Bewegung es nicht unwahrscheinlich macht, dass das Bild den die 
Opferhandlung beginnenden Umgang um den Altar darstellt, wobei es nicht an 
der gewohnten Flötenbegleitung fehlt. Mag sich nun das Gemälde auf Apollon 
oder auf irgend welche Gottheit oder gar auf einen »unbekannten Gottc beziehen, 
gleich jenem Altar, welchen der Apostel in Athen vorfand, — immerhin werden 
wir es als eines der edelsten seiner Art bezeichnen dürfen, das in der anmuth- 
gcpaarten, stillen Hoheit und Klarheit seiner Gestalten die volle Eigenthümlichkeit 
echt griechischer Kunst erkennen lässt. (Tischbein Vases, I, 27.) 

Fig. ft. Bacchusopfer. Der Thyrsos mit dem Fichtenzapfen und den Bän- 
dern yerräth den Gott, dessen Bild auf der Säule steht, und dem ein echt länd- 
Beber Altar aufgeschichtet ist, welchen der Kopf einer geopferten Ziege schmückt. 
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Ziegenopfer für den Dionysos sind sehr häufig anf Gemmen. Eine Frau giestt 
eben den Wein in die Flamme aus, während sie in der Linken einen Opferfladea 
oder etwas der Art bereit hält; der mit dem Zottelfell bekleidete Knabe trägt die 
Schwinge (Yirgil's vannus mystica) mit den Früchten und dem Phallus — aol 
der Abbildung irrthümlich ein Ziegenfuss — in der Linken hält er einen Zwdg 
mit Frucht und Blättern, die wie aUs einer Schote hervorhängen oder etwa so tn 
Zweige befestigt sind, wie man die Eir^sione, den mit Wolle umwickelten Oelzweig, 
zum ländlichen Erntefeste mit Früchten und anderen Weihgeschenken bebing. 
(Geschnittener Stein bei Montfaucon L'Antiq. expl. n.) 

Fig. •. Jupitersopfer. Gemme. Der Gott, dem die Trankspende gilt, ist 
durch den Ammonskopf mit Widderhomem und den Adler darunter deutlich be- 
zeichnet. Auch hier hat sich der Opfernde mit Lorbeer bekränzt, obgleich dem 
Zeus die Eiche heilig war. (Montfaucon Vol. II, suppl.) 

Fig. 9. Ländliches Opfer. Man wird einer Kunst, die das Bäurischplumpe 
in den Gestalten bei aller Wahrheit so manierlich darzustellen weiss, die Bewmh 
derung nicht versagen können. Sehr humoristisch nimmt sich der geschürzte süe- 
nenbafte Knirps mit seinen Flöten aus, der den Stein als Piedestal benützt, um 
sich ein monumentales Ansehen zu geben. Da weder Altar noch Götterbild T0^ 
banden ist, um das arme Schaf zu belehren, wofür es eigentlich zu bluten habc^ 
so hat der antiquarische Eifer, eine Erklärung um jeden Preis zu geben, das Un- 
mögliche geleistet und — den Wind an den Haaren herbeigezogen. >Le vent di 
septentrion, dit X^nophon dans l'exp^dition du jeune Cyrus, incommodant beaa- 
coup Parm^e, le devin dit qu'il fallait lui sacrifier; on lui sacrifia et le vent 
cessa.« Darum also auch dieses ein xenophontisches Sturmesopfer I (Montfaucon IL) 

Fig. 8. Bocksopfer vor einer Herme, wobei der eine der Opfernden die 
Eingeweide auf einem Opfertischchen zerschneidet, der andere sie auf dem herd- 
förmigen Altare brät. Untec dem Tischchen liegt der Bockskopf, daneben ein Körb- 
chen für Opfergeräth, Opfermehl oder dgl. An der Wand sind die ausgehauenen 
Schenkel fleischermässig aufgehängt. Der Unterschied der Kunstperiode gegen die 
vorhergehenden Bilder ist sehr bemerklich. — Sehr alterthümliches Vasengemälde, 
unter den bei Yolci gefundenen. (Micali Storia degli popoli italiani Tav. 96, 2.) 

Fig. 9. Rauchopfer. Eine Frau (Aphrodite) schüttet Weihrauch aus dem 
Kistchen auf das Thymiaterion (Taf. I, 19 O). Ihr entgegen schwebt Eros mit einer 
perlengeschmückten Tänia. — Attisches Yasenbild. (Stackeiberg Gräber der Hel- 
lenen Taf. 35.) 

Fig. tO. Priester mit zwei jungen Ministranten und einem Flötenspieler. 
Jener nimmt aus dem flachen Korbe des einen Opferdieners das Opfermehl, um 
es in die Flamme zu streuen; der andere hält einen langen Stab, oben fackel- 
artig bewunden. — Yasenbild. (Miliin Pcintures de vases antiq. I, 8.) 

Fig. ti. Ländliches Opfer. Auf einer neueren Abbildung dieses Gegen- 
standes, welche dem Herausgeber nicht zugänglich war (Museum Worsleyanum 
T. II. pL 22), sieht man statt des Gcfässes auf der Säule ein bärtiges Cultusbild 
mit Fackel oder Thyrsus in der Rechten; auch hält die halbbekleidete Frau, wie 
bei nr. 5 unserer Tafel, eine Schale, deren Inhalt in die Flamme ausgegossen 
wird, wornach also unsere Zeichnung zu berichtigen ist. Die Darstellung, welche, 
wie man sieht, im Wesentlichen mit Fig. ft übereinstimmt, zeichnet sich durch die 
heitere Naivetät der Auffassung aus. — Statt des Knaben sehen wir hier Silen mit 
dem heiligen Korbe auf dem Kopf; das Tuch, mit welchem der Inhalt bis 2am 
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Beginn der heiligen Handlung verhallt war, ist zurückgeschlagen und schon wird 
der zu opfernde Bock an den Altar herangezogen , der sich in höchst ergötzlicher 
Weise gegen sein Schicksal sträuben zu wollen scheint. An der untersetzten, 
kurzbeinigen Silensgestalt kann abermals die ungemeine Zierlichkeit der Darstellung 
gemeinerer Gestalten nicht genug bewundert werden. (Geschnittener Stein nach 
Montfancon 11 , 98. Vergl. auch die in den Beiwerken genauere Abbildung in 0. 
Müllers Denkmälern der alten Kunst, fortgesetzt von Wieseler II, t 49, nr. 6.) 

Fig. 19. Pansopfer. Satyrn, Panisken, Faune, den W-aldgeistem unserer Sa- 
gen verwandt, aus uralten verklungen en Religiousbegriffen muthwillig herabgezo- 
gene Gestalten, von der Kunst tausendfällig verarbeitet. Hier sind zwei dieser 
geschwänzten Bursche, die über dem cippusartigen, brennenden, bekränzten Altar 
mit einander das Zicklein schlachten und ein gewiss sehr artiges Gkmmenbildchen 
abgeben. (Montfaucon H.) 

Fig. 13. Frauen, die einen Opfef stier führen, ohne Zweifel an ien Altar 
des Dionysos, worauf schon der erregte, fast bacchantische Ausdruck der weibli- 
ehen Gestalten schliessen lässt. Die erste hält eben so anmuthig als energisch das 
rebellische Thier im Zaume, (den Strick, an welchem es gehalten wird, liess der 
griechische Künstler als Nebensache weg); die Frau rechts weicht mit rascher 
Bewegung den Gefahr drohenden Hörnern aus, indem sie zugleich den mit Binden 
geschmückten Candelaber, der zu fallen droht, zurückhalten zu wollen scheint. 
Die Gruppe, wohl nur Fragment einer grösseren Darstellung, hat weniger sach- 
liches als künstlerisches Interesse, indem sie in der zugleich so lebhaften und 
wieder so massvollen Bewegung, in dem edeln Schwünge der Gestalten, in dem 
feinen und rei<?hen Rhythmus der Linien den Geist jener Kunstblüthe erkennen 
lätst, welche durch einen Skopas und Praxiteles ins Leben gerufen ward. — Bas- 
relief im Yatican-Museuip. (Mus. Pio-Clem. Y, 9.) 

Fig. 14. Weincultus der Mänaden. Der Gultus des Dionysos — mit dem 
selbst in Delphi Apollo sich in das Heiligthum theilte — ist, in sehr alter Zeit 
vom Orient her in Griechenland und Italien eingewandert, wohl der verbreitetste 
und reichhaltigste. Er spielt in allen Farben, vom tiefsten Schwarz bis zum bren- 
nendsten Roth und lustigsten Grün. Ursprünglich eine ernste sacramentale Feier, 
wie in den Mysterien, ein wilder, aber strenger und düsterer Sühncult, wie in den 
dritijährigen (trieterischen) Dionysien, galt er keinem Weinspender, sondern einem 
von den Titanen zerrissenen Gölte, dessen Tod, Bestattung und Wiedererweckung 
von den Weibern in nächtlicher Feier (Nyx teleia, Weihnacht) unter Yermum- 
mungen und Gebärden, die sein Schickscü nachahmend darstellten und bis zur 
fironunen Raserei sich steigerten , begangen wurde. Einem ganz andern Boden als 
dieser alterthümliche Gottesdienst, dessen Priesterihnen zur rauhen Zeit der Win- 
terwende auf dem parnassischen Waldgebirge in Schnee und Sturm «u erfrieren 
gefährdet waren , entstammten jene andern Dionysien , wie sie besonders in Attika 
gefeiert wurden, die jubelnden Yolksfeste des Weiogottes, in deren Ausgelassen- 
heit und Begeisterung die beiden Musen des Drama^s ihr Dasein empfangen 
haben. Aber die üppige Lust dieser neueren, populären Feste mag auf die 
älteren, mystischen Weihedienste zurückgewirkt haben, die, auch in ihrem hei- 
ligen Ernste sinnenaufregend genug, bei dem Yerfall des Glaubens zu jenen 
tollen Orgien ausarteten, welche schon Euripides eine Schmach für Griechenland 
nannte und deren Umsichgreifen einige Jahrhunderte später in Rom den grossen 
Btaatsprozess herbeiführte. Die Kunst hat aus all der Gährung den reinen Wein 

Knrz, Krlilnterangen. 2 
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herauBgescblürft und die bacchische Leidenscbaft — ^das Aug' in scbönem Wabn- 
sinn rollende — in einem überquellenden Reicbtbum von Bildern dargestellt, Yon 
welchen auch die weitläufigste üebersicht nur eine höcbst mangelhafte Yorstel- 
lang geben könnte. Diesem Kreise gehört das vorliegende an, das man wohl die 
Krone unserer Tafel nennen mag. Vier epheubekränzte Bacchantinnen (Mänaden, 
Thyiaden), zu denen man noch vier weitere von der Rückseite der Vase hinzu- 
denken muss, umgeben opfernd und feiernd das Bild des Dionysos, yor welchem 
ein Tisch mit zwei Krügen, einem Trinkgefässe, Früchten und Binden steht Auf 
dem Original sind die beiden Vordersten, die zur Linken mit dem Namen Dione, 
die zur Rechten mit der Aufschrift Mainas bezeichnet, und da Thyone- Diene der 
Name der in den Olymp mit erhobenen Mutter des Dionysos, Semele, ist, so mag 
auch hier wieder der Zug der Kunst, Wirkliches und Mythisch -Ideales zu rer- 
mischen, obgewaltet haben. Der Uebergang ergab sich um so leichter, da es, wie 
schon gesagt, Sitte war, dass die Feiernden in Verkleidungen die Begebenheiten 
der Götter nachspielten. Eine solche ist das Reh- oder Hirschkalbfell (Nebris), 
worin vermummt die Bacchantinnen mit Tbyrsusstäben und brennenden Fackeln, 
unter dem Getöse von Saiteninstrumenten, dem Brummen tiefer Pfeifen und den 
dumpfen Schlägen der Erzpauken, Stiergebrüll nachahmend — >Komm, Dionysos, 
einher mit dem Stierfuss stürmend!« — durch Gebirg und Wald dahintobten. 
Von all dem ist hier das Grause abgestreift, die Nebris ist zierlich über das Ge- 
wand (Chiton) gegürtet, und die leidenschaftlichen Verzerrungen, die in der Wirk- 
lichkeit abstossend sein mussten, sind zur Schönheit verklärt. Dieses harmonische 
Mass zeigt sich besonders an den beiden hintern Gestalten, die mit auf- und zu- 
rückgeworfenen Häuptern die Fackeln rückwärts schwingen, während Mainas lieh 
begeistert umschauend mit der Rechten das Tympanon schlägt und Dione mit der 
Kelle (Kyathos) aus dem Weinkruge in den Trinkbecher schöpft. Merkwürdig ist 
das Götterbild, mit welchem in die reingriechische Erscheinung etwas von orienta- 
lischer Welt hereinragt, bärtiger Dionysoskopf mit einem an Serapis erinnerndes 
Kopfschmuck — Fruchtmass (Modius) mit einer Art von Strahlen — Scheiben 
oder Becken zu beiden Seiten , von Epheu und Lorbeer an Schultern . und Ldb 
umgeben, in stemgesticktem Chiton über langer Stola, in einen Pfahl endigend. - 
Vasenbild im Museum von Neapel. (Mus. Borbon., XII, 23.) 

Fig. 15. Römisches Opfer, Fragment, wovon nachher weitere Beispiele folgen. 
Zwei Opferknechte (Victimarii) halten den Opferstier mit niedergebeugtem Kopfe, 
wie man den unterirdischen Gottheiten, Heroen und Todten opfert. Der Popa — 
unterschieden vom Cultrarius, der mit dem Messer die Kehle durchstach — schlägt 
ihn mit der Securis in den Nacken. Aehnlichen Darstellungen, wie auf diesem 
Relief, werden wir weiterhin begegnen. (Bartoli Adm. Rom. ant.) 

Fig. m. Ländliches Opfer. Ein fast nackter, wohlgebildeter Landmann 
giesst Wein aus dem Schlauche in ein grosses Geföss. Welchen Gott das Bild auf 
der Säule mit Helm und Schild zwischen Trauben und Weinlaub vorstelle, ist 
nicht zu sagen, aber sicherlich ist er dankbar wie CatuU's gemüthlicher Feldgott, 
der den diebischen Knaben rund heraus erklärt, hier sei nichts zu holen, denn 
wenn man ihn so in Ehren halte, wie die Besitzer dieses Feldes trotz ihrer Armuih 
thun, so müsse er auch für Alles einstehen, fort also — »nächst hier an ist ein 
Reicher und steht ein Priap, der nicht aufpasst.« — Gemmenbild. (Montfaucon II.) 
Fig. tu. Sühnung des Orest. Apollo, der dem Orest den Mord der Kly- 
t'ämnestra geboten, reinigt nun im delphischen Tempel, auf dem täniengeschmackten 
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Erdeuiabel (Omphalos) sitzend, den Muttermörder mit dem Lorbeerzweige Yon 
der Blutschuld. Orest, den linken Fuss auf irgend einen Gegenstand gestützt, der 
in der Art griechischer Gefässzeichnungen nicht angedeutet ist, überreicht ihm das 
in 4ie Scheide gesteckte Schwert; er hat den am Sturmbande getragenen Reisehut 
(Petuos) Ober die Schalter zurückgeworfen. Die weibliche Gestalt hinter ihm kann 
wohl nur seine Schwester Elektra sein, und die männliche mit dem Petasos hinter 
Apoll wird man, obwohl Aeschylos in der Scenc zu Delphi den Orest zwischen 
Apollo und Hermes stellt, für Pylades erklären müssen. Die merkwürdigste Gestalt 
dieses Bildes ist die hinter Pylades auf dem Dreifuss sitzende, gleich dem Gott 
bekränzte und eine Tänia in den Händen haltende Pythia, eine grosse Seltenheit 
anf antiken Kunstwerken. — Yasenbild. (Haoul Rochette Monum. inödits pl. 37.) 

Fig. 19. Marsopfer. Medaillon von einem durch Hadrian errichteten Tra- 
jansdenkmal, später zum Schmuck an den Bogen Konstantin's versetzt, von welcher 
Benützung schon im Text zum Bilderatlas die Rede gewesen. Trajan opfert mit 
verhülltem Haupte, hinter ihm Hadrian und Antinous, Alle gerüstet, als ginge es 
in das Feld. Hoch über dem Altar ein kleines Bild des Mars. »Die Victoria 
fliegt leicht ans der haltenden Hand.c (Bartoli Arcus triumphales 39.) • 

Fig. ±9. Aeskulapopfer, so genannt wegen der Schlange, mit der sich der 
sitzende nackte Mann beschäftigt (die andere nämlich , welche die etwas reife aber 
doch wohlgestaltete Schöne in der Hand hält, ist nach der Erklärung in der Reale 
Galleria di Firenze keine Schlange, sondern eine Patera zur Libation). Nun waren 
neben andern Göttern allerdings insbesondere dem Asklepios die Schlangen heilig, 
und die Wundergeschichte von der Schlange, die aus seinem Tempel zu Epidauros 
den römischen Gesandten folgte, um Rom von der Pest zu befreien, ist bekannt. 
Das Yomehmen des Mannes würde dann etwa dem der Frau in Fig. I gleichen, 
nämlich eine Fütterung der Schlange zu Ehren des Gottes bezwecken. Allein der 
Widderkopf auf der Säule, der denn doch nur ein Götterbild vorstellen kann, 
scheint die Beziehung auf den Heilgott nicht wohl zu gestatten, es wäre denn, dass 
er den Jupiter repräsentirte , der zwar nicht als Ammon , aber in anderer Eigen- 
schaft, mit Aeskulap in Verbindung vorkommt. Dass dieser im Mythus nur ein Heros, 
im Cultns aber ein Gott war, beweist wie weit die beiden Gebiete auseinander 
gehen konnten. — Gemme. (Gall. d. Fir., Ser. V. Cammei ed Intagli, tav. 15, 1.) 

Fig. 90. Aufrichtung einer Herme. Auch hier findet die artige Vermischung 
der wirklichen und der Phantasiewelt statt, denn die schlichten Landleute, für die 
man die mit dem Werke Beschäftigten halten könnte, und von denen besonders 
der mit dem Rücken Nachschiebende einen äusserst heitern Eindruck macht, sind, 
wie die berufseifrige Figur zur Rechten durch ihr Schwänzchen zu erkennen gibt, 
zu Satyrn erhoben. Die weibliche- flgur, die ihr Möglichstes thut, der Dionysos- 
herme am Kopfe auf die Beine oder vielmehr auf das Bein zu helfen, gehört also 
auch in die Sippschaft, und darf von unseren Landnymphen, so wie von der 
Kunst, die sich um dieselben bemüht, um diesen Vorzug beneidet werden. Em- 
bleme dieses ländlich bacchischen, mit Paus- und Satyrwesen verschmolzenen 
Kreises füllen den untern Raum: Schäferstab, Syrinx, Doppelflöle und Cymbeln. 
Von dem ^ Kruge oben muss man annehmen, dass die Herme ihn in der Linken 
hält, sonst würde er in der Luft schweben. Etwas Sommerfrische ist auch hier 
durch den Baum angedeutet. — Lampenrelief. (Bartoli Lucernae U, 28.) 

Fig. 91. Abwaschung einer Herme, dergleichen früher schon besprochen 
worden. Uebrigens bemerkt Wieseler in der zweiten Auflage von 0. Müllers Denk- 

2* 
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malern, eine deutlichere und etwas vollständigere, durchaus ähnliche Reliefdar- 
stellung in Campana's Antiche Opere in plastica zeige, dass es Trauben seien, 
was die männliche Figur aus dem Becken nehme, so dass es sich also zunächst 
mehr um eine Bekränzung des Hermenkopfes handeln würde. Auf eine Waschung 
jedoch, fügt er hinzu, deuten die Geräthe in den Händen der augenblicklich unbe- 
schäftigten Dienerin. Die beiden Dienerinnen sind durch Tracht und Haltung too 
der edleren Gestalt mit dem Lorbeerzweige unterschieden, der etwa auch zur Be- 
kränzung oder zur Besprengung dienen mag. Die Handlung, obgleich hier die 
Gestalten alle menschlich sind, hat doch viele Aehnlichkeit mit dem vorhergehen- 
den Bilde, und so wird man sich auch nicht wundem, dass die Figur mit den 
Trauben auf jenem bei 0. Müller angeführten Bilde mit »entschiedenen« Satyr- 
ohren versehen ist. Die Herme ist (in der Abbildung undeutlich) phallisch^ welches 
Symbol neben dem Hermes hauptsächlich dem Dionysos zukommt und die Identi- 
ficirung desselben mit Priap erklärt. Das Symbol wurde an den Dionysien, als 
Personification oder auch als Compan des Gottes, in welcher Eigenschaft e« Phales 
hiess, festlich umhergetragen, wie man bei Aristophanes in seinen Achamern sehen 
kann, w» Dikaiopolis ihm, »des Bacchos lustigem Spielgesellen,« ein erbauliches 
Loblied singt. Ja, so sehr griffen bei diesem Symbol der Geist des Muthwillens 
und der politisch-religiöse Ernst in einander, dass die attischen Colonieen, natürlich 
die nächstzugewandteu der athenischen Bundesgenossen, an den grossen Dionysien, 
zur Zeit da diese den Tribut zu zahlen hatten, einen Phallos in die herrschende 
Stadt einsenden mussten. Ma»* denke sich, dass es mit einer modernen Hegemonie 
so weit kommen könnte! (Mus. Worsley. I, 15.) 

Die römischen Opferbilder sind Cultusdarstellungen im buchstäblichsten Sinn, 
so wie die übrigen auf unserer Tafel XII abgebildeten Gegenstände besdmmte 
Cultbeziehungen haben. Die Letzteren, grossentheils auf Münzen enthalten, machen 
den Beginn. Fig. 1 , ein silberner Denar des Augustus {Miliin Gall. myth. t. 38, 
149), stellt zwei der heiligen Schilde, Ancilia, dar; bekanntlich fiel einer vom 
Himmel dem betenden Numa in die Hände, der sodann elf andere nicht zu unter- 
scheidende durch Mamurius Yeturius nachbilden liess und das ganze Dutzend der 
Brüderschaft der Salier anvertraute, die damit am grossen Marsfeste im März ihre 
Umzüge durch die Stadt machten; zwischen den Schilden erscheint der Apex, die 
helmartige Kopfbedeckung (eigentlich Galerus) mit der heiligen Ruthe auf der 
Spitze (Apex), die von allen Priestern und so auch von den Saliern getragen wurde. 
Fig. 9, eine Florentiner Gemme (Gall. d. Fir., Cam. pl. 21, i.)\ setzt den Ahe^ 
thumsfor scher in Verlegenheit, indem sie gleichfalls Ancilien zeigt, die aber aiit 
denen des augustischen Denars wenig Aehnlichkeit haben; diejenigen, die sie trag^ 
sind keine Salier, sondern untergeordnete Diener, die denselben die Schilde zu tragen 
haben. Zwei Mitglieder dieser salischen Ordensbrüderschaft in voller Tracht sollte 
nuin in Fig. 8, laut der Unterschrift, zu suchen haben, allein die Tracht — Tunica 
(bunt) mit breitem ehernem Gurt darüber, und Ritterkleid (Trabea) mit pnrpomem 
Vorstoss, nebst dem Apex — stimmt nicht völlig, und wir werden gleich nachher 
Gelegenheit haben, sie einem andern Mitgliede der Geistlichkeit zuzuschreiben. 
Die Salier waren ein ZwölfercoUegium auf dem Palatin, zu welchem noch ein 
gleichzähliges auf dem Quirinal kam, beide dem Jupiter, Mars und Quirinus ge* 
weiht. Bei den genannten Umzügen führten sie (woher unzweifelhaft ihr Name) 
eine Art Waffentanz nit dreimaligem Auftreten (Tripudium) auf, wobei sie mit dem 
Stab auf das am linken Arm getragene Ancile schlugen und Lieder (Axamenti) >> 
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alter Sprache dazu sangen, die im Laufe der Zeit dem Tolke und zuletzt den 
Priestern selbst unverständlich wurden. Am Schluss des Liedes war auch jenes 
Mamurius gedacht, dessen m3rthische Bedeutung jedoch daraus erhellt, dass am 
Tage Yor den März-Iden ein in Felle vermummter Mensch unter dem Namen des 
Schmiedes Mamurius Veturius — ganz in der Weise unseres Winter- oder Todaus- 
treibens — durch die Stadt geführt und mit weissen Stäben hinnusgepeitscht wurde. 

Fig. S. Flamen (angeblich von dem wollenen Faden [Filamen] um den 
; Apex, oder vielleicht eher vom Anblasen der Opferflamme so genannt) hiess jeder 
Priester einer bestimmten Gottheit. Die drei vornehmsten waren die Flamines des 
Jupiter, Mars und Quirinus, Dialis, Martialis und Quirinalis genannt. Von dem 
Flamen Martialis gibt die hier abgebildete comelische Familienmünze (Mopelli Fam. 
Rom. nnm., Com. tab. II, 7.) eine Anschauung. Sie stellt die Einweihung der Statue 
des Julius Cäsar, die August im Marstempel aufstellen Hess, durch den dem cor- 
nelischen Geschlechte angehörigen Marspriestcr dar. (Von den Familienmflnzen 
ist schon im Text zum Bilderatlas gehandelt worden.) Eine Abbildung des Flamen 
Dialis findet sich wohl in der vordersten der beiden Fig. tO mit der Unterschrift 
Salier, gegebenen Gestalten. Erster unter den Flamines, und im geistlichen Range 
nur dem Opferkönige (Rex sacrificulus) nachstehend, trug er eine Toga praetexta, die 
— einzig von der Hand seiner Frau aus schwerer Wolle gewoben — ohne Knoten in 
der Gürtung war, sowie auch der Wollenfaden am Apex keinen Knoten haben und die 
ganze Kleidung nur durch Spangen gehalten werden durfte. Zu den zahllosen 
Beschränkungen, die dieser geplagte Würdenträger zu beobachten hatte, gehörte 
auch die, dass er — in früherer Zeit wenigstens — seinen Apex nicht einmal zu 
Hause abnehmen durfte. Jeder Tag war ftlr ihn ein Feiertag, der durch Tragen 
des Amtsomats geheiligt werden musste. Bohnen, die, als den Todten geweiht, 
auch von den Pythagoräem nicht gegessen wurden, durfte er nicht einmal nennen, 
musste EJpheu- und Weinlauben wegen des geilen umstrickenden Wachsthums mei- 
den, durfte nicht drei Nächte ausserhalb seines Bettes zubringen, Haar und Bart 
nur von einem Freien mit ehernem Messer scheeren lassen, worauf sie, wie die 
Abschnitte seiner Nägel, unter einem fruchttragenden Baum vergraben werden 
mussten, u. dgl. m. Seine Frau, die Flaminica Dialis. Priesterin der Juno, war 
ähnlichen Beschränkungen unterworfen, wie sie denn während gewisser heiliger 
Zeiten, z. B. eben während jenes Märzfestes u. s. w., ihre Haare nicht machen, 
noch die Nägel schneiden, noch ihren Mann berühren durfte und bei einem ge- 
wissen (Heroen-) Opfer sogar mit ungekämmtem entblösstem Haar erscheinen 
musste. — Neben diesen geistlichen Aemtem bildeten, um dies kurz beizufügen, die 
Pontifices — höchst wahrscheinlich von der Besorgung der Tiberbrücke so genannt, 
weil der Brückenbau bei allen alten Völkern etwas sehr Heiliges war — ein eigenes 
Collegium, dessen Vorstand, der Pontifex maximus, früher dem Opferkönig und den 
drei obersten Flamines untergeordnet, nach und nach als Haupt der geistlichen 
Oberaufisichtsbehörde und als Gewählter des Volkes zu jener päbstlichen Stellung 
emporstieg, welche die Kaiser zuletzt mit ihrer weltlichen Oberherrschaft vereinigten. 

Fig'. 4. Gelübde waren eine vorherrschende Form römischer Götterver- 
ehrung. Die hier dargestellten gehören der Kaiserzeit an. Am 8. Januar, dem 
Tage der Vota (pro salute principis), brachten die höchsten Staatswürden und die 
gesammte Priesterschaft für das Wohl des Kaisers und kaiserlichen Hauses Opfer 
und Gebete dar,, die sie den Göttern im vorigen Jahr gelobt hatten, und gelobten 
neue, welche Gelübde am nächsten 3. Januar gelöst wurden. Das Fest stammt, 
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wie der ganze lästige Kaisercultus, aus der Zeit des August, und ist hier auf einer 
Münze des Commodus dargestellt. (Vaillant Sei. numism. pag. 43.) 

Fig. 5. Augur, mit dem schon gedachten Lituus in der Hand, zwischen 
zwei Vestalinnen, einen Vogel zu den Füssen. (Gall. d. FJr. Statue, hasrirfl. 
pl. 142, 77.) Das uralte Collegium der Augum hatte nach einer herkömmlichen 
Masse Ton Vorschriften (Disciplina) die den göttlichen Willen andeutenden Zeichen 
zu beobachten und die im römischen Cultus zahllosen Weihungen , sum Theil in 
Gemeinschaft mit andern Priesterschaften, vorzunehmen. Hiezu gehörte auch die 
Inauguration der Priester selbst. Die .Zeichenbeobachtungen, zunächst Yon der 
Vogelschau Auspicien genannt, beschränkten sich nicht auf diese, sie umfassten 
auch die bei uns so bekannten »Angänge« vierfüssiger Thiere, wie Wölfe u. a., 
ganz entsprechend auspicia pedestria geheissen , und vornehmlich die Blitze. Von 
den heiligen Hühnern ist bereits gehandelt. Die Vögel theilte man, je nachdem 
man die Zeichen aus der Stimme oder aus dem Fluge deutete, in Oscines und 
Alites. Diese Vögelbeobachtung war auch im Orient und in Griechenland (Oiono- 
skopie) altgebräuchlich. Mit dem Sinken des Glaubens an Zeichen und Vorbe- 
deutungen sank auch das Institut, obgleich es seine äusserliche Bedeutung behielt. 

Fig. , 9 , 26. Das heilige Feuei: des Staatsfamilienherdes, welchem, 
wie jedem häuslichen Herde, Vesta vorstand, war den Vestalinnen, ursprünglich 
vier, dann sechs an der Zahl, Jungfrauen aus den besten Familien, zum Hüten 
anbefohlen. Im Alter von sechs bis zehn Jahren gewählt, waren sie zn einem 
dreissigj ährigen Dienste verpflichtet, zehn Jahre Lemzeit, zehn Jahre Dienstzelt 
und zehn Jahre Unterricht der Novizen, worauf sie austreten und sich verheirathen 
durften, was aber selten . geschah , zumal man glaubte , dass sie kein Glück ins 
Haus bringen. Bekanntlich war ihr Dienst eben so streng als ihre heilige Stellnog 
durch die höchsten Ehren ausgezeichnet. Wenn sie das Feuer, das sie Tag und 
Nacht wechselsweise zu unterhalten hatten, verlöschen Hessen, so wurden sie vom 
Pontifex maximus, ihrem geistlichen Vater, gegeisselt, und Verletzung der Keusch- 
heit hatte Ijebendigbegraben werden auf dem Lasterfeld (Campus sceleratus) zur 
Folge. Ihr Zeugniss galt ohne Eid, ihr Begegnen rettete den Verbrecher, und die 
höchsten Behörden senkten die Fasces vor ihnen. Weisse Wolle, in Italien wie 
in Griechenland heilig, war ihr Gewand, die Eopftracht die schon geschilderte In- 
fula mit den hängenden Bändern, wozu bei allen Opferhandlungen noch der weisse 
Schleier (suffibulum) kam. Fig. O, ein Medaillon der Lucilla, Gemahlin des 
Lucius Verus (Vaillant Numism. sei. 41, 1), stellt den runden Tempel der Vesta 
mit ihrer Statue dar, nebst den sechs Vestalinnen, die den Altar opfemä umgeben. 
Das Institut erhielt sich nämlich bis auf Theodosius. Fig. 9, eine bronzene 
Platte mit dem Bildniss einer Vestalin (Miliin Gal. myth. 79, 332), gibt eine deut- 
liche Anschauung der Infula und des Schleiers, die so umgelegt sind, dass sie die 
Haare nonnenartig verbergen. Das wollene Pallium deckt auch den Hals und ist 
auf der Brust von einer Heftel zusammengehalten. Auf diese Tracht wurde be- 
sonders in alter Zeit so streng gehalten, dass eine blosse Abweichung davon den 
schlimmsten Verdacht nach sich zog. Vgl dieVestalenmünze in Weissers Bilderatlas*) 
Taf. 19, Fig. 48. Fig. 26 gibt die Statue einer Vestalin, am heiligen Feuer be- 
schäftigt (Clarac Mus^e de Sculpture, pl. 772, 1920). 

Fig. 8. Die Fetialen, ein altitalisches Institut, bildeten das Cultpersonal 
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far di6 auswärtigen An^elegenhdteii. Priester des Diespiter (des Jupiter als 
Schwnrgottes), hatten sie die Yerrichtongen des Bondessclikisses, der Reclamation 
und der Kriegserklärung. Mit dem heiligen Grase vom capitohnischen Hagel, das 
Grund nnd Boden der Burg bedeutete, mit dem heiligen Kiesel (Jupiter lapis) und 
der Lanze zogen sie zu den religiösen Gesandtscfaaftshandlungen aus, welche der 
aus ihrem Collegium (zwanzig an der Zahl) bevollmächtigte Pater patratus ver- 
richtete. Bei Bflndniss- und Friedensschlüssen opferte er ein m&nnliches Schwein- 
eben, indem er es mit dem heiligen Kiesel — vermuthlich einem Donnerstein, der 
zugleich den Donnerkeil des Gottes repr&sentirte — an den Kopf traf, unter An- 
rufung Diespiters, dass er den Wortbrüchigen eben so und um so viel st&rker, als 
er selbst stärker und mächtiger sei, treffen möge. Dieses Opfer ist auf vielen Mün- 
zen, so auch auf der gegenwärtigen (Münze der Veturia gens, Morelli Yetur. fig. 2) 
und fkUher schon auf Taf. 20, a, fig. 8 in Weissers Bilderatlas*) dargestellt Bei der 
Reclamation, die Clarigatio hiess, ging der Fetial in das feindliche Land, um unter 
Anrufung des heiligen. Rechtes zurückzufordern, was dem römischen Staat genom- 
men war oder gebührte (res repetere). Wurde die Genugthuung verweigert, so 
kehrte er nach Rom zurück, um nach gefasstem Kriegsbeschlusse wieder an die 
feindliche Grenze zu ziehen und den Kriegsspeer über die Grenze zu schleudern, 
wodurch der Krieg zum heiligen und gerechten wurde. Als die Grenze immer 
femer rückte, wurde sie durch ein Symbol ersetzt, was zuerst im Kriege mit 
Pyrrhus geschah. Ein gefangener Soldat desselben musste vor dem Thore bei 
dem Tempel der Bellona ein Stückchen Landes kaufen, das als auswärtiges Gebiet 
galt und einen Grenz- und Kriegspfeiler (columna bellica) erhielt, über welchen der 
Fetial von da an seine Lanze warf. 

Fig. tt führt uns zur Trajanssäule zurück, von welcher schon der Bilder- 
atlas (Taf« 23, a) einige Stücke gegeben hat. Trajan ist so eben siegreich aus dem 
dadschen Kriege nach Rom zurückgekehrt und als Triumphator, von den lorbeer- 
bekränzten Senatoren empfangen, in die festlich bewegte Stadt eingezogen. Ein 
grosser Opferzug, Stiere, Popae, Yictimarii, geht ihm voran und schaart sich um 
die Altäre, von den Feldzeichen der glücklich zurückgeführten Legionen begleitet 
Gleich wird der Kaiser (wie auf der Fortsetzung der Säule zu erblicken) seinen 
Lorbeerkranz dem Jupiter darbringen, aus der Schale libiren und das Zeichen zum 
Beginne des Stieropfers geben. 

Fig. 1 9 . Schon die Fig. 7 der Taf. 23, a in Weissers Bilderatlas **) hat uns die 
Suovetaurilia vor Augen geführt, jenes Dreithieropfer, durch dessen Namen man 
sich unwillkürlich an unser Sprachkunststückchen »Starrabelster« erinnert fühlt. 
Diese Opfer von Schwein, Widder und Stier (sus, ovis, taurus), die häufig auf 
Kaiserbildem begegnen, waren indessen sehr alt und wurden namentlich bei den 
Sühn- und Segensumzügen um die Felder (Ambarvalia) dargebracht. Das gegeur 
wärtige, im Louvre befindliche Bild (Clarac Mus. d. Sculpt H, pl. 219, 312) zeigt 
uns eine Opferhandlung mit vielen Theilnehmem, wobei die drei Thiere vorgeführt 
werden. Der am Altar Opfernde hat nach römischer Sitte das Haupt verhüllt, 
während die Griechen, wenigstens nach den Bildern zu urtheilen, mit unverhülltem 
bekränztem Haupte opferten. Neben ihm steht, die Acerra mit dem Weihrauch 
in der Hand, ein höherer Opfetdiener (CamilluB), wie sie, aus guten Familien er- 
lesen, beim Tempel- und Opferdienste als Miuistranten gehalten wurden. 



♦) In der IT. Auflage I. Bd. I, Abth. Taf. 88, Fig. 8. *♦) Taf. 4A, Flg. 7. 
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Fig. 17. Haruspicinm gilt gewöhnlich fttr Eingeweideschau (ExUspiciom), 
und dieser schon früher berührte Theil der Haruspicin ist anf unserem Bilde 
(Clarac, pl. 195, 311) dargestellt. Dieselbe erstreckte sich aber namentlich auch 
auf die Beobachtung des Blitzes und Donners, worin die Etrusker besondere Er- 
fahrung hatten. Neben dem bestehenden Augurcollegium konnten die etruskischen 
Haruspices keine officielle Geltung erlangen, *kamen aber doch neben demselben 
auf und überflügelten es zuletzt unter den Kaisern, so dass sie es, trotz der Cod- 
currenz der Chaldäer und deren Astrologie, zu einem Collegium brachten, das bis 
auf sechzig Priester anstieg. Noch in der Völkerwanderung versuchten solche 
etruskische Priester den Gothen Alarich durch ein Donnerwetter abzutreiben. 

Ausser der Priesterin Fig. •, die ein pompejanisches Gem&lde darstellt 
(Mus. Borb. III, 6), enth&lt unsere Tafel Xll noch eine Anzahl Statuen, die, mit 
Ausnahme des Opferpriesters Fig. 19, im Museum Pio-Clementinum auf dem 
Vatican (KcTeil Mus. d. peint. et d. sculpt., IT, 138), sämmtlich aus dem 
Werke von Clarac entnommen sind. Fig. tS, betende Statue im Louvre, Fig. 11^, 
Camillus, ebd., Fig. 14, gleichfalls ein Camillus (wahrscheinlich im Privatbesitz, 
daher der Standort nicht angegeben), Fig. 18, römischer Priester, in der Coli. 
Gabbari, Fig. 26, Vestalin, im Museum von Florenz, Fig. 21, Kanephore 
(Ministrantin mit dem Korbe, worin Opfergegenst&nde) in der Villa Albani zu Rom. 

Fig. iO. Das unterste Bild unserer Tafel schlicsst das antike Religions- 
leben geschichtlich passend ab. Dem Dionysos -Demeterkreise in seiner ältesten 
Gestalt engverwandt und von Griechen selbst, wie Plutarch, geradezu für eins mit 
ihm erklärt, verbreitete sich der Osiris-Isiscult, nachdem er in seiner Heimath 
eine Umwandlung (Erneuerung des Osiris als Serapis) erlitten, in dieser seiner 
ägyptischen Form über Griechenland und Italien und von Rom aus in der Kaiser- 
zeit — nach heftigen Reactionen, z. B. unter Tiber, wo die ägyptischen Priester 
gekreuzigt, Tempel und Bild der Göttin zerstört wurden — über das ganze 
römische Reich. Da bei allen Völkern von Alters her grosse mütterliche Gott- 
heiten verehrt waren, so konnte Isis um so leichter als gemeinsame Ein- und 
All-Göttin (te tibi una quae es omnia Dea Isis) an ihre Stelle treten. Die Ausgra- 
bungen im Neapolitanischen haben bekanntlich bedeutende Reste dieses Cultus za 
Tage gefördert, so das Gemälde von Herculaneum, wovon unsere Fig. eine Abbil- 
dung gibt. (Antichitä d'Ercolano, II, 321.) Vor einem auf Stufen erhöhten, mit 
Sphinxen zu beiden Seiten des Eingangs geschmückten Tempel geht die heilige 
Handlung vor. Ein Priester facht mit einem Fächer die Flamme an, die auf der 
bekränzten Ära brennt. Ein zweiter neben ihm hält in der Rechten einen Stab, in 
der Linken ein anderes Instrument, gleich dem, welches der vor don Stufen stehende 
dritte Priester emporhebt. Apulejus, der die Ceremonien des Isisdienstes beschrieben 
hat, spricht von einem Stab des Friedens und einer Siegespalme, femer von einem 
goldenen, einer Weiberbrust gleichenden Gef&sse, woraus (die allnährende Mutter 
vergegenwärtigend) Milch träufelte. Hinter dem zweiten Priester sitzt ein Flöten- 
bläser, wie er auch den bisher geschilderten Opfern nicht fehlt. Aber hier 
kommt noch andere Musik dazu. Mehrere der Anwesenden halten das Sistrum in 
der Hand, eine Art Klapper mit beweglichen Metallstäben, die an die Glöckchen 
der türkischen Musik erinnert (vgl. Taf. I, Fig. SO). Es wurde von den Einge- 
weihten gehandhabt, die innerhalb des Volkes einen eigenen Orden bildeten und 
von denen wir hier eine Versammlung vor uns haben, der Beschreibung entspre- 
chend^ die Apulejus von einer Prozession derselben gibt: »Männer und Frauen 
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jedes Standes and Altera, in blendend weissen Linnengewanden, die Einen das 
▼on duftenden Oelen fenchte Haar mit weissen Stoffen umwunden, die Andern mit 
glattgeschomen blossen H&uptem.c Gleich hier links im Vordergrund erblicken 
wir einen solchen Grlatzkopf. »und da lassen diese irdischen Sterne der grossen 
Religion, € setzt der Verfasser des goldenen Esels spottend hinzu, >die gellenden 
Klänge ihrer Erz-, Silber-, ja Goldklappem vernehmen. c Also auch hier gleich 
wieder StSndeontenchiede in der Klapper ror der Gottheit, vor der doch Alles 
^eich sein sollte! Von den drei weiblichen Gestalten oberhalb der elf Stufen 
scheint die mittlere jedenfalls eine Priesterin mit dem heiligen Kruge zu sein, 
welcher die beiden andern (denn es sind doch wohl keine Bilder) assistiren; die 
Franzen des Obergewandes geh^^en zur priesterlichen Tracht. Die Sphinxe haben 
die heilige Lotosblume auf dem Kopfe, und dem einen sitzt ein Ibis auf dem 
Hinterleibe. Zwei andere Exemplare dieses Vogels befinden sich am Altar. Die 
Palmen, die den Hintergrund abschliessen, sind eine weitere ägyptische Beigabe 
zn dem Bilde. — In Pompeji hat man, wie bekannt , einen Tempel der Isis ausge- 
graben, der einen sehr denkwürdigen Beitrag zur Geschichte des Isis-Cultus dar- 
bot. »Es verdient bemerkt zu werden, c sagt Overbeck, »dass Isis die einzige 
Gottheit gewesen zu sein scheint, an welche man sich in den letzten Augenblicken 
mit religiösem Vertrauen wendete; auf den Altären des Isistempels wie auf keinem 
anderen fand man halbverbrannte Opfer. Das kann freilich auch ZufaU sein und 
berechtigt wenigstens nicht zu dem vielfach mit grosser Sicherheit gemachten 
Schlosse, dass der neueste, fremdeste und abstruseste Aberglaube des sinkenden 
Heidenthnms der zäheste gewesen sei.c Der Schluss scheint indessen doch nicht 
so ganz bodenlos, denn wie sehr diese Glaubensform eingewurzelt war, ist ja nir- 
gends bezweifelt; immerhin wäre es nachdenkenswerth , wenn jene Welt in der 
letzten Noth ihres Zusammenbrechens sich einzig an das »Ewig-Weiblichec ange- 
klammert haben sollte. 

Die Nachricht, dass seit der Regierungsänderung in Neapel die früher so 
sehr vernachlässigten Arbeiten von Pompeji mit regem Eifer wieder aufgenommen 
worden sind, ist fiberall mit Freude begrüsst worden. Vielleicht darf jedoch bei 
der Gelegenheit die Ansicht ausgesprochen werden, dass Unternehmungen dieser 
Art billig als eine gemeinschaftliche Servitut der gesammten gebildeten Welt be- 
handelt und von den vereinigten Culturstaaten amphiktyonisch betrieben werden 
sollten, — eine Ansicht, die in Betracht der nun doch einmal eingeleiteten »civili- 
satorischen Kreuzzüge« nicht mehr für utopisch gelten kann. Eine solche Ge- 
sammtexpedition aber hätte sich nur gleich direct nach dem griechischen Boden 
zu wenden,' von dem man sich doch ganz andere Ausbeute als von einem wenn 
auch noch so schätzenswerthen unteritalischen Landstädtchen zu versprechen hat. 
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Die Religion steht an der Spitze aller Cultur, und alles Weltliche ist in 
frühester Zeit aus Geistlichem hervorgegangen, Wissenschaft, Dichtung, Tanz, 
Musik, Spiele jeder Art, vom Schauspiel bis herab zum Würfelspiel. War ja 
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doch in alter frommer Zeit Essen und Trinken selbst ein Gottesdienst and die 
Stätte des Genusses ein Altar. Zum Yerständniss der Entstehung des Theaters 
aus Keligionshandlungen hat man schon oft auf die geistlichen Schauspiele unseres 
Mittelalters, auf die sogenannten Mysterien, hingewiesen, und wenn es auch nicht 
eben feststeht, dass bei uns, wie im Alterthum, das weltliche Drama ausschliess- 
lich aus dem geistlichen entsprungen, so geben uns diese unsere christlichen Tra- 
gödien , Komödien und Tragikomödien doch einen höchst lebendigen Begriff tob 
dem, was auch bei der Yergegenwärtigung und Beurtheilung der antiken Theater- 
anfänge die Hauptsache ist, von dem kirchlich -religiösen Bedürfiiiss nach sceni- 
scher Darstellung und von der dabei obwaltenden wunderbaren Toleranz zwischen 
Heiligem und Scurrilem, zwischen Passionsfeier und Eselsprozession. Gerade f&r 
diesen Widerspruch, der uns bei den Alten auffällt, bietet uns unsere eigene 
Entwicklung schlagende Beispiele : wir begreifen kaum^ wie die alte Komödie mit 
ihren Göttern die heillosesten Possen treiben durfte, ohne dafür beim Kopf ge- 
nommen zu werden, noch befremdlicher ist es uns, wie von einer solchen Seite 
her der Rationalismus eines Sokrates Verfolgung erleiden konnte, und doch haben 
wir es fast noch als selbsterlebt vor Augen, wie eine Beligion, die keine Art tob 
Ketzerei duldet, dennoch unendlichen Spass verträgt. Man denke an SebastJan 
Sailers verhältnissmässig noch nicht altes Satyrspiel von Welterschaffimg imd Sfln- 
denfall, das freilich, wenn es heute erst zur Welt käme, wohl schwerlich mehr die 
religiöse Unbefangenheit antreffen würde, in deren Schosse es entstand. Asch 
unsere Fastenpredigten, obgleich eine Erscheinung von ganz anderer Form ood 
bei aller Unbändigkeit entfernt nicht an den bacchischen Taumel der altatlischen 
Komödie reichend, machen es einigermassen denkbar, wie dieses wilde Haberfeld- 
treiben, das weder Himmel noch Erde verschonte, und bei welchem meist noch 
vom Chor der Kordax getanzt wurde, der antike Cancan, den kein athenischer 
Bürger bei andrem Anlass und ohne Maske hätte zu tanzen wagen dfirfen, — 
einen so hervorragenden Theil einer religiösen Festfeier ausmachen konnte. 

Gottesdienst und Opfer waren bei den Griechen von jeher mit der küott- 
lerischen Begleitung des Chorreigens verbunden, der den dichterischen Ansdnick 
des religiösen Gefühls zugleich sang und tanzte. Indem das einfachere Lied zoni 
Wechselchor mit Strophe und Gegenstrophe wurde, war schon etwas von dnuai- 
tiscber Bewegung eingetreten, und hiermit ergab sich der Fortschritt zn einer Ait 
von Oratorium und von diesem zum förmlichen Drama von selbst. Die Entwick- 
lung des letzteren knüpfte sich an den Dionysoscult, weil dieser, wie schon be- 
merkt, vorzugsweise Veranlassung gab, die Schicksale des Gottes niMT>^imfthm"»i 
die nun, seine Leiden sowohl als seine Freuden, in immer weiter aasgebildeter 
Handlung, wobei jedoch der Chor der lyrische Mittelpunkt dramatischer, mrsprfing- 
lich mehr epischer Episoden blieb, dargestellt wurden. Die Benennungen der 
dramatischen Dichtarten liegen , wie dies so häufig bei derartigen Namen der Fall 
ist, in ihren Ursprüngen nicht so weit von einander ab, wie sie durch den Sprach- 
gebrauch auseinander gerückt worden sind. Man leitet die Tragödie von dem 
Bocke (Tragos) ab, der manchmal der Preis der Aufführung war und von den 
Siegern dem Dionysos geopfert wurde; es ist aber fast wahrscheinlicher, dass die 
Chöre der bocksfüssigen Satyrn, die als Hauptgestalten im Schwärme (Thiasos) 
des Gottes bei seinem Feste nicht fehlen durften, dem »Bocksspielc seinem Kamen 
gaben. Die Natur der Sache führt zu der Yermuthung, dass in den frOhstei Dv- 
Stellungen das Traurig-Feierliche und das Lustig-Ausgelassene Temuschl wareii md 
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dass die »Bocket dabei nngeHÜir eine ähnliche Rolle spielten, wie die komischen 
Personen in onsem geistlichen Spielen und noch in den ernsten Dramen unserer 
älteren Bühnenblüthezeit. Denn als die hohe Tragödie, in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts vor den Perserkriegen von Thespis, Chörilos, Phrynichos ge- 
schaffen, mit der Wahl ihrer Stoffe den Dionysoskreis yerliess und die Neuerung 
.mit dem Ausruf: »Nichts vom Dionysos ?Ic begrüsst wurde, scheint das was man 
vermiaste, doch hauptsächlich das alte Clownselement gewesen zu sein, wie daraus 
herrorgeht, dass die Unzufriedenheit des Volks durch HinzufOgung des Satyrspiels 
als erheiternden Nachspiels zu den üblichen drei tragischen Aufführungen be- 
schwichtigt wurde, — der Ansicht Jon^s von Chios gemäss, welcher sagte, mit 
der Tragödie und der Tugend sei es gleich beschaffen, bei beiden komme das 
Satyrwesen als nothwendiges Bestandtheil hintendrein. Dieses (jedoch nicht im 
gemeinen Sinn) parodistische und ironische Element konnte die Komödie, die nicht 
an den Satymchor gebunden war — sie scheint dem Wortlaut nach aus dem 
gleichfalls an den Dionysosfesten umziehenden Mummenschanze lustiger Gesellen 
hervorgegangen zu sein — in grösserem Masse verarbeiten , und was sie hierin ge- 
leistet hat, das ist dem Namen Aristophanes (vielleicht nur, weil Kratinos und 
Enpolis vergessen sind) in unverlöschlichen Zügen aufgeprägt. Die sicilische Ko- 
mödie, nach Epicharmos benannt, scheint zum Theil, in satyrlauniger Behandlung 
der Götter und Heroen, mit der attischen gleichen Gang gehalten, zum Theil, durch 
Anlehnung an das Volksleben, dem häuslich-bürgerlichen Element der späteren, mo- 
derneren Komödie Bahn gebrochen zu haben. Den Gipfel der Tragödie, und zwar 
für aUe Zeiten, wird man mit diem Namen Aeschylos bezeichnen dürfen, denn wenn 
auch mit Sophokles die Kunst f ortschritt, wenn auch neuere Zeiten ebenbürtige 
oder überlegene Dichterkräfte brachten, so hat sich die tragische Muse doch nie 
wieder zxj^ der Grösse und Freiheit eines Verfahrens erheben können, das die strei- 
tenden Ansprüche der Götter vor das Schwurgericht des Areopag stellte und einen 
gefesselten Gott in mehr als Faustischem Aufbäumen mit dem obersten göttlichen 
Weltherrscher um Recht und Gerechtigkeit kämpfen liess; indessen behielt sie auch 
bei den Nachfolgern für den Bedarf ihres Stoffes — der als wesentliche Grund- 
lage der Form nur gar zu entscheidende Bedeutung hat — den unschätzbaren Vor- 
zug) fort und fort in den so leicht zugänglichen und nicht zu erschöpfenden Schatz 
der Mythen greifen zu dürfen. Unter dem Sinken der Tragödie, die sich bei Euri- 
pides parlamentarisch-dialektisch zerfasert, erreicht die attische Komödie ihre höchste 
Höhe, um nach der tollsten Parentation, die sie jener gehalten, sammt dem 
ganzen Boden des hochtragischen und hocbkomischen Pathos im Schiffbruch des 
altattischen Freiheitsstaates unterzugehen. Mit dem durch diese Katastrophe 
angebahnten endlichen Siege des Makedonen verfällt das Drama vollends ganz; 
die Tragödie wird später von den Alexandrinern geschmacksmässig gepflegt; die 
moderne Komödie, von welcher die untergegangenen griechischen Originale in Plau- 
tus und Terenz fortleben, bringt, dem eigentlichen Cultus so wie der mythischen 
Welt entfremdet und ohne Chor, jene Mischung von Romantik und Alltagsleben 
auf, die nachher in die ganze neuere Literatur, Novelle, Roman, Lustspiel, theil- 
weise selbst in die Tragödie übergegangen, ja fast der Hauptgegenstand der 
jetzigen Kunstdichtung geworden ist, so weit nicht das heroische Gebiet der Ge- 
schichte und die geistige Welt des Bildungsringens einigermassen den unersetz- 
lichen Vorrath der mythischen Stoffe ersetzen. 

Minder bekannt als die Geschichte des Drama dürfte die antike Theaterein- 
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lichtaDg soiD, daher wir uns jetzt mit dieser zu beschäftigen haben. Der banliche 
Tbeil derselben ist durch die Verhältnisse bestimmt, in welchen Chor, Handlnog 
nnd Zuschauer zu einander stehen. Der Chor bedarf zu seinem Tanzreigen eines 
ebenen Platzes, die Handlung eines erhöhten, vor welchem sich der Chor umher 
bewegt, und beide umgibt der Zuschauerkreis bis an die Bühne hin, die ihn zmn 
Halbkreise abschneidet, auf einem Platze, der, um ihn über den Chor weg nach 
der Handlung sehen zu lassen und um die Zuschauermenge nach Bedflrftiiss zu 
rertheilen, eine natürlich oder künstlich abgestufte halbkreisförmige Anhöbe bilden 
ronss. Nach diesem Plane, zu dem schon die frühste bewegliche Bühne genftthigt 
war, wurde in Athen, nachdem bei dem ersten Preiskampfe des Aeschylos mit 
Cbörilos und Pratinas ominöserweise die Holzgerüste gebrochen waren, das grosse 
steinerne Dionysostheater am Abhänge der Akropolis angelegt, das — wfthreDd 
der Glanzzeit der Tragödie und Komödie nicht einmal ganz yoUendet, spftter aach 
zu den YolksTersammlungen dienend — das Muster aller andern, nach demselben 
Plan und in dem gleichen kolossalen Masstab gebauten griechischen Theater ge- 
worden ist. Fast ohne Ausnahme war für den Zuschauerraum, der im Dionysos- 
theater 30,000, in andern 60—80,000 Menschen fasste, ein natürlicher' Abhang 
benützt, der durch Bearbeitung ein halbtrichterförmig ausgehöhltes Anssebell erbieH, 
daher dieser Schauraum (Theatron im engeren Sinn) auch Koilon, rOmiscb Carea 
hiess. Es versteht sich nach diesem von selbst, dass das ungeheure Ganze ohne 
Dach unter freiem Himmel lag. Die Sitze, oft in den Fels gehauen, ttefen im 
Halbkreis oder grösseren Kreisabschnitt concentrisch nach oben znrfiektiretend 
um den Raum, den wir Parterre nennen, der aber im griechisehen Theater fSr 
den Chor bestimmt war (Orchestra). Sie wurden, besonders in grossen Theateni, 
durch breite Gänge (Diazomata, Praecinctiones) in rang-. oder stockwerklotlge Ab- 
theilungen geschieden, die wiederum durch strahlenförmig auf den Mittelpunkt der 
Orchestra zulaufende Treppen in keilartige Abschnitte (Kerkides, Cmiei)' getheflt 
waren. Gegen die Bühne waren sie auf beiden Seiten durch eine Maaer abge- 
grenzt, die nach der aufsteigenden Linie der Sitze rückwärts abgestnit die 
Aussicht nach der Bühne frei Hess. Eben so waren sie von der Orchestra durch 
eine Einfassungsmauer getrennt, die die unterste Sitzreihe, den ersten Bang, zu 
gleicher Höhe mit der Bühne erhob. Die oberste Reihe, der Juchhe, war dnrdi 
einen schönen Säulengang für die Entfernung von der Bühne entschädigt. Den 
Abschluss nach aussen bildete eine Mauer, gleichfalls mit einem Säulengang. Hier 
befanden sich, je nach Massgabe der Oertlichkeit, Eingänge von der Höhe des 
Berges her, andere führten an den Seitenmauem, andere von der Orchestra sdbst 
herauf. Die Orchestra bildete, ihrem Namen gemäss, den Tanzboden des Chors, 
der theils die Handlung mit seinen Reigenbewegungen begleitete, theils mehr oder 
minder lebhaft in dieselbe eingriff. In letzterem Falle betrat er die in der Mitte 
der Orchestra gelegene Thymcle, oder er stürmte über eine Treppe anf die Bühne, 
von der er aber bald wieder in die Orchestra hinunterstieg. Dieses Halbrund 
wurde eben so wie der Zuschauerraum durch die Bühne abgeschnitten, die be- 
kanntlich an grosser Breite bei 'geringer Tiefe noch die Shakespeare'sche flbertraf. 
Der Vorderraum, zu dem die Treppe aus der Orchestra emporführte, war der 
Sprechplatz (Logeion, Pulpitum), den die Hauptpersonen einnahmen, wahrend bei 
Wechsel- und Gegenreden mit dem Chor der Chorführer auf der Höhe der Thymele 
gegenüber stand. Nach G. Hermann's abweichender Ansicht jedoch lag die Thy- 
mele als Dionysosaltar ganz ausser dem Bereich des Schauspiels .und wurde bloss 
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ein Theil der Orchestra fOr dieses benutzt. Der Ilinterraum war, da die meisten 
und bedeutendsten Stücke vor einer Königsburg (etwa auch Tempel) spielten, durch 
eine ständige Decoration abgeschlossen, die, in wirklicher Architektur ausge- 
führt, ein Mittelgebäude mit zwei Flügeln, also mit einem Portal und zwei Seiten- 
pforten, darstellte. Da jedoch Komödie und Satyrspiel einen andern Hintergrund 
erforderten und auch in der Tragödie mitunter Scenenwechsel vorkamen, so hatte 
man bewegliche gemalte Decoratiouen, die vor die steinerne Fa^de vorgeschoben 
wurden; der Wechsel der Seitenansicht wurde in diesem Falle durch gemalte Drei- 
ecke (Periakten), die sich auf einem Zapfen drehten, bewerkstelligt. Die Hinter- 
wand stieg, mit Obergeschossen ausgefällt, bis zu gleicher Höhe mit den obersten 
Zuschauersitzen empor, ebenso die Seitenwäude, so dass sämmtliche Theile ein 
rings nach aussen gleichmassig abgeschlossenes Ganzes bildeten. Indessen wird 
das Letztere mit mehr Sicherheit vom römischen Theater zu sagen sein als vom 
griechischen, von dessen Bühnengebäuden nichts mehr übrig ist. Das römische 
nämlich, im Allgemeinen dem griechischen Plane folgend, suchte keinen Hügel 
auf, um sich daran zu lehnen, sondern stieg auf starken Bogen und Wölbungen 
unmittelbar aus der Ebene empor. Eine weitere Hauptabweichung bestand darin, 
dass die Orchestra bei der Reigenlosigkeit der römischen Tragödie nicht für den 
Chor, sondern zum selben Gebrauch bestimmt war wie unser Parterre, nur in 
höherer Bedeutung, denn sie diente in Rom als Hofloge, in der Provinz als erster 
Bang. Aus diesem Grunde war sie kleiner als in den griechischen Theatern (in 
den späteren wenigstens), und unterschied sich von den Verhältnissen der griechi- 
schen Orchestra noch besonders durch ihre Erhebung gegen die Bühne, die im 
griechischen Theater m^ir als mannshoch über der Orchestra lag, im römischen 
aber des Sehens wegen nicht höher sein durfte als bei uns ungefähr die Bühne 
über dem Parterre. Bekanntlich hat Rom erst durch Pompejus ein stehendeä 
Theater erhalten, das neben dem berühmten von August erbauten Theatrum Mar- 
celli mehrmals erneuert und noch von unserem Gothenhelden Theoderich wieder 
aus seinen Trümmern aufgerichtet wurde. 

Einer der merkwürdigsten Ueberreste antiker Theaterbauten ist auf den Ab- 
bildungen Taf. I, Fig. 59 , 50 und Ol dargestellt. Es ist dies das grössere der 
beiden zu Pompeji ausgegrabenen Theater, das zugleich griechisch und römisch 
gebaut ist und deshalb lebhafte Erörterungen über seinen Ursprung hervorgerufen 
hat. Es lehnt sich nach griechischem Brauche mit der Cavea an den Stadthügel 
an, aber die vier obersten Sitzreihen, die in dem Grundriss Fig. 59 weiss gelassen 
und in dem Ausschnitt Fig. 50 nach der Natur gegeben sind, ruhen auf einem 
gewölbten Corridor und sind nach hinten durch eine Doppelmauer, in welcher 
gleichfalls ein gewölbter Gang läuft, abgeschlossen. Die Orchestra, die im rein 
römischen Theater — Fig. 58 stellt ein solches von Herculaneum dar — sich 
auf den Halbkreis beschränkt, schreitet hier in der hufeisenförmigen, fast gerad- 
linigen Verlängerung der beiden Seiten der Cavea weit über jenes Mass hinaus. 
In ihrem Höhenverhältniss zur Bühne jedoch ist diese griechische Orchestra ein 
römisches Parterre, während sie andrerseits wieder mit der Bühne durch kleine 
fünfstofige Treppen verbunden ist, die keinen Sinn haben würden, wenn sie nicht 
dem Chor zur Bewegung aus der Orchestra auf die Bühne gedient haben sollten. 
In Betracht dieser Doppelform wird man entweder anzunehmen haben, dass das 
Theater zuerst griechisch angelegt und später römisch umgestaltet worden sei, 
oder dass die Pomp^ner, die als römische Municipalen auf altgriechischem Boden 
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sausen und selbst auf ihren Theatermarken — ein Beispiel siehe Taf. XUI, Fig. !• 
— griechisch redeten, abwechselnd griechische und römische Theaterrorstellimgen 
gegeben haben. Im Uebrigen kann man sich von dem, was dem griechischen imd 
römischen Theater, bei allen Abweichungen im Einzelnen, gemeinsam war, eine 
deutliche Ansicht aus dem pompejanischen gewinnen, das doch immerhin 5000 
Menschen fasste. So zeigt das Bruchstück Fig. 50, verglichen mit dem Gnmd- 
riss des Ganzen, die strahlenförmig nach der Orchestra laufenden Treppen und die 
Keile, in welche die Sitzreihen dadurch zerschnitten werden, ebenso einen Qae^ 
gang, der die vorderen Sitzreihen von den mittleren trennt. Ein zweites Diazoma 
ist nach römischer Weise durch den gewölbten Gang ersetzt, auf welchem die 
obersten Sitze ruhen. Sämmtliche sechs Treppen münden in diesen Gang mit 
Thüren (Yomitoria), die bei einem Regenguss oder sonstiger Gefahr die in der 
mittleren Cavea sitisende Menge in den Corridor und durch denselben nach aussen 
ausspeien konnten, während der oberste Bang sich auf gleiche Weise dnrch den 
in der Hintermauer befindlichen Gang entleerte und der unterste theils durch die 
Orchestra, theils durch zwei Thüren am Ende seiner Präcinction den Ausweg fand. 
Diese praktische Einrichtung, die sich sehr fdr unsere Theaterbrände empfiehlt, 
. war besonders auch den Amphitheatern eigen, und man hat berechnet, dass das 
Colosseum seine 90,000 Zuschauer in fünf Minuten ausschütten konnte. Die drei 
Abtheilungen entsprachen zugleich den Bangstufen, in welche die Gesellschaft 
zerfiel. Auf der infima Cavea (falls nicht die Vornehmsten in der Orchestra selbst 
ihre Plätze hatten) sassen die landstädtischen Senatoren (Decuriones) mit ihren 
Präsidenten (Duumviri) und die kaiserliche Geistlichkeit (Augustales) ^ nebst des 
andern breitsitzigen Persönlichkeiten, denen die Ehre zuerkannt war. Da die 
Stufen hier nicht zum Sitzen, sondern als Unterlage für die Ehrensessel (Bisellia) 
dienten, so sind sie breiter und niedriger als die übrigen Sitzstufen. Noch jetst 
sieht man an einem der dortigen Grabmäler (dem der Naevoleia Tyche) ein solches 
Bisellium zu Ehren des von den Decurionen damit bedachten Mannes — einer 
Commerciengrösse, wie es scheint — in Belief dargestellt, wobei zur sonnenklaren 
Yeraugenscheinlichung, dass der Doppelsitz nur für Einen ist, mitten davor ein 
Schemel steht — ein unsterblicher Beweis, dass es auch in Pomp^i echte Philister 
und Philisterinnen gegeben hat. Die media Cavea, mit zwanzig Sitzreihen, gehfirte 
der Bürgerschaft, die summa dem gemeinen Volk. Die einzelnen Abtheilongen der 
Sitze waren — einigermassen wie bei uns die Strassen — ^ mit berühmten Namen 
(von Göttern, Helden oder Menschen) bezeichnet, die im Genitiv angeschrieben nnd 
ebenso auf der betreffenden Einlassmarke (Tessera) angegeben waren. Hiemach 
ist die Inschrift der bereits erwähnten Marke, Taf. XHI, Fig. 19, mit dem Namen 
des Aeschylos und dem römisch und griechisch ausgedrückten Zahlzeichen als 
Platzbezeichnung zu verstehen und in unser heutiges Kauderwelsch etwa mit 
»Section Aescbylos Nr. 12« zu übertragen. Die Bückseite mag etwa eine leicht 
angedeutete Bühnendecoration oder Theaterlocalität vorstellen sollen. Den Namen 
Aeschylos hat man eine Zeit lang auf eine Aufführung des Dichters gedeutet, um 
so mehr, als bei Orelli die Abbildung einer andern Tessera existirt, die neben 
genauer Angabe von Caveastockwerk 2, Keil 3, Sitzsufe 8, eine Aufführung der 
Casina des Plautus ankündigt (Taf. I, Fig. 69); aber diese Marke ist seitdem 
(Wieseler, Theatergebäude etc. S. 38) für ein >reines Phantasiestück« erkannt 
worden, und die Uebereinstimmung mit andern ähnlichen Marken, sowie die Uii- 
wahrscheinlichkeit, dass immer wieder frische, als Theaterzettel gleichsam, aasfS- 
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geben worden w&ren, spricht fOr die obige Deutang. Vermuthlich waren diese 
theils elfenbeinernen, theils beinernen Marken nnr fär den ersten nnd zweiten 
Rang bestimmt, wo denn anch die Abtheilnngen noch mit den Statnen oder Büsten 
der betre£Penden mythischen oder historischen Personen geschmückt gewesen sein 
mögen; dass anf die obere Gallerie weniger Bücksicht genommen wnrde, ist darans 
zu erseben, dass sie, wie der Ehrenrang, nur vier Sitzreihen hat. An der Hinter- 
mauer dieser summa Cavea sind sodann noch Reste einer Einrichtung erhalten, 
die das luxuriöse Römerthum sehr von den Griechen unterscheidet, Steinringe 
nämlich, durch welche Masten zum Ausspannen der gegen Sonnengluth und gelin- 
dere Regenschauer schützenden Zeltbedeckung (Yelum) gesteckt waren. Desto un- 
gestörter versetzen uns die üeberbleibsel der der Cavea gegenüberliegenden Bühne 
(Ta£ T, Fig. 09) in die griechische Theaterwelt, nur dass die römische Bühne länger 
und tiefer ist Diese Trümmer aus Stein und Marmor aber, die sich hinter dem 
Proseenium erheben, sind die Reste der griechischen Eönigsburg, die, wie oben 
geschildert, der stehende körperliche Hintergrund des Theaters war. Noch sieht 
man die drei Eingänge, die Eönigspforte mit den beiden Seitenthüren , welche die 
handelnden Personen, je nachdem sie aus dem Palast oder aus dem Frauenzimmer 
mit den Wirthschaftsgebäuden rechts oder aus der Gastwohnung zur Linken 
kamen, schon durch das blosse Auftreten bezeichneten. Die Theatersprache hatte 
fiür diese ersten, zweiten und dritten Rollen die Ausdrücke Protagonist, Deutera- 
gonist und Tritagonist. >Al]e drei Eingänge liegen im , Hintergrund von Nischen, 
die regia Porta in einer grossen halbrunden Nische, in der links und rechts von 
der Thtlr eine Statuenbasis erhalten ist, die Nebeneingänge sind in kleineren vier- 
eckigen Nischen angebracht ; die Mauerflächen zwischen den Eingängen waren mit 
Statuen geziert.« Um von der Schönheit einer solchen Fa^ade einen vollen Ein- 
druck zu erhalten, muss man freilich entweder die Reste an Ort und Stelle oder 
vielleicht noch besser eine restaurirte Ansicht des Ganzen sehen, wie sie Over- 
beck von der Scena stabilis des herculaneischen Theaters gibt, und dann mag man 
sich von dieseh Provinztheatern römischer Epiffonenkunst eine Ahnung entnehmen, 
welch einen Anblick die architektonisch -plastische Decoration des griechischen 
Theaters in der grossen Eunstzeit dargeboten haben muss. Scena stabilis heisst 
sie bei den Römern im Gegensatz zu der beweglichen Decoration (Scena ductilis) 
und zu der Drehcoulisse (Scena versilis). Von letzterer sind noch in den Substruc- 
tionen der Bühne die Steinblöcke übrig, worin sich die Zapfen der Trigone (ver- 
surae) drehten, so dass je mit einer andern der drei bemalten Flächen eine in den 
Scenenwechsel emgreifende Ansicht zum Vorschein kam. — Taf. I, Fig. 46 stellt 
das kleinere pompejanische Theater dar. Es war ein sogenanntes Theatrum tectum, 
und mag bei schlechtem Wetter zu 'Schauspielen, nebenher vielleicht auch als 
Odeum gedient haben. Die Bedachung verlangte einen viereckigen Mauerschluss, 
daher nur die infima und ein Theil der media Cavea den ganzen Halbkreis erreicht 
und der Rest der Sitze an den Enden abgeschnitten ist. Die Orchestra bildet ein 
Halbrund. Das Proseenium lässt auf unserer Abbildung deutlich den Spalt sehen, 
in den sich der »Vorhang« (man kann ihn nur uneigentlich so nennen) bei Be- 
ginn des Stückes senkte und aus dem er am Schluss desselben wieder emporstieg, 
eine Vorrichtung, die in den grossen Theatern wegen der Offenheit nach oben 
nnerlässlich war, und bei der nun einmal dafür vorhandenen Construction auch 
im bedeckten beibehalten wurde. Das Logefon der alten Bühne war, wie man 
hier sehen kann, ausserhalb des »Vorhangs« gelegen. Da ebenso der durch die 
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Mauer zwischen der Cavea und der Bühne in die Orchestra führende Eingang 
(Parodos), dem ein gleicher auf der entgegengesetzten Seite entspricht, anf gegen- 
wärtiger Abbildung besonders in die Augen fällt, so ist seiner bei dieser Gelegen- 
heit zu gedenken, obgleich er just bei dem in Kede stehenden kleinen Theater, 
wo die vorspringenden Flügel der untersten Sitzstufen den Raum verengen, von 
geringer Bedeutung ist. Im griechischen Theater waren neben den drei Eing&ngen 
des Bühnenhintergrundes diese beiden Pforten die bedeutendsten; hier bewegte 
sich der Chor in die Orchestra, hier traten die handelnden Personen, die aus der 
Fremde kamen, ein, um über die Treppe auf die Bühne zu steigen, und hier gingen 
die pompösen Züge auf der Strasse zwischen Orchestra und Bühne hindurch, wobei 
die rechte Seite (vom Zuschauer aus) die Fremde, die linke die Heimath bedeutete. 
Aber auch ein Theil der Zuschauer gelangte durch diesen Eingang auf seine Pl&tse. 
Fig. 4G lässt eine kleine Treppe sehen, die aus dem Proscenium auf den Baum 
über der Parados führt, in eine Prosceniumsloge also, wie sie in Rom ftür die 
Vestalinnen reservirt waren , und daher wahrscheinlich auch in Pompeji filr die 
Priosterinnen dienten. Das griechische Theater dagegen hatte keine Sitze über 
dem Eingang und sein Zuschauerraum war nicht bis an die Bühne fortgeüEdut — 
Schliesslich sei erwähnt, dass die beiden Theater bereits durch das Elrdbeben vom 
Jahr 63 n. Chr. stark beschädigt worden und noch in der Wiederherstellung be- 
griffen waren, als die Katastrophe vom 24. August 79 sie für inuner schloBS, so 
dass man, nach dem AusEiphen, das sie bei der Aufgrabung hatten, sogar bezweifelt, 
ob sie, wiewohl nahezu vollendet, schon wieder zu Vorstellungen tauglich gewesen 
seien. Die Marken, von denen die Rede war, sind in keinem der Theater gefun- 
den worden, beweisen also in der Frage, ob diese bei der Yerschüttung im Ge- 
brauch waren, nichts. 

Die innere Einrichtung des Theaters war schon unter Aeschylos sehr weit 
gediehen. Man schreibt ihm die Maschinerie, die Decoration und die Charakter- 
maske (diese statt der früheren Beschmierung des Gesichtes) zu. Die gemalte 
Decoration soll durch Sophokles eingeführt worden sein; jedenfalls machte auch 
sein älterer Nebenbuhler Gebrauch von ihr, und bedeutende Maler förderten diesen 
Zweig der Kunst. Die Maschinen, im Boden und in den obern Stockwerken der 
stehenden Rück- und Seitendecoration (Episkenien und Paraskenien im Gegensats 
zum Proskenion) angebracht, dienten zu Flugwerken f(lr die Göttererscheiunngen, 
zum Verschieben der auf Holz oder Leinwand gemalten Scenerie, zum Blitzen, 
Donnern u. s. w. ; im Podium waren Versenkungen fttr das Verschwinden von Per- 
sonen oder fClr das Aufsteigen von Geistern, so weit diese nicht aus der stygischen 
Pforte, die sich (jedoch bestritten) unter den Zuschauern befand, durch die 
Orchestra auf die Bühne schwebten. Des »Vorhangs« haben wir bereits gedacht; 
für die altattische Bühne wird er übrigens bezweifelt. 

Das antike Drama vereinigte in sich die Formen, die bei uns getrennt auf- 
treten: es war zugleich Schauspiel, Oper und Ballet. Auch näherte es sich durch 
die Pracht seiner Decorationen und Festzflge, wo diese vorkamen, einigermasses 
dem, was man bei uns Spectakelstück nennt, nur mit dem grossen Unterschiede, 
dass die griechische Kunst, die überall weise symbolisch verfuhr und von der 
Illusion des Zuschauers verstanden wurde, nicht nach römischer und modemer 
Art durch Massenentfaltüng zu imponiren suchte, sondern die Masse durch Ter- 
haltnissmässig wenige Personen andeutete und so die nöthige Wirkung gleich sicher 
erzielte. Man hat sich also z. B. die Triumphscene , wie Agamemnon anf seinen 
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Wagen mit der gefangenen Seherin einzieht, wenn auch im Einzelnen noch, so 
prächtig, doch in der Zahl und Grösse der Gruppe sparsam ausgestattet zu denken, 
and das überdies um so mehr, als die Orchestra des athenischen Dionysostheaters, 
nach einem noch vorhandenen Münzen bilde zu schliessen, im Vergleich mit andern 
Planen griechischer Theater gar nicht gross gewesen zu sein scheint Was aber 
unserer Vorstellung ewig fremd und ungeheuerlich vorkommen muss, das ist der 
Au^utz des Schauspielers mit Maske, Kothurn und Polsterwulst, eine Vermum- 
mang, die indessen auch schon im Alterthum nicht Jeglichem gcfaPen hat. »Welch 
«in abscheulicher Anblick! Menschen zur äussersten ünformlichkeit aufgestutzt, 
auf hohen Absätzen wie auf Stelzen einherwankend , mit ungeheuren Masken, die 
weit über den Kopf hinausragen, und aufgerissenen Mäulern, als ob sie die Zu- - 
schauer verschlingen wollten! Nicht zu gedenken der dicken Wattirungen, womit 
Brust und Bauch umgeben sind, um einen verhältnissmässigen Umfang zu bewerk- 
stelligen, damit die übermässige Länge nicht durch die schmächtige Breite zu 
Schanden werde. Aus jener Larve nun singt oder vielmehr brüllt der Mensch aus 
Leibeskräften, steigt bald über Vermögen, bald sinkt er mit der Stimme, dehnt 
und schleppt bisweilen seine Jamben aufs Unausstehlichste, und erzählt uns, was 
das Ungereimtebte ist, seine tragischen Erlittenheiten singend unter Trillern« u. s. w. 
In der guten Zeit war das nun freilich nicht so arg wie in den Tagen der Ent- 
artung, in welchen Lucian diese Worte schrieb; aber grosse, etwas grtlle Züge 
und einen ziemlich geöffneten Mund musste die Maske immer haben, um bei der 
ungeheuren Ausdehnung des Raumes dem entfernten Zuschauer mit dem Typus, 
für welchen der Gebrauch allmählich eine Menge feststehender Abstufungen ein- 
führte, hinreichend sichtbar zu sein. Sie deckte den ganzen Kopf, daher ihr uner- 
schöpflicher Gegner seinen Anacharsis von Helmen reden und gegen Solon die 
Meinung äussern lässt, nebenher werden sich die Athener derselben wohl auch in 
der Schlacht bedienen, um den Feinden durch die furchtbaren Mäuler Schrecken 
einzuflössen, wie denn auch die so hochbeinig machenden Schuhe zum Davonlaufen 
zweckmässig seien, oder den Feind mit Siebenmeilenschritten zu verfolgen. Femer 
hatte die tragische Maske zu grösserer Erhöhung einen diademartigen Aufsatz 
(Onkos), der zuweilen über den Haaren, meist aber so getragen wurde, dass die 
Haare über ihn aufgethürmt waren. An den Augen war das Weisse des Augapfels 
angebracht und nur für den Augenstern des Schauspielers eine Oeffnung gelassen. 
Der Kothurn, der je nach dem Range der Handelnden grösser oder kleiner war, 
faltige, bis auf die Sohlen reichende Gewänder und ausgestopfte Handschuhe, die 
•den Arm verlängerten, dienten das Uebennen^^chliche der Gestalt zu vollenden. 
Einem ungewohnten Publicum muss die Erscheinung wahrhaft entsetzlich vorge- 
kommen sein. Als zu Nero's Zeit - so erzählt der ältere Philostrat — ein Tra- 
göde, um dem allerhöchsten Concurrenten aus dem Wege zu gehen, in Sevilla 
(Hispalis) auftrat, grauste es den schlichten Zuschauern schon bei dem blossen 
Anblick; die mächtigen Schritte, mit denen er einherstelzte, die weite Oeffnung 
des Mundes, die hohen Kothurne und die ganze wunderliche Bekleidung, das Alles 
machte einen unheimlichen Eindruck; als er aber vollends die Stimme erhob und 
(vielleicht mit Hülfe der Schallmaske, worin sich ein Sprachrohr befand) weithin 
donnernd sprach, da \ieüe\ die guten Leute ein panischer Schrecken und die 
Meisten ergriffen die Flucht. — Allem diesem entsprach das Stabile, das ein drama- 
tischer Charakter das ganze Stück hindurch beibehielt, und der gemessene, meist 
feierlich langsame Reigenschritt der antiken Tragödie, deren Bewegung auf plastische 
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Gruppen hinstrebte, während das Gebärdenspiel mit ganzem Leibe, das dem Süd- 
länder stets eigen war, das man sich aber hier einförmig und nach Art unserer 
altdeutschen Gebärde und Haltung conventionell gebunden denken muss, die Be- 
wegung der Miene entbehrlicher machen mochte. i^Die Eomöden sind nicht so 
hoch als Jene,, sondern gehen auf dem ebenen Boden; sie sehen menschlicher aas 
und schreien auch nicht so sehr, aber ihre Masken sind noch viel lächerlicher, 
und die Zuschauer insgesammt mussten über sie lachen, während sie jenen Hoch- 
beinigen immer mit betrübten Gesichtern zuhörten, aus Mitleid vielleicht« — meint 
der Skythe — »weil sie so schwere Fussblöcke nachschleppen mussten.« Auch 
wurde in der Komödie mehr gesprochen, natürlich auch geschrieen. Die komische 
Maske war, wenn sie lebende Personen darstellte (so lang diese auf die Bühne 
gebracht werden durften), Carricaturconterfei ; bekannt ist, dass Aristophanes, als 
er den Kleon spielte, keinen Maskenverfertiger fand, der ihm das Gesicht des all- 
mächtigen Schlachtopfers seines Witzes nachzubilden gewagt hätte, und sich dies- 
falls mit der längst abgängig gewordenen Dionysosschminke, der Weinhefe, begnügen 
musste. Die Censur, die dem peloponnesischen Kriege folgte, gab dieser Theater- 
freiheit den Todesstoss. Unter den makedonischen Herrschern aber brachte die 
Furcht, durch zufällige Aehnlichkeiten nach oben zu Verstössen, jene Verzerrungen 
auf, die dem Ironiker von Samosata die tragische und komische Maske, die gäh- 
nenden, wie er sie nennt, so widerwärtig gemacht haben. Doch ist es nicht nor 
dies: man meint aus seinem Angriff herauszufühlen, dass die freilich unbefrie- 
digende Form des Redens und Handelns mit bewegungslosem Gesichte sich überlebt 
hatte, und dass die Welt nach einer natürlicheren Darstellungsweise der Leiden- 
schaften verlangte, wiewohl das Lob, womit er den pantomimischen Tanz, eine 
Art Ballet, — wegen der wohlgeformten Maske mit dem geschlossenen Munde — 
der Tragödie und Komödie gegenüberstellt, nur beweist, auf welch arme Surrogate 
die Menschen gerathen können , ehe das Bechte gefunden ist. Zwar war dies in 
Rom der Fall , wo nur die Atellane von jeher in der einheimischen Maske , das 
Drama aber bei seinem Aufkommen unmaskirt gespielt wurde; aber auch dort 
drang mit der Zeit die griechische Maske dur(?h, und die Ursache hievon wird wohl 
gleichfalls die Grösse des Theaters gewesen sein. — Von der tragischen Maske gibt 
Tafel Xni, Fig. 1 1 , von der komischen Fig. t • eine besonders klare Anschauung, 
von der Theatermaske (Prosopon, Persona) überhaupt, und auch von der Art, wie sie 
ausser der Vorstellung gehandhabt, in der Hand getragen oder über den Kopf zu- 
rückgeschoben wurde, Fig. 19, 94, 25. Aus der Menge von Masken, die das 
Alterthum auf Wandgemälden, Mosaiken, Ornamenten u. dgl. hinterlassen hat, findet 
sich in den Fig. t — 9t eine Auswahl zusammengestellt; da aber diese Masken 
einem andern Kunstzwecke dienten, so lässt sich von den wenigsten sagen, ob sie 
treue Nachbildungen theatralischer Masken waren, wiewohl nicht zu zweifeln ist, 
dass sie wenigstens den Maskenausdruck im Allgemeinen wiedergeben. Wenn man 
sich übrigens diese allerdings zum Theil scheusslich aufgerissenen Mäuler durch 
die entsprechenden Gesichtstheile des Schauspielers ausgefüllt denkt, wie auch auf 
mehreren der nachfolgenden Bilder zu sehen ist, so muss man sich doch die Ver- 
zerrung bei der tragischen Maske durch den natürlichen Menschenmund einiger- 
massen gemildert vorstellen, während bei der komischen die Beweglichkeit des- 
selben innerhalb des wunderlichen Ringes die Komik der Fratze noch ungemein 
erhöhen konnte. Die tragische Maske Fig. 5 weist übrigens auf eine Zeit und 
Art der Darstellung zurück, der kein Spötter etwas abgewinnen könnte. Aach die 
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Sflensmaske Fig. 9 und die weibliche Maske Fig. 19 sind durchaus edel. 
Abkömmlinge von echten römischen Theatermasken, die bekanntlich erst durch 
Terenz nach dem Muster der griechischen eingeführt wurden, sind ohne Zweifel 
Fig. • und lO, aber sie gehören einer (in der vaticanischen Bibliothek befind- 
lichen) Handschrift des Terenz an, die erst aus dem 8. oder 9. Jahrhundert stammt 
Die Masken mit dem weniger geöffiieten Munde sind in der Regel weibliche. Die 
auf Fig. 1 8 wiedergegebene (von einer herculaneischen Terracottalampe) wird fOr 
eine Pantomimenmaske gehalten, in welchem Fall sie Lucian's Lob nicht sonderlich 
verdienen dürfte. Besonders bemerkenswerth ist die Maske Fig. 14 (von einem 
geschnittenen Stein), die ganz dem Pulcinella gleicht. 

Um nun ein Bild eines athenischen Theatertages oder gar Theaterabends ent- 
werfen zu können, dazu sind uns viel zu dürftige Nachrichten verblieben. Man 
nimmt an, dass die drei nach Art unseres Wallenstein zusammenhängenden Tragö- 
dien eines Dichters, was bei dem langsamen Gang der Recitative und Chorgesänge 
wohl sich denken lässt, vom Mhen Morgen bis zum späten Abend gespielt haben, 
80 dass das gleichfalls zu dem tragischen Gegenstand in Beziehung stehende und 
die Tetralogie vollendende Satyrspiel bei Fackelschein erfolgen konnte.*) Da in 
diesem Fall der ganze Tag Einem Dichter gehörte, so hatte der Preiskampf einen 
ganz regelmässigen Verlauf, indem drei Dichter — so nimmt man an — in drei 
Tagen ihre Tetralogicen zur Aufführung brachten. Dagegen erfährt man aus Ari- 
stophanes, dass zu seiner Zeit Vormittags Tragödie und Nachmittags Komödie ge- 
spielt wurde. Vörmuthlich wurde es zu verschiedenen Zeiten verschieden gehalten. 
So soll Sophokles wegen seines angeblichen Widerwillens gegen das Satyrspiel (das 
dann durch Euripides , den Dichter des einzig übrig gebliebenen, wieder eingesetzt 
worden wäre) die Vergünstigung erhalten haben, mit seinen Trilogiecu ohne dasselbe 
aufisutreten, so dass es vielleicht durch die Komödie ersetzt wurde. Die Angabe, es 
habe Drama gegen Drama gekämpft, lässt die Erklärung zu, oder scheint sie sogar 
zu fordern, dass die Trilogie nicht mehr in unmittelbarer Folge, sondern durch 
die gegnerischen Stücke unterbrochen gegeben wurde, und das war für die seinige, 
irenn sie bei völliger Geschlossenheit des einzelnen Stücks so lose zusammenhing 



*) DroysAD hat von einem solchen heitern Naohtstfick — das er Ubrigeoi, naoh der am der 
Odyiiee bekannten Sage von Menelaos und Proteus, selbst componirt — eine romantische Beschrei- 
bung gegeben. «Das Abendroth ist schon erloschen, mehr und mehr dunkelt es in dem weiten 
Baume des Theaters, in den die Sterne hinabblicken Tom unnmwttlkten Himmel; nur auf dem Wacht- 
posten der Satyrn, der Thymele in der Reigenflur, brennt ein Feuer, und schwankender Schein fXHt 
atreifenhaft an der BQhne hinOber, zu den weiten RSumen der Schauenden hinauf; im dümmerhaften 
Lichte erkennt man den hehren Achaierhelden und die bocksfQssigen Strandhflter und des Meeres 
seliöngewandige Tocbteis Und schon regt sich in dem Schatten ein klumpenhaft schw&rzliches Ge- 
wimmel; es ist die Robbenbeerde , die plumpe Brut de« Meeres, swischen ihr der Meeresalte, wie 
ein riesiger Schatten hoch hinschreitend wandelt er auf und ab. Dann wird er gefasst, es beginnen 
die wilden Verwandlungen, doppelt spukhaft in diesem wehenden, ungewissen Scheine, noch yer- 
wirrender durch das wUste Durcheinander flUchteiider Robben und kreischender Satyrn; plötzlich 
sehlesst Jäh flammend der blendende Feuerschein empor, und sinkt dann schnell zusammen; rings 
ist's dunkel und geheimnissyoll ; der Zaubrer wird weissagen. Ist das Alles Torttber, und Proteus 
■nrttck ins Meer, und die Satyrn wieder zur Stelle, so sieht man Ton allen Seiten her Licbtsohein 
nah und n&her kommen; es sind die OefKhrten, die ihren Fürsten suchen und endlich finden. Der 
hellste Fackelglanz leuchtet durch die weiten R&ume und in die Luft empor, und durch die Luft 
herab schreitet der Q5tterherold , an seiner Hand die Ledatoohter, wie ein Stern leuchtend in ihrer 
Bebönheit; singend und jubelnd, die hellen Fackeln Torauf, ziehen sie in die stille Nacht hinaus.** 
8o wir« deon das Fakleada •tUehemuMsen daroh die PhantMia enttst. 
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wie die beiden Oedipus und die Antigone, weit weniger störend alt für die 
die einzige übrig gebliebene Aeschylische Trilogie. Gottfried Hermann hat jedoch da 
Sats aufgestellt, die Tri- und Tetralogieen haben gar keinen susammenhAngenda 
Inhalt, sondern bloss eine Steigerung der äussern Formen gefordert, wozu Gdthe «n 
seinen südlichen Elrinnerungcn beibringt, wie er Goldonische Stacke mit eingesdo- 
benen komischen Opern, ja eine ernste Oper mit einem heroischen and einem kov- 
sehen Ballet in den Zwischenacten, ohne alle Beziehung der Stücke auf einander, ge- 
sehen habe. Von der Preisbewerbung weiss man so viel. Der Dichter hatte aich M 
denjenigen der Archonten, der dem Feste vorstand, zu melden, and erhielt, wen 
seine Arbeit angenommen war, vom Staat einen Chor zum Einüben nebst dei 
Schauspielern (Hypokritai) angewiesen. Diese waren, nachdem früher der Dichter 
selbst die Hauptrolle gespielt hatte, durch die Vermehrung 4er handelnden Per 
sonen seit Sophokles nöthig geworden, daher die Namen der Ton ihm und auch der 
von Aeschylos in späteren Stücken beschäftigten Schauspieler aufbehalten sind. Die 
Preisrichter wurden fast wie bei uns die Geschwomen durchgesiebt Zunächst sehli- 
gen die Stammgemeinden oder Zünfte (Phylen) im Rathe der Ftlnfhundert ihre a 
diesem Amte geeigneten Männner vor, aus welchen eine Anzahl ausgow&hlt wurde 
Aus diesen wurden dann am Tage der Aufführung im Theater selbst die Richter 
durch das Loos gezogen, wobei der Unparteilichkeit wegen diejenigen, deren Phylen 
Chöre gestellt hatten, im Voraus als abgelehnt galten. Die Ausgeloosten musslCB 
schwören, ihren Wahrspruch nach bestem Wissen und Gewissen abzugeben. Die 
Nachrichten über ihre Zahl schwanken, es werden Fünf, auch Sieben genannt, 
und in einem sehr berühmten Falle waren es zehn. Als der junge Sophokles geges 
Aeschylos auftrat, herrschte im Theater leidenschaftliche Parteiung, und der fes^ 
ordnende Archon war in Verlegenheit, wie er unparteiische Richter erlangen solhe. 
Zufällig war zu dieser Zeit Kimon mit der Flotte und den Gebeinen des Theseos 
von Skyros zurückgekommen, und die zehn Feldherren traten eben in das Theater, 
um nach alter Sitte dem Dionysos die Spende zu giessen. Der Archon nutzte die 
Gelegenheit und yerfuhr wie ein Stuart'scher Lord Oberrichter, niu' in besserer Ab- 
sicht: er hielt die Feldherren fest, die ohnehinf jeder einer der Phylen augehörten, 
schwur sie ein, und das erlauchte Preisgericht ertheilte dem Jünglinge den Sieg. 
Er wurde, während der Alte nach Sicilien ging, so sehr der Liebling tou Athen, 
dass die üeberlieferung sagt, die Aufführung seiner Stücke habe mehr gekostet 
als der ganze peloponnesische Krieg. Dies mag übertrieben sein, doch kann man 
sich von der Pracht der theatralischen Ausstattungen einen Begriff machen, wenn 
man noch Demosthenes, den Genossen einer schon sparsamer gewordenen Zeit, 
den Athenern vorwerfen hört, dass sie auf die Panathenäen- und Dionysienfeste 
so ungeheure Summen wie auf keine Flottenausrüstung verwenden. Dabei war der 
Staat noch von der Stellung des Chors (Choregie) befreit, die, mit schweren, 
ja ruinösen Kosten für Unterricht, Verköstigung, Kleidung, Schmuck und Beso^ 
düng der Ghoreuten während ihrer Einübung, zu den freiwilligen Diensten (Litnr- 
gieen) der Beicheren gehörte. Der Staat dagegen hatte die Honorare für Dichter, 
Schauspieler, Chöre und — Zuschauer zu tragen. Die ersteren waren theils Beloh- 
nungen, theils Preise; das letztere — eine Aufmunterung, deren manches moderne 
Publicum bedürftig wäre ~ bestand bekanntlich in dem Ersatz des Eintrittgeldes 
(Theorikon), das dem Theaterpächter bezahlt werden musste. Es betrug zwar nur 
zwei Obolen (etwas über zwei Batzen) auf den Mann, aber bei der Menge der 
Zuschauer und der häufigen Wiederholung der Schauspiele und anderer Feste, auf 
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die es ausgedehnt wurde, darf man sich nicht wundem, wenn eine noch vorhan- 
dene Rechnung flhcr einen nicht einmal vollständigen Betrag der Theoriken ftür 
etwa fünf Monate die Summe von 25,000 Thlr. nachweist. Der jährliche Gesammt- 
betrag derselben wird von Böckh auf 25—30 Talente (1 Talent = 1500 Thlr.) ver- 
anschlagt. Die Entuehmung dieser Gelder aus der Bundeskriegskasse wurde damit 
gerechtfertigt , dass die Athener (zur Zeit der Hegemonie) sich auch im Frieden 
als das stehende Heer zum Schutze der Bundesgenossen betrachteten, wodurch die 
Einrichtung eine entfernte Aehnlichkeit mit unserer Ermässigung des Theatergeldes 
für den Wehrstand erhält. Auch Wohlhabendere machten von dies» Art Frei- 
karte Gebrauch, während die Keichen und Liebhaber die besseren Plätze höher, 
bis zu einer Drachme (etwa 1 Franc) scheint es, bezahlten. 

Diese Yolksmasse, aufs beste geschmückt und bekränzt, AÜlte seit dem 
frühsten Morgen den unermesslichen Baum. Dass, in der Tragödie wenigstens 
and von den Sitzen der Männer getrennt, Frauen anwesend waren, ist durch die 
Untersuchungen von Becker u. A. mehr als wahrscheinlich gemacht, und die 
Sage, dass der aus dem pythischen Tempel hervorstürzende Chor der Eumeniden, 
deren Dichter auch wegen Erfindung sehr eindrucksvoller Reigenbewegungen ge- 
rühmt wird. Schwangere vor der Zeit zum Kreisen gebracht habe — diese Sage 
leidet wenigstens nicht an arcbäologischer Nichtigkeit. Knaben hatten auch in die 
Komödie Zutritt Der Hauptkörper der Zuscbauermenge blieb den ganzen Tag; 
man ass und trank im Theater. Dabei aber fand ein beständiges Ab- und Zu- 
strömen statt, und Mancher, der seine zwei Obolen sich anderweit zu Nutze machte, 
kam erst, nachdem, wie bei uns, die Kasse geschlossen war. Die Yermöglicheren 
brachten Sklaven mit, die ihnen das Polster unterbreiteten, da die steinerne Sits- 
stofe ihre Unbequemlichkeiten hatte. Bekannt ist der Angriff, welchen Demosthenes 
von seinen Gegnern erlitt, weil er Philipp^s Gesandte auf dem Ehrenplatze mit 
Kissen und Teppichen bedient haben sollte. Es versteht sich, dass dieser Yor- 
oder Ehrensitz (ProÖdria) der Orchestra' zunächst lag, und dass die oberste Reihe 
die schlechteste war, in welchem Sinn auch Aristophanes von erstem und letztem 
Range spricht. Die Sklaven sodann, welche Polster, Essen u. dgl. gebracht, die 
Kinder ins Theater geführt (Obliegenheit des »Pädagogen«), hatten sich wieder zu 
entfernen ; wiewohl zu Plato's Zeit auch Sklaven unter den Zuschauem waren. 
Dieses Kommen, Gehen und Wimmeln mag, zumal wenn man sich die südliche 
Beweglichkeit vergegenwärtigt, dem Theater mehr Lebhaftigkeit als uns lieb wäre, 
mitgetheilt haben. Dazu kam, in späterer Zeit wenigstens, die seltsame Sitte einer 
gewissen Art von Proclamationen , nämlich dass, »zur Belästigung der Zuschauer 
und der Choregen und der wettk9mpfenden Tragöden,« wie Aeschines sagt, und 
mehr durch Privatveranstaltung als auf öffentliches Gebot, Ehrenkränze, die Jemand 
irgend woher erhalten, ja gar Sklavenfreilassungen im Theater ausgerufen wurden, 
wo, wegen der Anwesenheit der vielen Fremden aus ganz Griechenland, die 
Oeffentlichkeit und die Ehre am grössten war.' Aber auch die theilnehmenden Zu- 
schauer selbst verhielten sich nicht besonders stille. Die Dienstfertigkeit des 
grossen Redners gegen die makedonische Gesandtschaft wurde, wenn man seinem 
Gegner glauben darf, sofort ausgezischt. Aehnliche Demonstrationen wurden miss- 
liebigen Persönlichkeiten, die iin Theater erschienen, zu Theil. Auch Schlägereien 
Helen vor, wie aus dem Leben des Alkibiades und des Demosthenes bekannt 
Das Drama begleitete man mit lärmenden Aeusserungen des Beifalls und Miss- 
fidlens, die, wie bei uns, in Klatschen und Pfeifen bestanden, wenn die Kritik 
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nicht noch auf handgreiflichere Weise sich Luft zu machen helieb'te.' Demosthenes 
erinnert seinen Gegner wiederholt, wie er als schlechter Schauspieler — auf einem 
Landtheater, wo es noch unbändiger hergehen mochte als in der »violenbekränz- 
tenc Stadt — Feigen, Weintrauben und Oliven (natürlich alles unreife) aufgelesen 
habe, wobei es im Kampfe zwischen Schauspielern und Zuschauem gleich als in 
einer Schlacht auf Leben und Tod gegangen sei, und beruft sich auf die Zuschauer 
selbst, wie sie denselben als Thyest u. dgl. ausgepfiffen, von der Bühne gejagt, 
ja schier gesteinigt haben, bis ihm die Jammerrolle des Tritagonisten vergangen 
sei. Das Durchfallen (wörtlich Ausfallen), das er ihm vorhält, könnte in Betracht 
der halsbrechenden Costümirung des Tragikers für einzelne Fälle bachstäblich 
zu nehmen sein. Lucian wenigstens schildert es als ein ganz gewöhnliches Ereig- 
niss, wie so ein stolzer Kekrops oder Sisyphos im goldenen Mantel aas Unvor- 
sichtigkeit über das Logeion hinaus tritt und hinunterfällt, wie dann ein Gelächter 
sicjn unter den Zuschauem erhebt, wenn die Maske sammt dem Diadem zu 
Schanden gegangen ist und nun das blutige Gesicht des Schauspielers , seine 
armseligen Lumpen, seine blossen Beine, die schmächtigen Füsse im Missverhält- 
niss zu dem unförmlichen Kothum, zum Vorschein kommen. Dem Dichter ging 
es, wenn er beim Publicum anstiess, nicht besser als einem solchen armen Thyest; 
er wurde mit Steinen geworfen, aus dem Theater gejagt u. dgl. Kam doch Ae- 
schylos selbst (dieser aber vielleicht noch als Schauspieler) auf der Bühne einmal 
in Gefahr der Steinigung, weil er sich an den Mysterien versündigt haben sollte, 
und konnte nur durch Flucht an den Altar des Dionysos dem ersten Wuthaos- 
bmch entgehen. Dass die Stabträger (Rhabdophoren) , welche die Theaterpolizei 
handhabten, gegen das souveräne Volk nichts unternahmen, sondem nur im Ein- 
zelnen, z. B. wenn Einer sich einen ungehörigen Platz angemasst hatte, die Ord- 
nung aufrecht hielten, versteht sich von selbst, eben so dass die ünrahe und der 
Lärm das Behagen des Sehens und Hörens so wenig störte als heute noch bei 
den Südländem, am wenigsten in der Komödie. Die Tragödie aber mag doch 
zuweilen unter dem Treiben etwas gelitten haben, und trotz der Feinsinnigkeit, 
Bührfähigkeit, ja Thränenseligkeit, die dem geistreichsten Volke der Erde nachge- 
rühmt wird, mag manche schöne Stelle todtgeboren zur Welt gekommen sein, 
daher man zu der Annahme gezwungen ist, dass der mhige Freund der Poesie, 
die ja doch zuletzt die Seele der Auffühmng blieb, und doch auch ihre Freunde 
haben musste, sich zeitig um eine Vervielfältigung der Theaterhandschrift bemüht 
haben werde. Ueber die Frage, ob damals schon ein Buchhandel bestanden habe, 
sind die Stimmen getheilt; gewiss aber ist, dass schon Pisistratos eine Öffentliche 
Büchersammlung angelegt hatte, und dass bei Schriftstellem des nächsten Jahr- 
hunderts von kleineren und grösseren Privatbibliotheken dichterischen und wissen- 
schaftlichen Inhalts die Eede ist. Ja gerade die Theaterlectüre, die wir im Auge 
haben, ist aus dieser Zeit ziemlich sicher bezeugt, denn wenn Aristophanes seinen 
Fröschechor den beiden sich zum Kampf anschickenden Dichtem zorofen l&sst, 
sie sollen nicht fürchten, ein ungebildetes Publicum vor sich zu haben, das ihre 
Finessen nicht verstehe, im Gegentheil, es seien exercirte Leute, die Jeder sein 
]Büchlein lesen und Judicium daraus ziehen, — so verlangt die dramaturgische 
Katzbalgerei, die er hiemit einleitet, fast nothwendig eine engere Beziehung anf 
Theaterliteratur. Authentische, so zu sagen offizielle Abschriften der grossen 
Classiker, wo nicht die Originale selbst, wurden später, zur Controle der Schan- 
spieler, damit sie bei der Wiederaufführung nicht f&lschen konnten, im athenischen 
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Staatsarchiv aufbewahrt. Ptolem&os Eaergetes erbat sich dieses Exemplar gegen 
ein Pfand von fünfzehn Talenten zum Abschreiben für die alexandrinische Biblio- 
thek, behielt es aber, liess das Pfand dahinten und schickte eine schöne Ab- 
schrift zarück. 

Ein kleiner Rest von diesem herrlichen Niederschlag eines so üppig strotzen- 
den Festlebens, drei Tragiker und nur Ein Komiker, und auch von diesen kaum 
ein Zehntel ihres Gesammtschaffens, — das ist Alles was uns aus der grossen 
Zeit der athenischen Dionysosbühne übrig blieb. Zwar haben auch die bildenden 
Künste von dem Antheil, den sie dem Theater zugewendet, Zeugnisse in Fülle 
hinterlassen, aber nicht die höheren, die bei dem vorherrschenden Sinn für Ein- 
fachheit dem bacchischen asiatischbunten, gebauschten Prachtcostüm — Gewand 
(Chiton) und Mantel (Himation, Pallium) von hellen Farben und mit reicher 
Stickerei — aus dem Wege gingen, daher diese Darstellungen, die sich auf Vasen- 
und Wandgemälden, Mosaiken und Miniaturen befinden, wenig Tragisches ent- 
halten. Dagegen ist ein Reichthum von Bildern, die sich auf das Satyrspiel und 
die ältere wie die spätere Komödie beziehen, auf uns gekommen; so hoch aber 
diese grossentheils höchst künstlerischen Hervorbringungen über unsem vielen 
dem Theater gewidmeten Almanachsbildern aus dem vorigen Jahrhundert stehen, 
80 haben sie doch in Einem Punkte eine gewisse Aehnlichkeit mit denselben, 
sofern nämlich die zu ihrem Verständniss gehörige Literatur fast ganz unterge- 
gangen ist. Aus diesem Grunde ist die Deutung meist unsicher; ja selbst in 
solchen Fällen, wo ein Bild der Hauptsache nach ungezwungen an ein noch vor- 
handenes Stück erinnert, will es doch nicht ganz zu der betreffenden Scene 
passen, sei es dass der Künstler sich Wüllkürlichkeiten erlaubt hat, sei es dass 
ihm ein anderes Stück vorschwebte, das den gleichen Gegenstand in abweichender 
Weise behandelte. Unsere Besprechung muss sich, um nicht ins Unendliche zu 
gehen, auf das Nöthigste beschränken, indem wir Diejenigen, die aus diesem vor 
andern noch unabgeschlossenen, von Streitfragen vollen und selbst dem Eingeweih- 
testen vielfach räthselhaften Theile der Wissenschaft ein eigenes Studium, wie es 
Noth thut, machen wollen, auf Wieseler's Werke verweisen. 

Wir beginnen mit Fig. 11 und Itt der Tafel XIU, in welchen wahrscheinlich 
eine und dieselbe mythische Person als Gegenstand hier der komischen, dort der 
tragischen Muse abgebildet ist. Auge, Tochter des Königs Aleos von Tegea, 
Athenepriesterin, wird von dem trunkenen Herakles überwältigt Mutter des Tele- 
phos, den sie im Tempel verbirgt und später ähnlich wie Jokaste den Oedipus 
heirathen soll, was aber durch eine glückliche Erkennung abgewendet wird. Die 
Sage ist von Aeschylos, Sophokles und Euripides behandelt worden, und von 
Letzterem, dem in dei\ Fröschen unter andern dramatischen Unthaten »gebärende 
Weiber im Tempelraum« vorgerupft werden, ist ein Fragment der betreffenden 
Scene noch erhalten. Sie spielt auf dem Platze vor dem Tempel, in welchem die 
Geburt stattgefunden, und es handelt sich um die Frage, was mit dem Kinde an- 
zufangen sei. Zu dieser Scene nun, oder zu einer ganz ähnlichen, passt das Bild, 
ein pompejanisches Wandgemälde, worauf eine Herrin im Schleppkleide, den 
Säugling im Arm, und eine Person im kürzeren Gewände, aber mit Chlamys, 
also wohl Amme, in der Hand ein Schöpfgefäss, das zum Baden des Neugebornen 
gedient haben mag, in bedrängnissvoller Berathung begriffen sind. Man meint 
die Ismggesponnenen einzeiligen Wechselreden, die das griechische Drama liebt, 
zu hören. ~ Der frühere Vorgang scheint den Inhalt der Komödienscene abzu- 
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gebril, die auf einem siciliscben Vasenbflde dargestellt ist und desbalb für die 
TOD Epichannos gegründete siciliscbe Komödie in Ansprach genommen wird. Je- 
denfalls gehört sie der alteren Komödie an, für vekhe Herakles in seiner Löwen- 
haut, mit seinem Heldenthnm im Essen nnd Trinken and mit seinen Liebeshel- 
denthaten (letztere auch im PassiTum) ein Liebling war. Hier tritt er im Activum 
auf, die Keule angelehnt, um besser zugreifen zo können, und die weibliche Ge- 
stalt, die sich gegen ihn sträubt, kann füglich fär die Auge gelten, womit Zunächst 
dem Anschein nach das weibliche Cultnsbild hinter dem Altare als Athene nnd 
das dnrch Säulen angedeutete Gebäude als Tempel der Göttin bezeichnet wäre. 
Allein es wird bezweifelt, ob die alte Komödie, die sich allerdings mit der Auge 
beschäftigte, dieselbe als Priesterin dargesteUt habe; hiebei könnte die Beziehung 
auf die Person nuTer&ndert bleiben, nur dass das Gebäude dann etwa zum Palast 
des Aleos mit einem in der Vorhalle stehenden Götterbilde würde. Die Gestalt 
hinter Herakles hat man für Aleos selbst, nnd zwar in der Komödienfignr des 
Hetären wirths (Poraoboskos), die Gestalt auf der andern Seite für Jolaos, den 
Genossen des Herakles, gehalten; die erstere scheint jedoch der Tracht nach ein 
altes Weib (Amme mit kurzem SklaTcnhaar) und die letztere ein Sklave zu sein. 
Unzweifelhaft ist nur die Deutung auf Herakles, der hier in einer seiner Lieb- 
schaften den flegelhaften Heros spielt; aber auch die beiden Figuren rechts nnd 
Imks, obgleich man sie nicht benennen und noch weniger auf eine bestimmte 
Komödie beziehen kann, geben doch die Art ihrer Theilnahme an der Handlang 
ziemlich deutlich zu erkennen, indem sie, jede in ihrer Art, die Hände in Un- 
schuld waschen, wobei der angebliche Aleos den angeblichen Jolaos ins Feuer zo 
schicken nnd dieser sich mit der Bemerkung, dass mit einem solchen »Teufels- 
rächen« (Aristophanes) nicht gut Kirschen essen sei, znrückzuziehen scheint 
Eben so gewährt uns das Bild eine entschiedene Anschauung von der geistreich 
abscheulichen Parodie, welche die Komödie ihren Göttern und Helden in Gesicht, 
Gestalt und Haltung angedeihen liess, und deren Wirkung, wie sie Anacharsis schil- 
dert. Niemand bezweifeln wird. Bemerkenswerth ist die bewegliche, ganz einer 
Leiter gleichende Treppe , die aus der Orchestra auf das Proskenion führt, dessen 
Unterranm (Hyposkenion) mit Caii delabern und WoIIenschnüren geschmückt ist. 

Bei Fig. 19 war man seit Winckelmann im Streite, ob die sitzende Gestalt 
mit der 3Ia&ke in der Hand für einen Dichter oder Schauspieler zu halten sei. 
Wieselcr erinnert aber, gewiss sehr treffend, an den tragischen Schauspieler 
Aesoptis, Ton welchem Fronto erzählt, er habe nie eine Maske aufgesetzt, ohne 
sie Torher lang angeschaut zu haben, um sich aus ihrem Gesichtsausdruck die 
erforderliche Gebärde und Stimme zu entnehmen. Wir sind also im Studurzimmer 
einet antiken Schauspielers, ob eines Tragikers oder Komikers, darüber wird, in 
Bezug auf die Tor ihm liegenden Masken, gestritten. Hinter und über dem Tisch 
befindet sich ein Brett an einer Stange und darauf eine halb aufgeschlagene Rolle, 
dramatischen Inhalts Termuthlich, weiter rechts, auf dem Tollständigen Relief sicht- 
bar, ein Fenster und ror demselben eine weibliche Gestalt, die dem Sitzenden 
ftetchfall« eine Rolle entgegenhält, Personification des Studiums oder der Mose, 
mit deren Hülfe der durch den Kranz angedeutete Sieg errungen wurde. 

Fig. 11^ wird am wahrscheinlichsten auf Athamas und Ino mit ihren Kindern 
gedeotet, ton welchen der rasende Athamas den Learchos schlachtet, während 
Ino mit dem Melikertes entflieht. Dieser Mythenstoff ist von den griechischen 
Trugikeroy aber auch ron den Begründern der römischen Tragödie, Livins Andro- 
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niciis, Ennius und Attius behandelt, daher das einer römischen Lampe angehOrige 
Bild einem römischen Drama entsprechen kann. 

Fig. 18 ist der Mehrzahl der Erkl&rer eine Scene aus dem Hippolytos des 
Euripides, die tranerndc Phädra mit der Amme nnd einer Chorfigur, welche beide 
an dem Schmerz der durch die kolossale Gestalt bezeichneten Hauptperson theil- 
nehmcn, darstellend. Wieseler bemerkt dagegen, dass> die euripideische Phädra, 
die in jener Scene die Amme verwünscht, eine andere Haltung haben müsste, und 
schliesst vornehmlich aus dem Fehlcu der Kothurne und des Onkos, dass das 
Bild, ein herculaneisches Wandgemälde, eher oder doch wenigstens eben so gut 
ans der Komödie genommen sein könne, in der es ja auch betrübte Personen ge- 
geben habe. Ein Beispiel , wie schwankend die Bedeutung vieler dieser Bilder ist 
und wie weit die Erklänidgen aus einander geben können. 

Fig. 2* gehört einer Reihe sehr roh gearbeiteter aber für das Studium des 
tragischen Costüms lehrreicher Figurenpaare eines auf etruskischem Gebiet gefun- 
denen Mosaikfussbodens an , sämmtlich tragischen Inhalts , aber von meist uner- 
klärlicher Bedeutung, Männer und Frauen in gleicher Tracht und auf höchst 
wunderliche Kothurnstelzen gestellt. Es könnte somit auffallend erscheinen, dieses 
einzige Paar von beinahe zwei Dutzenden für das Satyrspiel in Anspruch genom- 
men zu sehen, aber der kleine tanzende Satyr mit dem Hirtenstabe lässt keine 
andere Deutung zu, und die grosse Gestalt wird ungeachtet der weiberartigen 
Kleidung durch den kahlen Scheitel als Silen bezeichnet. 

Fig. 98, ein Bild von einer in Aulis gefundenen Vase, ist als das Innere 
des athenischen Theaters begrüsst und zugleich als ein Hauptbeweis für die An- 
wesenheit von Frauen bei dramatischen Aufftthrungen geltend gemacht worden. 
Auch würden nach griechischer Symbolik die männliche und weibliche Gestalt im 
Hintergrunde vollkommen hinreichen, ein aus beiden Geschlechtem gemischtes 
Publicum vorzustellen, aber die beiden Frauen in der Orchestra würden die Zahl 
der Zuschauerinnen über alles Mass hinaus steigern. Unter diesen beiden Letz- 
teren, die auch durch Tracht und Ehrensitz ausgezeichnet und sichtlich in einer 
Berathung begriffen sind, hat man sich daher Festordnerinnen zu denken, und da 
Frauen in dieser Eigenschaft nie einer Theateraufführung, wohl aber Wettkämpfen 
von Festchören vorstehen konnten, so bleibt zwar das Innere des Theaters, aber die 
dramatische Beziehung fällt weg. Die Gebäude im obern Theile des Bildes, die man 
früher, in Uebereinstimmung mit der sonstigen Erklärung, für die über dem Dionysos- 
theater gelegenen Tempel der Akropolis gehalten, werden jetzt — aus Gründen, die 
nichts mit dem Theater zu schaffen haben — nach Lebadea versetzt, auf dessen Zeus- 
cultus das durch den Eingang der Orchestra blickende Blitzsymbol bezogen wird. 

Fig. ÄA. Dionysos, in hervorragender Grösse zwischen seinem Thiasos ste- 
hend, unter welchem Silen bemerklich ist, setzt die personificirte Komödie ein, 
die, schon costümirt, und den Krummstab in der Hand, mit Hülfe des Gottes die 
Maske überzuwerfen im Begriffe ist, während ein Satyr ihr den Soccus anlegt. 
(Krummstab und Soccus als Attribute der Komödie, nebst der Ehrenpalme, 
8. Taf. XV, Fig. »•.) 0. Müller, der dieses schöne pompejanische Wandgemälde 
früher in der so eben angegebenen Weise deutete, hat später in der Gestalt 
der Komödie mit mehr Wahrscheinlichkeit einen jungen Burschen zu erkennen 
geglaubt. 

Fig. »*, Mosaikbild. Choriehrer (Didaskalos) in der Einübung eines Satyr- 
spiels begriffen, vor ihm zwei Choreuten vom Satyrnchor., im Hintergrund ein 
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Schauspieler, der eben aagekleidet wird, eine Maske neben ihm, vor dem Didas- 
kalos ein Flötenspieler (oder Flötenspielerin?) eifrig blasend, und hinter diesem 
ein schon angekleideter Schauspieler, der zuzuhören scheint. Es sieht aus, als 
ob der Alte den Choreuten, nachdem er sie überhört, eine Vorlesung über die vor 
ihm liegenden Masken hielte, wozu sich freilich die Flötenbegleitung etwas anar- 
chisch ausnehmen würde. 

Fig. 9tt, ein Wandgemälde, hat schon Müller für die erste Scene der Iphi- 
genia in Aulis erklärt. Allein die Haltung Agamemnon's, der den greisen Diener 
yertrauensvoll zu Gemahlin und Tochter sendet und bei Euripides das letzte 
Wort hat, müsste eine andere als die hier dargestellte sein. Wieseler rftth des- 
halb, »wenn denn einmal an eine noch erhaltene Tragödie gedacht werden 8oll,c 
auf die allerdings passendere Scene in der Antigene, wo Kreon, zornig über die 
dem Polynikes erwiesene Todtenehre, die der Wächter so eben zur Anzeige ge- 
bracht hat, sämmtliche Wächter des Leichnams lebendig aufhängen zu lassen 
droht, wenn sie den Thäter nicht entdecken, und nun im Unwillen weggeht 
Aehnliche Scenen, worin die Hauptperson missmuthig abgeht und der Geringere 
noch etwas zur Begütigung oder Verständigung Dienliches hinter ihr drein zn 
sprechen sucht, mag es in yerlorenen Stücken der alten Tragödie freilich noch 
genug gegeben haben. Besonders belehrend ist das gegenwärtige Bild für die 
Kenntniss des Kothurns, der hier, wie man sieht, nach Massgabe des Ranges der 
Personen verschiedene Grösse hat. 

Taf. XIV, Fig. t wäre, die Richtigkeit der Deutung des Vasenbildes vorausge- 
setzt, die ins Komische parodirte unmittelbare Fortsetzung der vorhergehenden Scene. 
Der Wächter — der schon bei Sophokles eine leichte Tinctur von Humor hat — 
führt die Antigene mit der ehernen Giesskanne vor, mit der sie dem Todten drei- 
maligen Staubguss spendend betreten worden ist, aber die abgenommene Maske 
und ein auf unserer Abbildung nicht sichtbarer PhaUos zeigen dem verdutzten, 
allerdings sehr gut zu einem Komödienkreon passenden Tyrannen, dass die Heldin, 
nicht mehr die Sophokleische, sondern ganz der Hasenfuss der Komödie, statt ihrer 
einen spasshaften alten Diener zur ErflUlung der frommen Pflicht abgesendet 
hat, der sich jetzt, um gleichfalls sein Leben zu salviren, zu erkennen gibt. Die 
betreffende Figur hat übrigens, wie die andern, eine Maske über dem Gesicht, 
müsste also, wenn sie die in der Hand getragene jetzt erst abgenommen hätte, 
-doppelt maskirt gewesen sein. Der Augenblick der komischen Katastrophe wäre 
der der verhängnissvollen Wiederabführung, gegen die der Delinquent sich str&obt 
Immerhin kann die von Panofka aufgestellte und von Welcker verbesserte Deutung 
nur das Recht eines höchst glücklichen Einfalls ansprechen, zumal man von ko- 
mischen Darstellungen der Antigene gar nichts weiss, während jedoch andrerseits 
keine irgend mögliche andere Erklärung der Possenscene sich geben lässt. Demo- 
sthenes würde wohl nicht übel zufrieden gewesen sein, aus der Spottfigur des 
Tyrannen eine Erinnerung an seinen verhassten Gegner Aeschines herausfinden 
zu können, den er einst in dem Sophokleischen Stücke den Kreon tragiren sah. 
Wieseler, der zwar die Stichhaltigkeit der Deutung bezweifelt, bereichert sie noch 
durch die von der Stumpfnase, dem umgeworfenen Fell und dem muthmasslichen 
Köchertragriemen entnommene Erklärung des Wächters für einen athenischen 
Polizeisoldaten. Das Auftreten dieser grösstentheils aus Skythen bestehenden 
Gensdarmerie in einer parodirten Tragödie müsste für die Athener von unwi- 
derstehlicher Wirkung sein. 
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Fig. 9 ist aaf alle F&lle ein antiker Falstaff, zwar minder dick, doch auf- 
gedunsen, und ganz dasselbe weissköpfige, ehrwürdige Laster. Die monologische 
Stellung zeigt ihn über etwas Grossem brütend und tief durchdrungen vom Gefühl 
seiner ünwiderstehlichkeit. Die oskische, von rechts nach links zu lesende Auf- 
schrift Santia, die dem griechischen Xanthias entspricht, hat Veranlassung gegeben, 
die Figur für den Sklaven Xanthias der alten Komödie zu erklären, welcher An- 
nahme aber schon die bessere Tracht mit dem Franzenmantel im Wege steht. 
Wieseler denkt daher an einen Parasiten von der vornehmeren Klasse, was durch 
die (auf dem vollständigen Vasenbilde befindliche) Statue des Herakles, des Pa- 
trons der Parasiten, besonders wahrscheinlich gemacht wird, und hält den Namen 
für den des Vasenfabrikanten, der sich wohl hier oben habe einschi^eiben können, 
da das Costüm verboten habe, an den Komödienxanthias zu denken. Könnte der 
Name, da ihn schwerlich ein Parasit in einer Komödie geführt hat, nicht der 
des Schauspielers sein, dessen meisterhafter Monolog durch das Bild gefeiert 
werden sollte? 

Fig. 8 ist der schon bei Taf. XUI, Fig. lO erwähnten römischen Handschrift 
des Terenz entnommen, die erst um das 9. Jahrhundert von einem Hrodgarius, 
dem Namen nach vermuthlich einem Deutschen, gefertigt wurde. Die Miniaturen, 
womit sie geschmückt ist, gelten der Forschung für Copieen älterer und besserer 
Originale, die aber selbst schon nicht mehr dem eigentlichen Alterthum angehörten, 
daher ihnen das Verdienst, ein durchaus zuverlässiges Bild von der Art, wie die 
Comoedia palliata und die Terenzische insbesondere gespielt wurde, zu geben, 
abgesprochen wird. Die hier dargestellte Scene ist die zweite im dritten Act des 
Phormio, wo dieser Parasit gegen den alten von seinen drei Eechtsfreunden Hegio, 
Cratinus und Crito begleiteten Demipho im Einverständniss mit dessen Sohn An- 
tipho und Sklaven Geta die Prozessintrike verhandelt, durch welche Antiphons 
eigenmächtige Heirath gedeckt werden soll. Der Sklave steht so, dass er dem 
heftig schreienden, aber schlecht einstudirten Parasiten einblasen und zugleich 
seinem replicirenden Herrn gegen denselben beistimmen kann. Wie es aber 
kommt, dass die drei Stockfische, die in dieser Scene den Mund nicht aufthun 
und in der folgenden keinen Bath wissen, oder wenigstens zwei davon, nicht bloss 
mit offenem Maskenmunde, sondern auch gesticulirend in die Handlung hinein 
schreien, ist nicht abzusehen. — Aus der gleichen Handschrift stammt Fig. 4, 
der mit einem Zweig auftretende Prologus zu Phormio, dessen Hede, wie die 
meisten Terenzischen Prologe, gegen den »scheelsüchtigen alten Dichtere gerichtet 
ist. Der Herausgeber D'Agincourt legt der Figur die Schlussstelle in den Mund, 
worin die Zuschauer ermahnt werden, aufzumerken und unparteiisch in Ruhe 
anzuwohnen (date operam, adeste aequo animo per silentium). Eben so gut hätte 
wohl die frühere Stelle gepasst, wo der Dichter sagt, wenn der Gegner Gutes von 
ihm gesprochen hätte, so würde er es erwidert haben, denn wie man ausgebe, 
80 nehme maij ein. Man wird durch dieses sanft überredende Prologusbild, das, 
wenn echt, den wackem Theaterdirector Ambivius Turpio darstellen würde, auf- 
fallend an gewisse mittelalterliche Stellungen und Fingergebärden erinnert, wobei 
jedoch nicht zu übersehen ist, dass auch der sogenannte Xanthias des alten 
Vasenbildes, wiewohl bei weit freierer Körperstellung, die Finger ähnlich hält. — 
Eine andere Handschrift des Terenz, die ambrosianische zu Mailand, hat ebenfalls 
Miniaturen, aus welchen Fig. lO der zu Anfang der vierten Scene im dritten 
Act des Heautontimorumenos mit seinem schelmischen Sklaven Syrus im Gespräch 
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begriffene Chremes genommen ist. Sein Sohn Clitipho, der sich zu verrathen im 
Begriffe war, ist eben auf Betreiben des Syrus, um so besser für ihn wirken zu 
können, spazieren geschickt worden, und der getäuschte Chremes lauscht jetzt 
beifällig auf die Ermahnung des Sklaven, den jungen Herrn schärfer in Zncht za 
halten. Offenbar steht das Bild den vaticanischen Miniaturgemälden nach, und 
das ist bei der hier nicht wiedergegebenen Figur des Sklaven noch mehr der FalL 

Fig. 5 führt uns in die muthwillige Welt der alten Komödie zurück. Eine 
der beliebtesten Schnurren des Alterthums war das Märchen von den gannerischen 
Eerkopen, die, zwar von ihrer Mutter vor dem Schwarza (Melampygos) ge- 
warnt, dennoch selbst den Herakles zu bestehlen wagen und dafür Ton diesen 
am Tragbalken über die Schulter geworfen mitgenommen werden. Von hier an 
spaltet sich das Märchen; nach dem einen Bericht lässt der Heros die drolligen 
Bursche lachend unterwegs wieder laufen, nach dem andern bringt er sie der 
Omphale, in deren Dienst er das Abenteuer bestand, und wiederum nach eines 
andern hing dasselbe mit der Fahrt gegen Geryon zusammen , an dessen Rinder 
sich die Dicbe^ gleichfalls gemacht. Die Komödie hatte hier Stoff zu Dutzendeo 
von Benützungen, woraus dann wieder die Kunst ihre Bilder schöpfen konnte. 
Das gegenwärtige, ein sicilisches, stellt offenbar den Dienstherm Eurysthens ah 
den glücklichen Empfänger der Marktwaare dar, denn das ist sie, da sie vm 
dem bäurisch carrikirten Gotthelden in förmlichen Marktkörben herbeigetragei 
wird. Komisch genug ist die zoologische Aehnlichkeit des Empfangers mit dea 
Gefangenen, die auch sonst häufig als Affen vorkommen, während Mantel, Scepter 
und Krone, ähnlich wie bei Kreon, den König zeigt. Den Hei*akles bezeichnet 
die ständige Keule. Der lederne Phallos wurde, nebenbei bemerkt, auf den 
Theater in brillanter rother Färbung getragen. 

Fig. O. Althäa, die Gemahlin des weinbeglückten Königs Oeneas, wnrde^ 
wie als Mutter des Meleager tragisch, so als Geliebte des Dionysos komisch be> 
handelt. Das gegenwärtige Vasenbild, ein Seitenstück zu einem ganz ähnlichen, 
auf welchem Zeus mit Hülfe des Hermes bei Alkmene einsteigt, kennzeichnet 
durch die Weinblätterkränze, die bacchische Fackel und das Trinkgefäss dea 
Dionysos als den Helden der gleichen Unternehmung bei Althäa. Der Gott nnd 
sein Diener sind bekränzt, wie es sich ziemte, wenn er, nach Silen's Worten im 
Kyklops, mit dem Komosschwarme vor Althäa's Haus gezogen kam.. In der 
Linken hält er Liebesbinden und mit der Rechten bietet er (hier nicht sichtbai) 
Liebesäpfel, nach ihm selbst benannnte, dar. 

Fig. t. Herakles, der »Galgenstrick aus Melite,f der Fresser und S&ufer, 
der den Wirthinnen sechszehn Laib Brod , zwanzig Würste und den frischen Eis 
mit sammt den Körben wegfrisst, beim Zechemachen aber grob wird und wie eis 
Stier brüllt (Aristophanes), hat hier seinen Mann gefunden — an einem Weibe, die 
eine komische Hebe sein könnte. Sie hat ihm den Wein (den er vielleicht gar 
von der Göttertafel weggeraubt) entrissen, und nun läuft er verzweiflnngsvoll mit 
dem Kuchen, um den nicht auch zu verlieren, hinter ihr her, wobei sie fbm 
neckend den Krug vorhält oder, nach Wieseler's Auslegung, den drohenden Ken- 
lenschlag auf eine ausgesucht boshafte Weise zu pariren droht. Der Krug hat, 
wie Wieseler beifügt, zugleich die Form der Vase, worauf das Bild gemalt ist. 

Fig. 8. Statue des bärtigen, haarigen Papposilen, wie er im Satyrspiel 
als Erzieher des Dionysos oder als sorgsamer Papa und Hüter der ausgelassenoi 
Satyrn auftrat. 
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Fig. • erinnert einigermassen an Act V, Sc. 2 der Andria, wo der alte 
Simo den spitzbflbischen Sklaven Davus im Zorn über die Nacbricbt, dass die 
Andrierin. mit der sieb sein Sohn verbunden, athenische Bürgerin sei, durch Dromo 
festnehmen lässt, während sein Freund Chremes ihn zu besänftigen sucht. Auf 
unserem Relief aber ist der angebliche Simo besser gekleidet als sein Standes- 
genosse Chremes, und der vermeintliche Davus, der der Angefasste sein müsste, 
trägt nicht die Tracht des anfassenden Mitsklaven, wird auch nicht gefangen ge- 
nommen, sondern scheint vielmehr der Knutenmeister (Lorarius) zu sein, der Befehl 
erhalten hat, den Sklaven zu peitschen, wogegen dieser sich durch Anfassen und 
gute Worte schützen zu wollen scheint. Sein Herr, der noch obendrein mit dem 
' Stock auf ihn losgehen will , wird von der andern Pei*8on zurückgehalten. Uebri- 
gens muss diese doch nicht unbedingt von geringerem Stande sein, denn so gut 
in der vorliegenden Eomödiengattung die erste Bolle (Hegemon presbytes, Senex) 
durch den Krummstab ausgezeichnet ist, so gut kann sie auch vor den andern 
den Franzenmantel voraus haben. Die Situation ist jedenfalls im Allgemeinen eine 
ähnliche wie in dem Terenzischen Stücke, weist aber auf ein anderes unbekanntes 
Drama der gleichen griechischen oder griechisch-römischen Komödien gattung hin. 
Ob die Flötenspielerin in die Handlung gehört oder, was unwahrscheinlich, in 
solcher Nähe den Dialog (Diverbium) begleitet, ob ihre Anwesenheit gar aus der 
etrurischen Sitte, Sklaven bei Flötenspiel zu peitschen, zu erklären ist, bleibe 
dahingestellt. 

Fig. 11. Das einzige Bild, das mit Sicherheit auf ein noch vorhandenes 
Drama bezogen werden kann, und zwar auf kein geringeres als die Frösche des 
Aristophanes. Der Künstler hat sich zwar nicht allzu genau an den Text gebun- 
den, aber die Beziehung ist gleichwohl so unverkennbar, dass sie keinem Zweifel 
unterliegen kann. Wir haben eine der beiden Anklopfscenen vor uns, gleichviel 
welche, da keine von beiden buchstäblich getreu gegeben ist. Dionysos, der mit 
seinem Leporello-Xanthias angezogen kommt, um eiuen guten Dichter zu suchen, 
ist nicht als der weibische Fettwanst abgebildet, der über dem Safrankleid und 
Kothurn die Löwenhaut und Keule tragt, was auf der Bühne gewiss sehr komisch 
aussah, für die bildliche Darstellung aber zu complicirt war, sondern einfach als 
der »Bruder« Herakles, den er spielt, daher ihm auch noch der Bogen beigelegt 
ist, und für den Xanthias, der schon in der ersten Scene abgestiegen sein sollte, 
ist auf alle Fälle der Esel beibehalten, der nach richtigem Kanon einen unver- 
äusserlichen Theil seines Charakters bildet. Höchst possenhaft, gewissennassen 
puppenspielartig, kommt der Gott mit Keule und Füssen zugleich »wie ein Kentaur 
ans Thor geprallt« (die übersetzten Stellen sind von L. Seeger), so dass ihm die Lö- 
wenhaut von den Schultern fliegt. Die Nacktheit des Xanthias, die auf dem Bilde wohl 
als wirklich zu nehmen ist, wurde auf der Bühne ähnlich wie die scheinbare Nackt- 
heit in unserem Ballet bewerkstelligt; im üebrigen trägt er, ganz nach Vorschrift 
des Textes, den Pack am Stecken auf der Schulter. Von besonderem Literesse 
ist noch, dass die Rückseite der Vase, auf der sich das Bild befindet, nach Wie- 
seler's Bemerkung die Schlusscene der Frösche — Aeschylos von Pluton Abschied 
nehmend, um zur Oberwelt zurückzukehren — enthält. Welcker hebt als merk- 
würdig hervor, dass in Italien Komödien des Aristophanes so viel gelesen wurden 
und in Abschrift verbreitet waren, dass die Maler aus ihnen schöpfen durften, wo- 
gegen Wieseler das Bild in keinem Fall als Original gelten lässt und an Kramer's Be- 
merkung erinnert, dass ftir die Vasen mit komischen Scenen nirgends mit grösserer 
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Sicherheit die Musterbild er gesucht werden können, als in Athen. Dieses dürfte 
durch den athenischen Polizeisoldaten Fig. t eine starke Bestätigang erhalten. 

Fig. 19. Die beiden männlichen Figuren auf diesem Wandgemälde drücken 
offenbar ähnliche Verhältnisse aus, wie die beiden auf der sogenannten Seene ans 
der Andria zur Linken befindlichen. Die Frau mit der Haube wird für eine He- 
tärenmutter erklärt. Ein Stück, worauf das Bild bezogen werden könnte, ist 
nicht bekannt. 

Fig. 18 und 14 sind Räthselbilder zu verlorenen Komödien des älteres 
Styls. Bei dem Charinos, der auf dem Lager ausgestreckt von einem Gymnasoi 
am Fuss und von einem Diasiros am Arm gefasst wird, während ein Kanchis 
Fratzen dazu schneidet, hat man an das Streckbett des Prokmstes und eine Paro- 
die dieser Sage gedacht. Bemerkenswerth ist ausser den das Hyposkenion zieren- 
den Säulen die einwärts geöffnete Thüre, die eine Hausthüre Yorstellt, und das 
schülerhafte Feecit des Künstlers: »Asstetas egraaphe.« 

Fig. 14., Als Chiron durch den schlangengiftigen Pfeil des Herakles auf 
den Tod verwundet war, wusch er sich in dem Flusse Anigros, bei welchem die 
Höhle der nach demselben genannten Nymphen gelegen ist. Diese Sage, aaf 
welche man den Gestank und die angebliche Heilkraft des Wassers znrückfthrte, 
mag Gegenstand der Komödie geworden sein. An dem Bilde ist so viel klar, disi 
ein leidender Chiron, dessen Name, wie die auf dem vorigen Bilde, übergeschriebes 
ist, ein alter Herr von mangelhaftem Wandel, der sehr des Stabes bedarf, von 
einer Art Doctor Fiisenbart am Kopf auf die Bühne oder ein sonstiges Gerüste 
hinaufgezogen wird, während ein Anderer (der übrigens auch fftr den burlesk 
dargestellten Hinterleib des Kentauren gehalten wird) nachschiebt. Gerhard and 
Panofka, welche das ..thias über dem Kopfe des Heilkünstlers für Pythias lesen, 
finden in demselben einen komischen Apoll, der durch skythischen Bogen, Hit 
(oder phrygische Mütze) und Keisesack, die er hinter sich in seiner Charlatanbiide 
liegen hat, als Hyperboräer, dem in Athen verehrten skythischen Arzte Toxtfis 
vergleichbar, bezeichnet ist. Wieseler liest statt Pythias Xanthias, und verwandet 
den Apoll in den bekannten Sklaven, der Chiron's Gepäck besorgt und den Hein 
selbst auf tölpelhafte Weise in der Nähe der Nymphengrotte einstweilen unter 
Dach und Fach bringt. Die beiden weiblichen Gestalten im Hintergründe haben 
nämlich die Ueberschrift Ny(mph)ai, woraus sich die Beziehung anf die Anigriden 
ergibt. Die jugendliche Gestalt im Vordergründe rechts hat anffaUenderweise gar 
nichts Komisches. Einige halten sie, weil sie unmaskirt scheint, für einen Reprä- 
sentanten des Publicums, wogegen Wieseler bemerkt, man könnte, wenn die Ge- 
genwart des Apollo sich sonst nachweisen liesse, die Gestalt wegen des Eranses 
wohl auf diesen beziehen. Geppert erblickt in den Hauptfiguren »zwei Sceniker. 
die ihren Mittelsmann, der ihnen entsprungen zu sein scheint, durch Ziehen oad 
Stossen auf das Logeion zurückzubringen im Begriffe sind«, in der Jünglingsfigir 
einen Zuschauer oder Kampfrichter, und in den beiden Damen die fißhlenden 
Hollen, die ausserdem in dem Stück vorkamen und daher gewissermassen hinter 
oder vielmehr ausser der Scene dargestellt sind. Der Leser hat zwischen diesen 
verschiedenen Deutungen die Wahl, und kann sich zugleich überzeugen, wie viele 
Meinungen die Ungewissheit gebiert. 

Fig. 15. Die der späteren Komödie angehörige Handlung erklärt sich schon 
durch den blossen Anblick, noch mehr aber durch Yergegenwärtigong der Scenen 
aus dem Bramarbas des Plautus oder aus dem Eunuchen des TerenSf in welchen 
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der Parasit oder der Sklave vor dem renommistischen Offizier ihre unterthänigst 
Terschlagenen Reden führen. Am nächsten kommen die beiden Hauptfiguren dem 
Pyrgopolinices, »dem klagen, kühnen, königsgleichen Manne (Uebersetzung von 
M. Rapp), und dem abgefeimten Sklaven Palästrio, der ihm — »kein Kieselstein 
so dumm wie derlc — weiss macht, wie die Weiber »nach seinen Reizesreizen 
dfirsten«, ihn ermahnt, sie winseln, schmachten, betteln zu lassen — »kein Sterb- 
licher, dich und den Lesbier Phaon ausgenommen, hat das Glück gehabt, so 
jimmerlich von einem Weib geliebt zu werden« — und, nachdem er ihm die 
schlimmste Suppe eingebrockt, beim Abschied trotz der Gefahr, die im Verzuge 
liegt, nicht satt werden kann, zu versichern, wie bald es sich zeigen werde, wer's 
gut, wer's schlimm mit il\m gemeint. Der treffliche Einfall des Malers, den 
Offizier in der Weise, wie sonst Götter dargestellt werden, die andern Personen 
fiberragen zu lassen, stimmt ganz zu der Scene, wo der Capitano erklärt: »Den 
Morgen drauf, nachdem die Göttin Ops den Jupiter geboren, kam Ich auf die 
Welt!« und Palästrio, der ihm nicht stark genug secundirt, sich entschuldigt, er 
habe aUerdings Einiges unterschlagen, um nicht in den Verdacht zu kommen, er 
schneide auf. Aber die Nebenfiguren des pompejanischen Wandgemäldes passen 
weder zu dieser Scene noch zu einer sonstigen, die man bei Plautus oder Terenz 
suchen mag, und das Bild gehört somit einer andern der vielen untergegangenen 
Komödien an, die den Alazon, den Miles gloriosus, ganz in der gleichen Art behan- 
delten, wie wir ihn aus den beiden römischen Dichtem als stehenden Charakter 
der griechischen Komödie späteren Styls kennen, da das alte, durch das Zerfallen 
des Weltreichs Alexanders des Grossen neubelebte griechische Miethstruppen- und 
Condottierewesen einen willkommenen Stoff ftir das bürgerliche Lustspiel des Me- 
oander bot. Die griechische Theatermarke, die wir Taf. XIII, Fig. I • kennen gelernt 
haben, macht es nicht unwahrscheinlich, dass in Pompeji die griechischen Originale 
der römischen Stücke aufgeführt wurden. Die beiden sitzenden Stabträger zu bei- 
den Seiten des Bildes sind der Handlung fremd, wie sie ja auch nicht nach ihr 
hinsehen, sie stellen vielmehr nach Wieselefs Erklärung eine wohllöbliche pom- 
pejanische Theaterpolizei vor, die in zwei Nischen zu beiden Seiten des Prosceniums 
ihre Sitze hatte. Natürlich sind es Vorgesetzte, deren Untergebene in der Cavea 
vertheilt waren. Man wird in ihren Gesichtern eine gewisse provinciell-aufgeklärte 
Biedermännlichkeit nicht verkennen, womit sie nicht bloss das Betragen des Publi- 
cums, sondern auch den intellectuell-moralischen Eindruck des Stückes auf dasselbe 
Überwachen. 

Wir schliessen mit einigen kurzen Bemerkungen zu Tafel XV, deren zu gegen- 
wärtiger Abtheilung gehörige Bilder meist durch die Unterschriften erklärend be- 
zeichnet sind. 

Zu Fig. I und !• ist zu bemerken, dass die Schauspieler in Rom ehrlos 
waren, zur Kaiserzeit aber, nachdem schon früher die Gebildeten, wie Cicero, einen 
Roscius und Aesop geehrt hatten, hinlängliches Ansehen erlangten, um es erklär- 
lich zu machen, dass ihnen Statuen gesetzt wurden. Von Schauspielerinnen aber 
erf^rt man das erste Wort aus der Zeit, wo Donat den heiligen Hieronymus in 
der Grammatik unterrichtete; denn dieser Gelehrte ist es, der als Scholiast des 
Terenz die Darstellung der weiblichen Rollen durch verkleidete Männer, »wie bei 
den Alten«, und durch Frauenzimmer, »wie jetzt«, unterscheidet, womit freilich 
nicht gesagt ist, ob diese Sitte erst im 4. Jahrhundert oder noch vorher aufge- 
kommen war. In Byzanz eriiielten auch Tänzerinnen Statuen. 
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Unter den in verschiedenen Lagen dargestellten Sklaven föllt zunächst Fig. i S, 
der lustige Sklave, in die Augen, der in Abwesenheit des Herrn High life below 
stairs spielt, den Kranz der Freude aufs Haupt gesetzt hat und sich mit emer 
Flötenspielerin gütlich thut. Mittlerweile ist der Herr zurückgekommen und unge- 
sehener Zuschauer des blauen Montags geworden, ganz wie in so vielen Scenen 
der griechisch-römischen Komödie, die das »bei Seite« und »fOr sich« noch viel 
weiter als die unsere trieb. Die Daumenbewegung verkündigt bereite seinen still 
gefassten Entschluss und weist nach einem unliebsamen Orte, nach der Mühle 
etwa, wohin man unartige Sklaven nach empfangener Tracht Schläge zu weiterer 
Abkühlung — wie man sich den Alten für sich redend denken muss — zu schicken 
pflegte. Der noch ahnungslose Schwelger wird daher im nächsten Augenblicke 
seinem Kameraden Fig. 99 gleichen, wofern nämlich die Deutung richtig ist, 
dass derselbe sich auf den Altar geflüchtet hat, um der Strafe zuvorzukommen. 
Dass dieses Asyl jedoch nicht unbedingt sicher gewesen wäre, zeigt Fig. •, wo 
ein Sklave einen ganz ähnlichen Sitzplatz gefunden hat, aber mit hinten zusammai- 
gebundenen Händen und einer Schmerzensmiene , welche deutlich besagt, dass 
bereits weit mehr als bloss dieses hinter seinem Rücken vorgegangen ist. Der 
Altar dürfte also zu verlassen sein. Dass jedoch Regen mit Sonnenschein ab- 
wechselt, gibt der auf einem Bein tanzende Sklave Fig. 7 zu erkennen, der sehr 
einem der erwähnten Miniaturbilder gleicht, dem Davus aus der Andria nämlich, 
wie er sich über das Gelingen der ausgeübton Streiche freut. Mit Streichen, die 
empfangen werden, scheint Fig. 8 in mehr oder minder naher Beziehung zu stehen, 
sofern die übereinandergeschlagenen Arme die Gebärde des sorgenvollen Nach- 
denkens sind, wie die an den Kopf gelegte Hand des Parasiten Fig. lO, dem es 
auch in mehr als einer Weise hinderlich ergangen zu sein scheint, Schmerz und 
Niedergeschlagenheit bedeutet. Höchst bemerkenswerth ist die Fig. 1t^ darge- 
stellte, in Neapel heute noch übliche (von der gleichbedeutenden Fica des übrigen 
Südens in der Gebärde verschiedene) Indocchiatura, die dem Sinne nach unserem 
»Unberufen!« entspricht. Man streckt den Zeig- und kleinen Finger, indem man 
die andern einschlägt, gegen das, was man gelobt hat, aus, um auf diese Weise 
den durch das Lob hervorgerufenen Neid der unheimlichen Mächte, besonders den 
bösen Blick, abzuwenden. Der wohlgenährte, voll BufPonerie auftretende Sklave, 
offenbar ein gutgehaltener Obersklave, hat, wie aus dieser seiner conventionelloi 
Gebärde hervorgeht, der Hetäre so eben irgend eine scurrile Schmeichelei über ihr 
Aussehen gesagt, wobei übrigens sowohl dieses als sein schalkhaft zur Seite gewen- 
detes Gesicht beweisen, dass es ihm keineswegs Ernst ist mit dem Compliment 
Die Hetäre ziert sich oder hält die Hand vor den Mund, um das Lachen zu ve^ 
bergen, während die Hetärenmutter sie aufmunternd vorwärts schiebt. Weiter« 
Hetären finden sich Fig. 2 und 13 dargestellt, wobei zu bemerken, dass Erstere 
auch für eine Sklavin einer Hetäre angesehen wird, und dass das Instrument as 
Knie der Letzteren eine Lampe ist, zu welcher die Doppelfigur (auf dem Original 
befindet sich nämlich noch ein Sklave dabei) als Oelbehälter dient. 

Von den Parasiten und Possenreissern, deren Gattungen mehrfach in einander 
übergehen, mögen einzelne Figuren unserer Tafel der Atellane angehören, der alt- 
nationalen römischen Charakterposse, die neben dem aus Griechenland entlehnten 
Drama fortbestand, aber nicht kunstmässig entwickelt wurde, die unmaskirten aber, 
besonders die Kahlköpfe unter ihnen, dem Mimus, einer ähnlichen Farce, die sich 
von der Atellane hauptsächlich dadurch unterschied, dass sie ohne Maske gespielt 
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wurde, nnd dass Frauen darin auüraten, woraus etwa die Statue Fig. 19 erklärt 
werden könnte. Diese Art von Lustspiel, die mitunter in die Bedefreiheit der alten 
Komödie zurückgreifen durfte, gewann neben dem Drama immer mehr den Vorder- 
grund, und überlebte zuletzt nicht bloss dieses, sondern auch das römische Beich. 
Ja, ein Blick auf Fig. tt , %t, 194 wird zeigen, dass sie heute noch umgeht. 
Stwas anderes als der Mimus war der schon erwähnte Pantomimentanz, ein meist 
heroisches Ballet, das sich von dem unsrigen dadurch unterschied, dass ein einziger 
Mime, durch Chorgesang unterstützt und abgelöst, sämmtliche Personen des Stücks 
nach einander gab. Welchen Furor diese Gattung in den feineren Kreisen machte, 
kann man aus der mit wahrhaftem Fanatismus geschriebenen Abhandlung ersehen, 
die Lucian der Pantomime gewidmet hat. Es muss aber auch völlige Garrick'8 
unter jenen stummen Alldarstellungskünstlern gegeben haben, wenn man seine 
Anekdote von dem halbwilden Prinzen glauben darf, der sich einen solchen von 
Nero für gewisse diplomatische Verlegenheitsfälle, wo die Contrahenten gegenseitig 
nicht mit der Sprache fortkamen, als Dolmetscher erbat. Mimische Täuze zählten 
sodann überhaupt zu den beliebtesten Gegenständen der kaiserlich römischen 
Schaulust, und zwar ernste wie komische, in Gruppen oder einzeln, bis herab zu 
dem Zwerge, der Fig. 15 seinen grotesken Tanz mit Klapperbegleitung auffnhrt 
Tänzer solcher Art und herumziehende Gaukler sind das letzte Glied im 
langen Gefolge des Thespiswagens, daher sie auch, nur lose noch mit ihm zusam- 
menhängend, bei unsern Abbildungen den Kehraus machen. Fig. 19, von einer 
pompdjanischen Mosaik mit beigeschriebenem Namen ihres Yerfertigers Dioskorides 
Yon Samos, führt in pagodenartiger Gestaltung eine eigene Abart von Gauklern 
vor, eine heilige, jene Priester der phrygischen Göttermutter und später der syri- 
schen Göttin, von denen Lucian eine nicht sehr auferbaulicbe Schilderung ent- 
worfen hat Ursprünglich rasende Schwärmer, die sich zu Ehren ihrer Gottheit 
in heiliger Wuth entmannten, waren sie zu seiner Zeit Bettelpfaffen der gemeinsten 
Art geworden, zogen mit ihrer Göttin von Dorf zu Dorf, machten Verdrehungen, 
verwundeten sich, sammelten dann für die Göttin ein, und nannten dies, gerade 
wie unsere heutigen fahrenden Komödianten, »Arweiten.« Dass aber diese Galli 
— der Name wird am wahrscheinlichsten orientalisch abgeleitet und auf ihre Ver- 
drehungen bezogen — dem beschriebenen Zustande sich schon im ersten Jahr- 
hundert der neuen Zeitrechnung genähert hatten, ist durch das pompejanische 
Bild dargethan, auf welchem sie als vagirende Kymbalen- und Tympanenschläger 
erscheinen. — Fig. ÄO endlich zeigt einen Gaukler, der, ganz in heute noch ge- 
bräuchlicher Art, Bälle auf Stime, Händen, Armen, Beinen und Füssen rollen lässt, 
und sechs Sänger, zwei Erwachsene mit vier Knaben, die von einer Syrinx und 
einer Wasserorgel begleitet werden. 

Büd«quellen:TAf. XIII. Fig. 1. Pitt. d'Ercol. T. IV, p. 23. Fig. 2. Mus. Horb. Vol. XI, 

t 42, 2. Fig. 3. Pitt. d'Ercol. T. IV, p. 19. Flg. A Mus. Borb. 
Vol. I, t. 22. Fig. 8. Mus. Borb. Vol. VII, t 44, 2. Fig. 9. 
Seroux d'Agiocourt, Histolre de l'Art etc. T. V, pl. 86, 2. Fig. 10. 
Ebendaselbst. Fig U. Nach Mus. Borb. Vol. I, t. 21. Fig 12. 
WinckelmauQ Monumentl ined. nr. 192. Fig. 13. Lurerne d'Er- 
colano T. 35, 2. Fig. 14. Wieseler, Theatergebäude etc. V, 48. 
Fig. 15. Ficoroui de Larv. etc. t. 74. Fig. 16. Monumentl dell* 
Inst dl Corrlsp. arch. 1844. Vol. IV, t. 12. Fig 17. Mus. Borb. 
Vol. XIII, t. 21, 2. Fig. 18. Pitt. d'Ercol. T. I, t. 4. Fig. 19. 
Pitt d'Ercol. T. IV, p. 3 u. 10. Flg. 20. Mus. Borb. Vol. VII, 
t 44, 8. Fig. 21. Mut. Borb. IX, t 60, 2. Fig. 22. MUlin 

Knrx« ErlXatenmgeD. 4 v 
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Descript. d'ane Mosai'que ant. Wieseler YIH, 11. pag. 57 {enU 
Spalte unten). Fig. 23. MlUin peintares de Yases ant. T. II, 55. 
Fig. 24. Mus. Borb. Y. Ul, t. 4. Fig. 25. Moa. Borb. Y. II, 1 56. 
Fig. 26. Wieseler IX, 1. 

Taf. XIY. Fig. 27. Gerhard, Ant. Bildwerke Taf. 73. Fig. 28. Panofka, Gab. 
PoürtaUs pl. IX. Fig. 29. Seroux d'Aglncoort, Eist, de TArt ete. 
T. Y, pl. .H6, 2. Fig. 80. Ebendaaelbat. Fig. 81. SemdifUco An- 
tich. della Sicilia. Fig. 32. Panofka, Cab. Pourtelis. Fig. 83. 
Panofka, Mus. Blacas. Fig. 34. Glarac, Mus. de Sculptnre pL j874 A. 
nr. 2221 D. Fig. 35. Mas. Borb. lY, t. 24. Fig. 86. A. Mai 
a. a. 0. Fig. 37. Gerbard, Denkmäler etc. Fig. 88. Mns. Borb. I, 
20. Fig. 39. MUlingen, Peint. de Yases Gr. pl. 46. Fig. 40. Le- 
normant et de Witte £l. ceramogr. Fig. 41. Mus. Borb. lY, t 18. 

Taf. XY, erste Hälfte. Fig. 1. Glarac, Mus. de Sculpt. pL 874 D. 2221 F. 
Statue im Mus. Borb. Fig. 2. Wieseler, Supp. A, Fig. 81. — 
Pistolesi, n Yat. etc. Fig. 3. Wieseler XII, 3. — Micali Antich. 
Monum. Fig. 4. Wieseler XII, 27. Fig. 5. Wieseler XII, 89. 
Fig. 6. Ficoroni, De Larv. scen. etc. Fig. 7. Ficoroni, De Larv. 
scen. Fig. 8. Ebendaselbst. Fig. 9.. Glarac, Mus. de Scolpture 
pl. 874. Fig. 10. Gaylns Rec. lY, pl. 92. Fig. 11. Caylos Rec 
III, 76. Flg. 12. Glarac, Mus. de Sc.' 874 D. 2221 G. Stetoe 
im Mus. Borb. Fig. 13. Ficoroni, De Larv. scen. Fig. 14. Cajlos 
Bec. III, 75, 1. Fig. 15. Bronzi d'Ercol. II, 9L Fig. 16. Fico- 
roni, De Larv. Scen. t. 9, 2. Flg. 17. W. Supp. A. 33. Fig. 18. 
Mus. Borb. YII, 21. Fig. 19. Mus. Borb. lY, 34. Fig. 20. Mas. 
Yeronense p. 111. Fig. 21. Gaylus Rec. III, t. 75. Fig. 29. Mas. 
Pio-Glem. III, 28. Fig. 23. W. XII, 43. Fig. 24. Bartoli La- 
cemae I, 34. Fig. 25. Ficoroni, De Larv. scen. t. 27, llg. 2. 
Fig. 26. Mus. Borb. lY, 33. Flg. 27. Glarac, Mus. de Sculpt 
pl. 874 B. 



3. Musik und Tanz. 

(Tafel I, n, XVI, XVH.) 



Musik war dem Wortverstande nach für den Griechen ein weit grösserei 
Gebiet des geistigen Lebens als für. uns, denn die musische Bildung umfasste bei 
ihm Alles, was wir wissenschaftliche und künstlerische Bildung nennen, vom Lesen 
nnd Schreiben an bis zur Poesie und Philosophie hinauf. Eine der gepflegtesten 
und unentbehrlichsten aber im Kreise seiner Künste war ihm die Tonkunst, die 
Musik im engeren Sinn, und das so sehr, dass noch Aristophanes, eq -dessen 
Zeit sie bereits von ihrer Höhe herabgestiegen, ganz nach Seume's Denkart — 
>wo man singt, da lass dich ruhig nieder, böse Menschen haben keine Lieder« — 
einen Dieb, der die Kithar nicht zu spielen verstehe, für unzurechnungsfähig nnd 
daher seinen Frevel für verzeihlich erklärte. Die Musik wurde, sobald die ersten 
Anfangsgründe überwunden waren, in Sparta sogar unbekümmert um Lesen nnd 
Schreiben, als einer der wichtigsten Gegenstände des Unterrichts betrieben. Die 
religiös-moralischen Wirkungen, die man ihr zuschrieb, werden auch vollkommen 
begreiflich, wenn man sich erinnert, dass sie ursprünglich aufs engste mit dem 
Coltus zusammen hing, daher man wohl berechtigt ist, ihr in dieser Bedehong 
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aus der Geschichte unserer eigenen Entwicklung bis zu einem gewissen Grade die 
geistliche Musik und das Kirchenlied an die Seite zu stellen. Köth in seinem 
(vielleicht bei einzelnen Ausschreitungen seines grossartigen Scharfsinns) wunder- 
y ollen Leben des Pythagoras hat diesen Gesichtspunkt ungemein einleuchtend 
auseinandergesetzt Bekanntlich wird von dem Vater der Philosophie als etwas 
Befremdliches erzählt, dass er in seinem berühmten Institute die Musik an die 
•Spitze der Erziehung gestellt, dass er sie in ausgedehntem Masse zur Läuterung 
und Reinigung der Gemüther angewendet und dies seine Heilmethode durch die 
Musik genannt habe. Da waren Gesänge, wird berichtet, die sich gegen die 
Leiden des Gemüthes, gegen Niedergeschlagenheit und Gewissensbisse äusserst 
hülfreich erwiesen, wiederum andere, die gegen die Affecte, gegen Erbitterung und 
Zorn und ähnliche Gemüthsaufregungen gerichtet waren, noch andere dienten 
wider die Lüste und Begierden. Abends vor Schlafengehen Hess er die Schüler 
durch Gesänge sich von den Leidenschaften des Tages reinigen und die zurückge- 
bliebenen Aufregungen beschwichtigen, um sich zu einem ruhigen und die Reinig- 
kcit des Geistes wiederherstellenden Schlafe vorzubereiten. Nach dem Aufstehen 
aber liess er wiederum durch Gesänge die nächtliche Verschlafenheit und Verdros- 
senheit verscheuchen und zu frischer Thätigkeit aufmuntern. Diese Wirkungen, 
zu denen man bei Augustin und Luther die entsprechenden Seitenstücke ange- 
geben findet, sind von den neuplatonischen Compilatoren der älteren Lebensbe- 
schreibungen des Pythagoras alles Ernstes dahin missverstanden worden, als ob 
der Weise von Samos vermittelst der Musik sympathetische Ctiren verrichtet 
hätte, dergleichen bei uns allerdings bis zum vorigen Jahrhundert im Schwange 
waren. Aber es braucht nicht vieler Worte, sagt Roth, um hier die bei unsem 
Altvordern in ehrbaren und gottesfürchtigen Familienkreisen in so hohem Ansehen 
stehende Sitte der geistlichen Lieder und der geistlichen Musik, der Morgen- und 
Abendgesänge, der Trost- und Trutzlieder in ajlen geistlichen Anfechtungen mit 
ihrem Schatze von Eemsprüchen und Melodieen gegen alle Gebresten des Leibes 
und der Seele, jener so kräftigen und belebenden Mittel des inneren gottvertrau- 
enden Gemüthslebens und der daraus hervorgehenden wahren Sittlichkeit, in einem 
nach Ort und Zeit verschieden gestalteten, in allem Wesentlichen aber ganz über- 
einstimmenden Gegenbilde wiederzuerkennen. Und wie wir einen solchen Schatz 
geistlicher Lieder und Melodieen besitzen, in denen unter zum Theil veralteter 
Schale und unter einer oft sehr ungeläuterten Dogmen- und Bilderhülle ein kost- 
barer Kern religiösen Gefühls enthalten ist, so hatten nicht minder auch die 
Griechen zu des Pjrthagoras Zeit einen solchen Schatz religiöser Dichtung und 
Musik. Zu schweigen von den nach Orpheus benannten religiös-lyrischen Hinter- 
lassenschaften eines grauen Alterthums, deren Echtheit bestritten ist, hatte schon 
ein Yolles Jahrhundert vor Pythagoras und noch vor Alkäos und Sappho der 
lesbische Sänger Terpandros neben der im ersten Aufblühen begriffenen weltlichen 
Lyrik, aus dem alten in der Tempeltradition fortvererbten »orphischent Lieder- 
schätze schöpfend, eine mit seiner Verbesserung und reicheren Besaitung der 
Eithar Schritt haltende kunstmässigere geistliche Poesie und Musik begrüudet. 
Er ist der Erfinder der griechischen Notenschrift, die — in ein paar notirten 
Hymnen und einem notirten Fragment von Pindar noch erhalten — ihre Zeichen 
ans dem Alphabet entnahm, so dass sie, ganz wie unsere musikalische Zahlen- 
schrift, nur die Intervalle der Melodie bezeichnete, und daher aus jedem Schlüssel 
gesangen werden konnte. Sie wnrde über den Text gesetzt, dessen Versmass 

4* 
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zugleich den Takt angab und eine besondere Taktbezeichnung überflüssig machte. 
Da sie jedoch, wie unsere ältere Choralnotenschrift, die den Organisten und 
S&ngem zur vollen Ausfahrung die Eenntniss des Generalbasses auferlegte, nur 
den Cantus firmus bezeichnen konnte , und da bei den weiteren Fortschritten dar 
Musik zu der Singzeile noch eine zweite gleichfalls nur andeutende Kotenzeöe 
für die Instrumentalbegleitung kam , überdies auch die aus vereinzelten nationalen 
Ursprüngen zu allgemeiner Verbreitung gediehenen Tonarten, die dorische, lydische, 
phrygische u. s. w., genaues Yerständniss forderten, so bedurften nicht bloss die 
Tonmeister, sondern auch die ausübenden Musiker und Sänger für den riditigen 
und (wie es sich nun auch mit der vielbestrittenen Harmonie verhalten haben 
mag) vollständigen Vortrag des Musikstücks einer ausgedehnten theoretischen Mn- 
sikbildung, daher denn auch die eigentlichen Musiker bei den Alten, wie bei ans, 
2U den Gelehrten, d. h. nach antiker Redeweise zu den Philosophen gerechnet 
wurden und die Philosophen selbst, Pythagoras, Plato, Aristoteles, sich mit der 
von Ersterem ausgebildeten mathematischen Musiklehre (Eanonik) angelegentUch 
beschäftigten. Von Terpander sind noch die Worte vom Eingang eines Hynmos 
übrig, wie er zu den beim Opfer gebrachten Trankspenden (Spondai) in dem da- 
nach benannten spondeischen Yersmasse gesungen wurde. Sie lauten : 

Zeus, des Alls Urquell, des Alls Regierer, 
Zeus, dir weih' ich dieses Lied der Lieder. 

Nur muss man sich im Griechischen, das an Spondeen reicher war als nnsere 
Sprache, die bekanntlich kaum den Bedarf für den Hexameter zu decken vermag, 
s&mmtliche Silben gleich lang denken, da das, was bei uns ohne Rücksicht auf 
Senkung oder Hebung der Silbe durch die blosse Länge oder Kürze des mosiki- 
lischen Tons bewerkstelligt wird, der Takt, in der antiken Musik dem Texte und 
der Melodie gemeinsam war. Schon das Yersmass also, obgleich wir die Melodie 
nicht mehr haben, zeigt uns den Rest eines förmlichen Chorals, der sich nach Art 
unseres alten strengen Choralstyls in gleich langgezogenen schweren Noten dahin 
wälzte. Aber choralartige Anklänge, die durchaus an solche gottesdienstliche 
Lieder erinnern, kommen auch noch im Chor der Tragödie vor, besonders bei 
Aeschylos, und es mag feierlich zu hören und zu sehen gewesen sein, wenn die 
Handlung, nicht bloss objectiv, wie bei uns etwa in den Hugenotten, sondern 
wirklich cultusmässig, sich in eine andächtige Feier verwandelte und das Theater 
zur Kirche wurde. 

Das Instrument für die ernste geistliche Musik war das, wie wir bei Homer 
sehen, von Alters einheimische Saitenspiel, Phorminx oder Kitharis von ihm ge- 
nannt. Terpander und eine gefeierte Reihe von Künstlern, die nach ihm die 
Kunst noch mehr vervollkommneten, hatten diesem Instrument den Vorzug und 
durch seine sozusagen kirchliche Anwendung den Charakter gegeben, yermOge 
dessen es ungeachtet seines ärmeren Klanges für den Griechen das war, was fiBr 
uns die Orgel ist. Und wie man bei uns in der älteren Zeit Hausorgeln hatte^ 
die nicht immer gerade nur Choräle spielten , so diente im griechischen Hanse die 
Lyra, die Kithar auch der nichtgeistlichen Musik. Sie galt, namentlich zu Athen, 
für das ausschliesslich anständige Instrument im Gegensatz zur Flöte, die sieh 
nur nach langen Kämpfen in Griechenland Eingang verschaffen konnte. Von 
diesen Kämpfen sind geschichtliche Zeugnisse überliefert, und auch die Mythologie 
trägt Spuren davon. Denn wenn Athene die Flöte erfindet, aber wegen der Ge- 
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sichtaentstellang wieder wegwirft, wenn Marsyas, der das verachtete Rohr aufge- 
nommen, von Apoll, dem auf so vielen Kunstwerken herrlich abgebildeten Eithar- 
Spieler, im Wettkampfe besiegt wird und der Preisrichter Midas seine Eselsohren 
einem strafbaren Eunstgeschmacke verdankt, so beweist dies eben, dass die My- 
thendichtung, in ihrer Auslegung altüberkommener Heligionssinnbilder, dem natio- 
nalen Saitenspiele den Vorrang vor dem phrygischen Blasinstrument ertheilen 
durfte. Schon nach dem ersten heiligen Eriege, zu Solon's Zeit, als das pythische 
Fest neu geordnet wurde, fügte man zu dem alten Wettkampfe (Agon) der Eithar- 
sänger (Eitharöden) einen neuen für Flötenspieler (Auleten) und Sänger zur Flöte 
(Aulöden) hinzu; derselbe konnte sich aber nicht halten nnd wurde wieder abge- 
schafft Auch Pythagoras öffnete die Hallen seiner Schule nur dem Säitenspiele, 
dessen Alles ergreifender und beruhigender Klang, wie Pindar in der ersten py- 
thischen Ode singt, selbst den spaltenden Strahl des ewigen Feuers löscht, und 
▼erbannte die Flöte, weil sie etwas Wildberauschendes, nach Festversammlungen 
Schmeckendes (also nach unserer Redeweise Kirchweihartiges) habe. Bekannt ist 
die Anekdote, wie er einmal Nachts, mit Beobachtung der Sterne beschäftigt, 
einen unter Flötenklang vom Schmause heimkehrenden Jüngling von Thaten trun- 
kenen rachsüchtigen Wahnsinns abgehalten, indem er den Flötenspieler plötzlich 
eine jener spondeischen Melodieen anstimmen hiess. In der That, meint Roth, 
würde in einer ähnlichen Lage ein plötzlich angestimmter Choral: >0 Ewigkeit, 
da Donnerwortt, bei einem nicht völlig verwilderten Gemüthe wohl auch heute (?) 
noch ganz dieselben Eindrücke hervorbringen. Jedenfalls hat der Auftritt eine 
gewisse Aehnlichkeit mit der Faustischen Scene, in welcher Glockenklang tind^ 
Chorgesang, die Himmelstöne, mächtig und gelind, an die auch der glaubenslose 
Denker von Jugend auf gewöhnt ist, gleichfalls eine jener musikalischen Heilungen 
bewirken und der Leidenschaft selbstmörderischer Verzweiflung das verhängniss- 
volle Glas vom Munde wegziehen; und wer die Scene schon in einem genügsamen 
Haustheater mit dem Behelf einer Guitarre dargestellt sah, die mit möglichst 
vollen Accorden die Kirchenklänge ersetzen musste, der hat bei dieser Gelegen- 
heit eine echte Probe altgriechischer Kircheninstrumentalmusik genossen. Die 
Flöte wusste jedoch nicht bloss in der weltlichen Musik, sondern auch bei einem 
Theil des Gottesdienstes ihren Platz neben der Kithar zu behaupten, nämlich eben 
bei jenen wilden, kirchweihmässigen, faschinghaften Festlichkeiten, die aus Asien 
eingedrungen waren, und dass sie später sogar das vorherrschende Instrument 
wurde, das haben uns die Kunstbilder gelehrt, auf welchen wir Opferhandlungen 
von der Flöte begleitet .finden. Auch im Theater gewann sie die Oberhand; in- 
dessen ist uns ein gerade für diese Entwicklung kostbares Fragment von Pratinas, 
dem älteren Zeitgenossen des Aeschylos, erhalten, das den grimmigsten Hass 
gegen die Neuerung athmet und das Geschöpf des künstlichen Bohrjstahls beschul- 
digt, dass es nur zu Faustkampf, zu thyrsosschleuderndem Streit in wildem 
Weinrausch anzuführen tauge. Schlag' die Phrygerin, ruft dieses Chorlied, die 
L&rmerin, die buntes Getös in die Luft giesst, wirf in das Feuer das speichel- 
triefende Rohr, den Schwerlallendgesangestaumelrhythmentrunkenbold (Droysen)! 
Pratiiias gilt für den Erfinder des (kunstmässigen) Satyrspiels, und will auch 
sonst in diesem Liedesbruchstücke keineswegs als Kopfhänger angesehen sein, er 
will nnd muss schwärmen und lärmen mit den Nymphen im Wald u. dgl., aber 
die Flöte ist ihm dabei zuwider, und so lässt er uns lebendig sehen, dass, 
wie schon ^her bemerkt, mit der bacchischen Lust ein religiöses Pathos ver- 
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bunden war, das durch nichts Fremdartiges in seinen Empfindungen gestflrt sein 
wollte. Es kann wunderlich scheinen, dass der armen Fldte so viel Unheil aufge- 
bürdet wird, dass selbst Alexander der Grosse aus ihren Klängen wilde Waffen- 
begeistcrung geschöpft haben soll; aber die Menschheit hat denn doch, bei aller 
Aehnlichkeit im Gan;sen, nicht zu allen Zeiten gleich gefühlt, wie man sich z. B. 
überzeugen kann, wenn man aus ühlands Rath der Nachtigall erfährt, dass der 
Gesang dieses Vogels, der seit der Minneliederzeit nur zärtliche Bedeutung hat, 
in einer früheren Welt als Aufruf zu Krieg und Rache wirkte. Hiezti kommt, 
dass unsere sanfte Querflöte den Griechen wenig galt, dass ihre Flöte yiehnehr 
die Clarinette war, die immerhin kräftigere Töne von sich gibt. Gleichwohl 
wurde sie, als Perikles das Odeon baute und die Flöte gleichberechtigt mit 
der Kithar in diß Conzerthalle einzog, das Werkzeug des musikalischen Ver- 
falls; denn die Musik, als eine zur Selbständigkeit geborene Kunst, darf sich 
zwar von den Fesseln der Poesie befreien , jedoch nur da , wo sie , wie bei ans, 
selbst sprechen kann. Die griechische Musik, die auf den Saiten nur stammeln 
und höchstens mit Hülfe der Flöte etwas singen konnte, der Redemittel aber, 
die allein in den Streichinstrumenten ausreichend dargeboten sind, völlig ent- 
behrte, war nicht stark genug, um auf eigenen Füssen stehen zu können, sie 
musste sich daher auf dem Wege zur Unabhängigkeit in Ueberkttnsteleien*)' ve|- 
irren, wozu von der voraneilenden Flöte auch die Kithar verführt wurde und an-, 
fangs selbst die einem verdorbenen Geechmacke huldigenden Dichter beitrugen, bis 
vollends jenes ohrenkitzelnde oder auch nur durch Leistung des Unmöglichen be- 
täubende Virtuosenthum aufkam, das, wie immer, für den Mord an der Kunst 
mit schweren Talenten bezahlt wurde. Es ist also natürlich, dass die Klagen 'der 
Späteren über die Entartung der Musik, die zur Zeit des Plato und Aristoteles 
bereits in vollem Zuge war, gewöhnlich mit Vorwürfen gegen die Blasmosik ver- 
bunden sind. 

Pindar, der, obgleich die letztere in Böotien besonders heimisch war, T0^ 
zugsweise für die Lyra, die goldene Phorminx componirte und die Flöte nur mit 
Mass zur Mitwirkung zog, bezeichnet den Höhepunkt der griechischen Mnaik und 
der Bildung, die in ihr noch Jahrhunderte lang der zum Besseren erzogene Jüng- 
ling auch in sinkenden Zeiten finden konnte. Es war die beste oder yiehnehr die 
einzig gute Zeit dieser Musik, als sie im Dienste der Poesie stand und den beschei- 
denen, aber noch von der heutigen Kunst geliebten Beruf hatte, dem Dichterworte 
ihre Schwingen zu leihen. Die beiden Künste gingen aber noch geschwisteriicbef 
zusammen als jetzt, denn jene Lyriker und Dramatiker waren selbst Tonseti», die 
ihre eigenen Dichtungen componirten, und Sing- und Musiklehrer, die den Chören, 
den Schauspielern, den Musikern ihre Weisen einübten. In jenen Oden, jenoi 
Chören also, deren Metrum schon so viel Kopfbrechen verursacht hat, sind heR^ 
liehe Texte zwar auf uns gekommen, die wir aber rhythmisch uns niemals gans 
zu eigen machen können, weil dem Text die Töne fehlen. 

Was nun der Knabe nach gutem altem Brauch in der Musikschule lernte, 

*) Die Ansabl der nach und nach erforderlich irewordenen Noteniefehen eoU BAeh Alyyi« 
nicht weniger als 1680 betragen haben ; und wenn auch Forlcel dieselbeni mit AaRMbeidaog der Ueü 
tbeoretiicben , auf «nur** 990 pralctlsche reducirt — die fBr das Ohr noch um sehr ▼!•! welter n* 
■ammenscbmelsen, wenn man bedenkt, dass die unbequeme Notenschrift, um genau, so aeüif dta 
gleiehen Ton in seinen yerschiedenen Verbindungen verschieden beseichnen mnaete — ao war H» 
Kunst doeb| wie man sieht, weitschweifig und verwickelt genug geworden. 
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das entsprach, wie wir sehen, nach einer Seite ganz der Jugendbildnng unserer 
frommen Vorzeit, die den Menschen mit einem Schatz von Versen und Melodieen 
ihrer geistlichen Lieder reichlich ausgestattet in das Leben^sandte , aber so be- 
deutend auch der Bang ist, den diese Lyrik in der Geschichte der Poesie und 
Musik eimmnmt, so war der Bildungsschatz des Griechen doch geistig unendlich 
reicher, als der, den unser Gesangbuch geben konnte, weil ihm Geistliches und 
Weltlicheis nicht so aus einander gebrochen war, wie uns. Das seinige umfasste 
eine Literatur, wie sie unserer Jugend noch vor kurzer Zeit (und fast jetzt noch) 
mehr halb verstohlen als durch den Unterricht in die Hände kam, und obendrein 
welch kleinem Bruchtheil dieser Jugend 1 Dem jungen Griechen gewährte seine 
Musikschule, was Kirche und Liederkranz dem jungen Deutschen unter den gün- 
stigsten Umständen nicht so ungetrennt, so unbefangen vereinigt gewähren können, 
Einführung in das Beste seiner Poesie, in eine Fülle frommer, mächtiger, freier, 
edler Gedanken, die, wie er sie im Gesang vortragen und mit seinem Saitenspiel 
begleiten lernte, sich ihm einprägten und ihn auf seinen Wegen begleiteten. Dies 
ist es, was Plato verlangte, wenn er sagte, das Leben des Menschen bedürfe des 
schönen Rhythmus und der innern Harmonie, und darum müssen die Jungen mit 
den Liedern der guten Dichter bekannt gemacht werden und sie zur Eithar singen 
lernen, damit sie an rechtes Mass und schöne Ordnung gewöhnt und zum entspre- 
chenden Verhalten in Worten und Werken herangebildet werden. Ob die Stücke 
aus Homer, die Terpander componirt haben soll, die übrigens für den Griechen 
biblische Greschichte waren, ob sodann die eigentlich weltlichen Lieder, die innigen 
der Sappho, die leichten des Anakreon, sich mit ihrer Musik in rascheren Rhyth- 
men nach unserer Art bewegten, darüber wird sich wohl nicht leicht etwas fest- 
stellen lassen. Wenn die Behauptung erwiesen wäre, dass unser Paulus Diaconus 
sein Ut queant laxis etc. einer alten, gleicherweise zuvor von Horaz benützten 
Melodie von Sappho unterlegt habe, so dürfte man sich auch die nichtgeistliche 
Musik der Griechen als sehr geistlich klingend vorstellen ; denn es ist eine Melodie, 
bei der man die Orgel mittönen zu hören meint. Aber selbst die Echtheit der 
Pindar'schen Noten ist nicht über jeden Zweifel erhaben, da Pater Athanasius 
Kircher, der sie in der Bibliothek des Klosters St. Salvator zu Messina fand, das 
Vertrauen, das sein Charakter verdiente, durch Leichtgläubigkeit erschüttert hat Das 
Fragment — es ist die beinahe vollständige Anfangsstrophe des erwähnten pythi- 
schen Siegesliedes — hat übrigens ganz den Gang und Ton unserer ältesten Kir- 
chenmelodieen. Diese Feierlichkeit der Musik würde vollkommen zu Pindar^s Lyrik 
stimmen, die sich, auch wo sie nicht unmittelbai* dem Tempel zuschreitet, beständig 
durch die ganze Götterwelt bewegt, während zugleich der Fund, seine Echtheit 
vorausgesetzt, die von älteren und neueren Forschem aufgestellte Behauptung be- 
stätigen würde, dass die altgriechische Musik, die ernste wenigstens, uns nicht 
verloren sei, sondern sich in der byzantinischen Kirche erhalten habe, von welcher 
sie sodann durch Ambrosius nach Italien und durch die Singschule Gregorys des 
Grossen in die übrigen Abendländer gekommen wäre. 

Seine Musik erweiterte jedoch der reiche ästhetische Darstellungsdrang des 
Griechen noch nach einer andern Seite hin, indem er, wie schon gesagt, zu den 
Worten und Tönen die ausdrucksvolle Bewegung, den Tanz, gesellte. Jene Dichter 
imd Componisten waren auch Tanzmeister, wie wir schon an Aeschylos gesehen 
haben und wie uns von Thespis und seinen Nachfolgern gleichfalls überliefert ist, 
Frdlich hatte die griechische Orchestik mit unseru modernen Fussbemühungen wenig 
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gemein, besonders die religiöse, die einen feierlichen Reigenscbritt mit wecbseln- 
den, symbolisch darstellenden Bewegungen führte. Da wohl fast alle dem Namen 
nach bekannte religiöse Musikstücke — der einfache Hymnos, der zusammenge- 
setztere Päan, der heftige, dem Dionysos ausschliesslich . eigene Dithyrambus (rom 
Dreischritt abgeleitet, der auch der Tanz der römischen Salier gewesen zu sein 
scheint), das marschartige Prosodion u. s. w. — von rhythmischen Bewegungen 
begleitet waren, so muss das Hyporchema, das der Benennung nach ausdrAckli^ 
für den Tanz gedichtet und gesetzt war, dem letzteren einen vorherrschenden Bang 
eingeräumt haben, daher Böckh vermuthet, dass es in sehr leichten, raseben 
Bhythmen gegangen und von mimisch-scenischen Tanzbewegungen begleitet gewesen 
sei. Von einem mimischen Elemente war jedenfalls, anders als bei uns, die ganze 
antike Tanzkunst durchdrungen, und die alten Schriftsteller drücken dies aus, wenn 
sie von einem Tanzen mit den Händen, ja mit den Augen reden. Es ist daher 
begreiflich, dass bei eintretender Verweltlichung der Kunst sich jener Pantomimen- 
ta'nz ausbildete, der in späteren Zeiten das Entzücken aller Modekreise war. Das 
ursprüngliche Verhältniss des Tanzes zur Beligion, das auch Plato noch forderte, 
war dasselbe, wie bei den Aegyptern und andern Völkern des Altertbums. Nament- 
lich weiss man auch von den Mysterien, dass die Weihen unter Gesang und Tarn 
ertheilt wurden, daher man von denen, welche diese Geheimnisse profanirten, den 
Ausdruck gebrauchte, sie verrathen die heiligen Tänze. Andrerseits aber hing bei 
dem Griechen, der in Allem nach künstlerisch schöner Körperhaltung strebte, der 
Tanz mit der Gymnastik und dem Kriege, die ja selbst wieder unter sich verwandt 
waren, eng zusammen. Zu den vornehmsten Tänzen gehörten daher die Waifen- 
tänze, unter welchen der älteste und gefeiertste die religiös-kriegerische Pyirhiche 
war, und da bei diesem Spiele taktische üebung und kriegerische Tücbti^eit mit 
der Meisterschaft im Tanze unzertrennlich verbunden sein mussten, so klingt es 
nicht verwunderlich, dass die Athener den besten Tänzer zum Feldherrn machten 
und die Thessaler den Vorkämpfer in der Schlacht Vortänzer nannten. Es ist 
unmöglich, alle die Tanzarten, die in den verschiedenen Landschaften und sn ve^ 
schiedeneh Zeiten sehr verschieden waren, namentlich aufzuführen, denn ihrer WQ^ 
den nicht weniger als 200 gezählt. Unter den sogenannten friedlichen steht die 
Emmeleia voran, die sich allmählich als tragischer Tanz festsetzte, w&hrend der 
schongenannte Kordax und die Sikiunis die Tänze der Komödie waren. Als modc- 
würdig, weil er ausnahmsweise von beiden Geschlechtern getanzt wurde und hie- 
durch eine gewisse Aehnlichkeit mit unsern neueren Tänzen hat, ist der sparta- 
nische Hormos zu nennen, den wir nachher in den Abbildungen finden werden. 
Gleichfalls einer neueren Belustigung ähnlich war ein gewisser spartanischer Tans, 
wobei man sich einander über die Schultern schwang, und sonderbar ist nur das 
dabei, dass derselbe von Frauen ausgeführt wurde. Sparta hielt übrigens allein 
die alte Würde der Pyrrhiche aufrecht, während anderwärts der ernste Tarn n 
einem weichlichen bacchischen Tanzvergnügen ausartete, das statt der Waflln 
Thyrsnsstäbe und Fackeln trug; ja er wurde im römischen Aegypten cur f^rmli- 
cben Affenkomödie, indem der Hofgeschmack Affen in Purpurgewl^dem mit Masken 
den Tanz aufführen liess, bis ein Schock unter sie geworfener Nüsse die AJfennatnr 
zum Durchbruch brachte. Neben solcher Entartung war es freilich noch etwas 
Edles um das Virtuosenthum, das auf der römischen Bühne zum Ganticum des 
sangers und zur Flöte des Musikers die Handlung pantomimisch tanzte. Wie ab« 
auch die Pantomimik auf dem Wege modefrommer Bestauration zur alten religiösM 



S. Musik od4 Tanz. (Tafel 1, II, XVI, XYII.) 57 

Orcbestik ihre Yersacbe zorflcklenkte, darflber ist uns im Leben des Apollonius 
von Tyana ein wunderlicbes Beispiel beliebtet. Dieser neupytbagoräiscbe Heilige 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. stiess in Athen auf ein theologisches Ballet, das ihn 
80 sehr ftrgerte, dass er den Athenern zurief, sie sollen doch nicht die Salaminier 
und ihre andern edlen Yorvordem durch ihre Tänze h^nen. Es war n&mlich eine 
theatralische Darstellung in der Weise unserer früheren biblischen Tragödien und 
Komödien, nur dass der Stoff aus einer frommen heidnischen Epopöe, der sogenann- 
ten Theologie des sogenannten Orpheus, genommen war und von Schauspielern in 
Masken von Hören und Bacchantinnen unter Flötenbegleitung abgetanzt wurde. 
Indessen haben auch die ersten Christen, wie König David, ihre Festtänze gehabt. 
Die Musikinstrumente der Alten sind auf unserer Tafel I. zusammengestellt, 
und zwar zunächst Fig. Si, S5, A9 — 96 die Saiteninstrumente. Hier aber 
begegnet der auch sonst vorkommende üebelstand, dass die Bildwerke mit den 
Beschreibungen und Unterscheidungen der Schriftsteller wenig übereinstimmen, so 
dass Fortlage sich zu der Bemerkung gedrungen sieht, man könne die Abbildungen 
der griechischen Instrumente nur fCLr traditionelle Typen mythischer und vorge^ 
schichtlicher Tonwerkzeuge halten. Unter diesen ist das berühmteste die Lyra, 
die aber technisch früh verschwand und nur als Symbol des Saitenspiels sprachge- 
br&uchlich und in Bildern fortdauerte. Bekanntlich schreibt der Mythus ihre Erfin- 
dung dem Hermes zu, der eine Schildkröte als Schallkasten mit Saiten Überspannte 
und das Instrument dem Apollo schenkte. Betrachtet man dagegen das älteste 
ägyptische Saitenspiel in seiner Harfen- oder Bogenform, so wird man kaum zwei- 
feln können, dass der ursprüngliche menschliche Erfinder durch den Sehnenklang 
des abgeschossenen Bogens auf diese Verwendung der Saiten geführt worden ist. 
Bei Homer treten, wie schon erwähnt, Phorminx und Kithar auf, die ihm gleich- 
bedeutend zu sein scheinen, da er seine Musiker bald »auf der Kithar phorminxent, 
bald »auf der Phorminx kithernt lässt. Somit wird auch Pindar's Phorminx nur 
der alterthflmlichere, poetische Ausdruck für die Kithar sein, die durch Vermeh- 
rung der Saiten, Vervollkonminung der Besonanz und durch das kunstmässigere 
Spielen mit den Fingern -— anstatt des Plektron (Fig. AS), womit man sie früher 
schlug — zum herrschenden Saitenspiele ausgebildet wurde. In technischer Genauig- 
keit findet sie sich nur auf ägyptischen Bildwerken dargestellt, wo sie, wie unsere 
Guitarre, ein Griffbrett mit Gebinden hat. Unvollkommener, sagt Fortlage, dürfe 
man sich die griechische Kithara nicht vorstellen. Die bildende Kunst hat sich 
also, wie man sieht, um das Technische nicht bekümmert. Von künstlichen asia- 
tischen, zeitweise in Griechenland eingebürgerten Instrumenten werden Barbiton, 
P^ctis, Magadis n. a. genannt. Ersteres glaubt man auf einem pompejanischen 
G^nälde, wovon Fig. 8t entnommen ist, zu erkennen, was an sich nicht wider- 
sprechend wäre, da das Barbiton, nachdem es bei den Griechen längst abgekom- 
men, von den Römern zu Opfergebräuchen beibehalten wurde. Von älteren Schrift- 
stellern aber werden Barbiton und Pektis der Magadis gleich oder wenigstens 
ähnlieh geachtet, die ein zwanzigsaitiges , zweioctaviges Instrument, worauf in 
Oetavengängen zum entsprechenden antiphonischen Gesang eines Doppelchors ge- 
spielt wurde, also eine Art Harfe war. Indessen wird auch ein aus Pfeifen beste- 
hendes Tastenschlaginstrument, eine Art Orgel also, Magadis genannt. Wiederum 
eine Harfenaart war das Trigonon (Fig. 84 und 88) mit kurzen und langen Saiten. 
Dass übrigens schon zur Zeit des Aristoteles diese Pektiden, Barbiten, Trigone, 
Sambjken o. dgl. anter die veralteten und, als sinnlich und allzu virtuosisch, abge- 
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schafften Instrumeute gehörten, ersieht man aus dem vorletzten Gapitel sdntt 
Politik, woraus zur Ergänzung des oben Gesagten nachzutragen ist, dass damals 
zu Athen auch die Flöte, die um die Zeit der Perserkriege fast bei allen Frei- 
gebomen Eingang gefunden, als nicht strengsittlich aus der Fa^i^mn^ik wieder 
verwiesen war. Der Vater des Isokrates, der reichgewordene Flötenüabricant, be- 
zeichnet also gerade die Zeit zwischen dem persischen und peloponnesischen 
Kriege als die günstige Geschäftsconjunctur, in der man jene Musikmode aus- 
beuten konnte. 

Von dem letzteren Instrumente nun, das doch immer wieder hauptsächlich den 
Virtuosen zufallen musste, geben die Taf. II, Fig. 2 etc. ein ziemlich starkes Assor- 
timent. Die einfache Flöte (Monaulos) der Alten ist ein gerades, manchmal auch 
gebogenes Kohr von Holz oder Knochen, das, wie die Clarinette, durch ein Mund- 
stück mit Zunge geblasen wurde, wobei anfangs einfache Löcher, später verviel- 
fältigte Klappen den Tonwechsel hervorbrachten. Seltener ist die Querflöte (Pla- 
giaulos). Die Doppelflöte, die auch die Römer hatten, bestand in zwei entweder 
gleichen oder ungleichen Flöten, die zusammen geblasen wurden; und zwar gaben 
nach Donat die Tibiae dextrae tiefe und ernste, die Tibiae sinistrae oder Sarranae 
hohe und heitere Töne, beide aber gemischt (Tibiae impares) eine gemischte Musik. 
Jedenfalls hat dieses Doppelspiel etwas Wunderliches, und noch wunderlicher ist 
der Kappzaum (Phorbeia, Capistrum, Fig. 89), den der Flötenspieler um die 
Wangen und Lippen trug, um den Athem beim Blasen zu sparen, eine Vorrichtung, 
die wohl Keinem so nöthig gewesen wäre, als dem allzu eifrigen Harmonides, der 
gleich beim ersten Auftreten den ganzen Lebensathem mit sammt dem Dasein in 
seine ebrbegierige Flöte blies. Die hieher bezügliche Literatur ist übrigens so 
unklar und widerspruchsvoll, dass Fortlage das ganze Doppelflötenwesen und auch 
den Kappzaum in die mythische Vorzeit zurück zu rücken wagt, was indessen 
weder die schriftlichen noch die bildlichen Zeugnisse zugeben. — Eine Abart der 
Flöte ist die unter dem Namen Syrinx bekannte und durch einen artigen Mythos 
gefeierte Pansflöte (Fig. 49, 49, 54), eine andere die Sackpfeife, das jetst 
noch übliche Instrument der Pifferari, im Alterthum vom Askaules (ütricularins) 
geblasen, und eine Syrinx im Grossen, zugleich die Vorläuferin unserer Orgel, ist 
die Wasserorgel (Hydraulos), die, von Archimedes oder nach andern von Ktesibioi 
erfunden und von dessen Schüler Hero in einer noch vorhandenen Schrift be- 
schrieben, mittelst einer Claviatur, wobei Wasser die Luft in Bewegung setzte, 
gespielt wurde (Fig. 15). 

Die kriegerische, aber. auch gottesdienstliche Blasmusik, mit trichterförmigem 
Mundstück und er^'eiterter Mündung, war die Salpinx, und zwar die hellenisch- 
argivische lang, der römischen Tuba verwandt (Fig. 99), dann eine ägyptische 
runde, dem römischen Cornu ähnlich (Fig. 29), ferner eine gallische, m<^i^|ifl^ 
tyrrhenische, und die paphlagonische Stiertrompete mit einer stierrachenfiinnigeo 
Mündung (^ Stier von üri«). Bei den Hörnern kam ausser der Tuba und dem im 
Blasen über die Schulter getragenen Cornu die muschelförmig gewundene Bugcibi 
(Fig. SS, 24) und der dem Krummstabe der Augurn ähnliche Lituns (Fig. tS) 
zur Anwendung. 

Der lärmenden asiatisch religösen oder auch theilweise volksthOmlich wilden 
Musik dienten das Kymbalon (Becken, Fig. 59, OO), das Krotalon (Ca- 
stagnette, Fig. !•), das Tympanon (Pauke, Tamburin, Fig. 58, 59) und die 
Glöckchen und Schellen (Tintinnabula, Fig. 50, 5t, 5t), lauter Instromeati^ 
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die groBS^theils in unserer tflrkischen Musik fortleben, in welche Gesellschaft 
auch das bereits geschilderte Sistrum gehört. 

Wir wenden uns zu den Bildern, welche Musik und Tanz zu Gegenständen 
künstlerischer Darstellung haben. 

Tafel XVI, Fig. t fahrt uns in einen jener Kreise ein, in welchen die 
Kithar als die ehrbare Dienerin schöner dichterischer Bildung zu Hause war. 
Zwei ephcnbekr&nzte Jünglinge, tou welchen Tielleicht der Stehende der Schüler, 
der Sitzende der Lehrer ist. Letzterer hält in beiden Händen eine aufgeschlagene 
Schriftrolle, vermuthlich poetischen Inhalts. 

Fig. 2. Auf dem Sessel ein Lyrrspieler, an der andern Seite ein Sänger 
mit geöffiieter Bolle, deren zwei Buchstabenreihen etwa einen notirten Text ent- 
halten könnten, zwischen ihnen eine Gestalt mit Bolle oder Stab, die den Capell- 
meister zu machen scheint. 

Fig. 8. Mit dem Plektron spielender Kitharöde auf der Tribflno Tor dem 
mit dem Stab in der Hand sitzenden Lehrer oder Preisrichter. Eine Victoria 
(Kike) schwebt herbei, seinen Sieg andeutend; eine gleichfalls schwebende weib- 
liche Gestalt mit Tänia naht sich ihm Ton der andern Seite, um ihn zu bekränzen. 

Fig. 41. Aehnliches Bild. Der Sieger, im bunten Gewand, die Kithar in der 
Linken, wird tou zwei Victorien begrüsst, die ihm auf gleiche Weise lohnf^n zu 
wollen scheinen, wie der alte Sänger in der Ballade belohnt wird. Bei bedeuten- 
den musischen Agonen übrigens, besonders auf Staatskosten, gab es sehr stattliche 
Preise, denn man findet in athenischen Rechnungen, dass der Preis, oder der Werth 
des Preises (Goldkranzes), den ein Kitharöde für einen Sieg erhielt, bis zu zehn 
Minen (1 M. = 25 Thr.) betragen konnte. 

Fig. ft. Beisender Virtuos, der sich auf beide streitende Instrumente ver- 
steht. Er bläst die Doppelflöte in die Welt hinein, das Saiteuspiel, das ziemlich 
leicht sein muss, hat er an den Krückstock gehängt, den er unterm Arme trägt. 
Das burschikose Einhertreten zeigt, Bass es ihm in jeder Hinsicht wohl geht. 
Das beweist auch das zu seinen Füssen schwer wandelnde, wohlgenährte Thierchen, 
das im Alterthum theuer bezahlt wurde. Es gleicht ganz einem Exemplar der bei 
uns ausgestorbenen Thiergattung, die, einst Mops genannt, kaum noch in der 
Erinnerung des lebenden Geschlechtes weilt, und dient daher als dankenswerther 
Beitrag zur Feststellung der Naturgeschichte jener Schosshündchen von Melite, 
mit deren Wartung die antiken Damen selbst ihre Leibphilosophen behelligten. ' 

Fig. H und t4 Kymbalen- und Fig. 9 Krotalenspielerin. Die Krotalen 
(etwas grösser Taf. II, Fig. t9) haben hier völlig die Form der noch jetzt ge- 
bräuchlichen Castagnetten. Die bildende Kunst hatte von solchen Instrumenten 
mehr Gewinn als die Musik, weil sie, wie bei diesen Belieffiguren, Anlass zu freien 
tanzartigeu Stellungen gaben. 

Fig. S. Kitbaröde im Mantel mit geschmücktem Instrument vor dem sitzen- 
den mantelbekleideten Preisrichter, dabei zwei weitere gespannt aufmerksame Zu- 
hörer, mit Stäben in der Hand. 

Fig. O und tS, zwei zusammengehörige Streifen, die ein Ganzes bilden, 
sind der Wand einer ausgemalten Grabgrotte in der Kekropolis von Kyrene ent- 
nommen. Diese vormals griechische Colonie an der afrikanischen Nordküste, später 
unter ptolemäisch-ägyptischer, endlich unter römischer Herrschaft, hatte, wie das 
spätrömischer Zeit zugeschriebene Bild erzählt, von Rom die Sitte angenommen, 
die .Leichenbegängnisse durch Schauspieler im Costüm begleiten zu lassen, welche 
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trafrische Stellen reritirten oder auch Possen riuen. Dau bicr Tiragil» ■ 
Musiker mit ihren ( hAreu in ThätiKkeit sind, welchen dch (linkt von derlkta 
vielleicht zwei Komiker angeschlossen haben, und daat am Anfang ond Sdta 
des Hildes Tische mit Preisgaben stehen, so wie daas der ganse Fesinigak 
Ort, an dem er sich beiludet, einem Grabe also, eine bestimmte Beiidiin|k 
ist wohl ausser Zweifel, aber die KinzelerklSrung hangt Ton so Tiel TcnrieU 
Fragen ftber archäologische Specialitäten ab, dass wir diejenigen, denen saä 
ausführlichen Erörterung des in dieser Hinsicht merkwOrdigen Bildes U^, ä 
>Viese]er XIII, '2, S. \i\) (T. verweiseu zu dürfen glauben. Höchst sonderte irta 
dass die drei Tragiker auf Postamente gestellt sind. Müller hat sie deshiift 
Statuen gehalten. Wieseler glaubt, dass die Postamente den Soklenontatefc 
Kothurns ersetzen sollen, scheint aber mit dieser Erkllrnng doch nickt poi» 
frieden zu sein , da er 8ich nebeuher von dem Verdacht heschleichett lasit, k 
Zeichnung (Pacho Relation d'un Voyagc dans la Marmariqne, la Cyrtealqoe «t| 
machte nicht ganz genau sein. Beiläufig sei auf die Tracht des Musikers Bit 4i 
schweren Instrument, auf dem untern Streifen, aufmerksam gemacht: sieirtri 
antiken Bildwerken unerhört und hat eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Gotfl 
das auf unserem Theater zu Ende des vorigen Jahrhonderts in romaatii^ 
Stücken gebräuchlich war. 

Fig. iO. Flötenspieler und Sänger auf der Thymele, beide bekriait li 
Jedem schwebt eine Nike heran, die eine deutet auf den Knuia, die andere Ulf 
eine Tänia. 

Fig. it und t%. Lyraspielerinnen, die eine nach einem herenlaadKli 
Gemälde, die andere nach einer Gemme, die den Kflnstlemamen Onesas tiigt 

Fig. lA. Lehrer, auf den Stab gestützt, übereicht dem in beschata 
Haltung des Schülers vor ihm stehenden lorbeerbekränsten Jfln|^ing Ball «1 
Saitenspiel. Die Schreibtafel darüber deutet vielleicht anf die anrflckgdegM 
unteren Stufen des Unterrichts. 

Fig. ttt. Virtuosin, die auf einem liegenden ond einem anlrechten Mi- 
ment zugleich spielt. Die beiden stehenden Gestalten treiben die AnfimeriasaU 
beinahe zu weit. 

Fig. 19. »Schönes Vasenbild einer Versammlung von Flöten •, Gither-ni 
Trigonenspielerinnen nebst Sängerinnen vpm Blatt. c Müller. Aber der Sftngeriüa 
sind's nur Eine, die für ein so grosses Concert doch etwas zu wenig ist Diea 
der dreifachen Gruppirung schön dargestellte Neunzahl legt die Yermnthnng oiki 
dass wir eine Versammlung der Musen vor uns haben. Zwar sind sie hier ibM 
durch die Attribute unterschieden, die man bei ihnen zu sehen gewohnt ist, sM 
diese Attribute sind erst nach und nach von der Kunst aufgebracht nnd meaik 
endgültig gegen einander abgegrenzt worden. Es gibt alte Vasenbüder, anfweldei 
die Musen in gleicher Tracht, langen faltigen Gewanden, und ohne strenge Bela- 
dung von Attributen mit Flöten und Saitenspielen, andere mit Schriftrollen, nek 
kleinen Kästchen zur Aufbewahiiing von solchen erscheinen , also gans wie Uv> 
Die Sängerin würde sich sonach in diejenige Muse, die im abgeschlossenen Mi' 
senchor als Klio gilt, nnd das Notenblatt in die Rolle, die ihr gewöhnlich kl- 
gegeben wird, verwandeln. Der kranichartige Vogel zu ihren Füssen liesse M 
allenfalls auf die Sage beziehen, dass der Kranichflug der Formimng der Biek- 
Stäben bei Erfindung der Schrift zum Vorbilde gedient habe, womit der Kflnd« 
die Musen, die Bringerinnen aller Bildung, gar wohl in Verbfaidnng setsen dvftt 
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In der vonugsweise musischen Mittelgruppe hätte man dann die eigentlichen Ge- 
sangesmusen, nach der gebräuchlich gewordenen Annahme Polyhymnia, Melpomene 
(oder auch Ealliope) und Erato, zu erkennen, welchen die Kithar und das harfen* 
artige Trigon in die Hände gegeben ist. 

Fig. t8 gilt bei MQller fUr eine Musikprobe, worin die Eitharspielerin 
einen Fehler gemacht habe nnd nun durch die Blicke der Andern in Verlegenheit 
gebracht sei, wogegen Wieseler, gewiss mit Recht, bemerkt, dass der Fehler be- 
zweifelt werden könne. Doch nimmt auch er die Verlegenheit an, die er dem 
umstände zuschreibt, dass das Mädchen in dem Augenblick unmittelbar vor An- 
fang des Spiels dargestellt sei. Sicher scheint, dass der Flötenspieler in einem 
Solo begriiFen ist, und dass die beiden Mädchen jetzt, die Eitharistin gleich, die 
Sängerin, die anmuthig vorgebeugt ihre Pausen zu zählen scheint, etwas später 
einzufallen haben. Indessen sind so allgemeine Handlungen, wenn nicht sehr 
marldrte Züge mit unterlaufen, immer verschiedener Auslegung zugänglich. Der 
dirigirende Flötenspieler, der allein keinen Eranz trägt, sei es, dass er als Unter- 
geordneter zur Gesellschaft zugezogen ist, sei es, dass die Mädchen und die 
Zuhörer zum öffentlichen Auftreten bestimmte Musikerinnen und Schauspieler sind, 
trägt den mehrbesprochenen Blasezaum, an dessen Wirklichkeit auf einem so rea- 
listischen (herculaneischen) Wandgemälde gewiss nicht zu zweifeln ist. Er gibt mit 
dem Fasse den Takt oder auch das Zeichen zum Einfallen, und trägt dort wohl 
das Tafel n, Fig. 9 t abgebildete Scabillnm (Hypopodion) , eine Art Fusskukuk, 
der einen Ton von sich gab und zum Takttreten diente. Müller erblickt in dem 
Virtuosen »ein interessantes Exemplar dieser Classe, deren musikalische Leistungen 
eine eigene EörperbesehaiFenheit verlangten und selbst wieder darauf zurückwirkten: 
starke vierschrötige Gestalten von fleischigem Eörperbau — die feisten Opferbläser 
aus Etrurien sind bekannt — die bei dem anstrengenden Spiel der Doppelflöte 
die hochrothen Backen gewaltig aufbliesen.« Er mag allerdings beim Pfeiferfeste 
eine stattliche Figur gemacht haben, wenn die Zunft (seit Numa ein förmliches 
CoUegium) das Andenken des Tages von Tibur feierte. Man hatte ihnen einmal 
den Schmaus im Tempel des Jupiter entzogen, wass sie zu einer Seccssio nach 
Tibur bewog. Da jedoch die Kömer bei den vielen Opfern, Spielen und Leichen- 
begängnissen ihre Tibicines nicht entbehren konnten, so machten sie es wie der 
hohe Rath von Venedig, als er »nostre meretrici bene merite« ans der unbedacht 
Terhängten Verbannung zurückberief, und schickten von Senats wegen nach Tibur, 
um die Ausgetretenen wieder zu holen. Die entrüsteten Musiker wollten sich 
nicht dazu verstehen, aber man schenkte ihnen fleissig ein und führte sie im 
Schlaf auf Wagen nach Rom zurück, wo sie Morgens auf dem Forum erwach- 
ten und unter allgemeiner Heiterkeit für das Bleiben gewonnen wurden. Der 
Tag wurde dann zum jährlichen Feiertage mit Schmaus und Trunk und Mum- 
menschanz. Uebrigens waren sie auch im flötenliebeuden Rom, obgleich sehr 
gut bezahlt und (die Staatspfeifer wenigstens) wohlgenährt, den Eitharöden nach- 
gesetzt. 

Tafel XVn, Fig. t zeigt den oben genannten spartanischen Eettentanz. Lu- 
dan, der eine Beschreibung davon gibt, rühmt zuerst an den Spartanern, wie sie 
selbst in der Schlacht, nachdem die Flöte das Zeichen zum Angriff gegeben, die 
Bewegungen des Eriegers durch Takt und Musik bestimmen lassen, und sagt dann, 
zu dem friedlichen Tanze, den sie Hormos oder die Halskette nennen, übergehend: 
»Dieser wird von Jtlnglingen und Mädchen gemeinschaftlich in einem bunten 
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Heigen getanzt, und hat in der That viele Aehnlicbkeit mit einer Kette. Den 
Keigen führt der Jüngling mit männlichem Tanzschritt und unter Bewegungen, 
wie er sie einst im Kriege zu machen hat; das Mädchen folgt mit dem gittsam 
zierlichen Schritte ihres Geschlechts ,■ so dass das Ganze die männliche Kraft und 
die jungfräuliche Bescheidenheit, in eine gefällige Kette gewunden, darstelltt 
Die Beschreibung ist, wie man sieht, mehr geistreich spielend als anschaidich. 
Anfangs also schritt Jedes für sich; im Verlaufe aber, wenn der Tan« seineB 
Namen nicht bloss allegorisch verdienen sollte, muss es, wie auf dem Bilde, ra 
einer Reigenschlingung gekommen sein. Da ein Paar allein tanzt, dem yob beidea 
Seiten Myrthenkränze gereicht werden (man hat sich nämlich die Figuren an 
einem Kreise zusammengeschlossen zu denken), so folgert Panofka, es werde em 
Brautpaar sein. 

Fig. 9. Seiltanzende Satyrn aus einem herculaneischen Arabeskenbflde. Sie 
sind in verschiedenen schwierigen Stellungen des Flöten-, Kitharspielens, Wein- 
schenkens dargestellt. Auf dieses Wiegen auf einer Fussspitze und Anastrecken 
des andern Fusses verstehen sich unsere Künstler auch, aber die römischen (meist 
»hungrige Griechlein« oder wenigstens gräcisirt, auch Sklaven, Schoinobatae , Fnn- 
ambuli), die sogar Elephanten aufs Seil bracliten und selbst auf saitendOnnea 
Schnüren gingen (Neurobatae) , so dass sie in der Luft zu sahweben schienen, 
waren doch stärker. Auch die mythische Einkleidung und die ihr entsprechenden 
ungemein ästhetischen Verrichtungen, so z. B. der Bogenguss ans dem Trinkhom, 
geben dem halsbrechenden Unternehmen, das ohne Zweifel dem Leben nachge- 
bildet ist, etwas Edel-Gefälhges. Antonin liess in Folge eines UnglOcksfalls Ma- 
tratzen unterbreiten, und später spannte man Netze zum gleichen Zwecke aas. 

Fig. S ist der berühmte tanzende Satyr oder Faun, jene vielbewnnderte 
kleine Bronzestatue, die zu Pompeji in der Casa di Goethe gefunden wurde and im 
Museum von Neapel aufbewahrt wird. Man kann dem trefflichen Schelm nicht gram 
sein, obgleich durch ihn das Haus, das 1830 in Gegenwart des Sohnes des Dichten 
ausgegraben und zu Ehren des Vaters nach seinem Namen benannt wnrde, diesea 
Namen wieder verloren hat und in Casa del Fanno umgetauft worden ist. Es ist 
dasselbe Haus, in welchem 1831 die in der Kunstgeschichte so entscheidend gewor- 
dene Aiexandersschlacht (Weissers Bilderatlas Taf. 14*), Fig. B) gefunden wurde, 
von der es auch den dritten wetteifernden Namen Casa del gran Musaico trägt. Die 
erste Benennung, in der sich gleichsam eine Ahnung aussprach, dass in dem Hanse 
etwas Grosses verborgen sei, wäre doch schon aus diesem Grunde aufrecht erhal- 
ten zu werden werth gewesen. 

Fig. 4. Korybantentanz , das mythische Urbild aller WaiFentänse. »Rhet 
war, wie die Sage lehrt, in den ältesten Zeiten die Erste, welche an dieser 
Kunst Wohlgefallen fand und ihre Korybanten in Phrygien und die Koretea in 
Kreta Tänze aufführen liess. — Es war eine Art Waffentanz, wobei die Tänzer 
mit ihren Schwertern auf die Schilde schlugen und ihre kriegerische Begeiaternnf 
in wilden Sprüngen ausdrückten. Auch in der Folge war es in Kreta die ernste 
Beschäftigung aller Tapfern nicht bloss aus dem Volke, sondern auch aus den edel- 
sten Familien, im Tanze es zu einer gewissen Vollkommenheit zu bringen.« Ludao. 

Fig. A. Tanzende Nymphen oder Grazien aus* den Thermen des Titos. 
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r[pter den zahllosen Pantomimen, in welchen die gesammte M3rthologie auf die 
Bflhne gebracht wnrde, kam auch ein Tanz der Charitinnen vor. 

Fig. •. Ernste religiöse Pantomime ans einem jener mysterienhaften Culte, 
worin eine entschwundene Gottheit vermisst, gesucht und wiedergefunden wurde. 
Das Weinlaub in den Haaren der hintersten Gestalt und ein auf dem Original 
über iht befindliches Weinblatt bezeichnet den dionysischen Kreis. Panofka er- 
kennt in diesen Thyiaden diejenigen, »welche alle neun Jahr an dem Fest Herois 
in Delphi die Heraufholung der Semele aus dem Hades durch mimische Tänze 
den Gl&ubigen ins Gedächtniss zurOckriefen.t »Die Yorantanzende mit zwei bren- 
nenden Fackeln entspricht der Bedeutung nach der Artemis Hegemone als Phos- 
phoros, während die hinterste, zu welcher das oberhalb sichtbare Weinblatt gehört, 
des Dionysos Gemahlin Ariadne zu vertreten scheint.« Dass Semele die zu Delphi 
verehrte Heroine war, grflndet sich auf eine Vermuthung Plutarch's. Dass Dio- 
nysos seinen Antheil am delphischen Heiligthume, ja sein Grab daselbst hatte, 
wurde frflher schon erwähnt. Das Bild darf wohl eines der schönsten, geistig 
angehauchtesten, welche die alte Kunst hervorgebracht, genannt werden. 

Fig. 9. Die Karyatiden, Mädchen des zwischen Nussbäumen gelegenen lako- 
nischen Dorfes Karyä, feierten von Alters her die Artemis in einem zierlichen Tanze, 
der so zu Ansehen kam, dass die ersten Jungfrauen von Sparta daran theilnah- 
men. Sie wurden dabei einmal von Aristomenes, dem romantischen Messenier- 
helden, überfallen und weggeraubt. Der Name der Dorfmädchen ging auf Alle 
tlber, die den karyatischen Festchor tanzten, die Kunst Hess es sich nicht ent- 
gehen, die, wie man aus dem Bilde sieht, eben so eigenthümlichen als reizenden 
Stellungen festzuhalten, und zuletzt bemächtigte sich die Architektur der stehenden, 
beliebten Form, um sie statt der Säule zum Tragen des Gebälkes zu verwenden. 
Daher der allbekannte technische Ausdruck Karyatiden, die in weiblicher Gestalt 
dem gleichen Zwecke dienen wie die männlichen Atlanten (römisch Telamonen). 
Der Kopfanfsatz , ein korbartiges Geflecht, das Müller für Eurotasschilf erklärt 
(Karyä lag im Eurotasthaie), hat, in Verbindung mit dem Umstände, dass die frühsten 
weiblichen Tragfiguren in der athenischen Baukunst vorkommen, wo sie für Kane- 
phoren erklärt werden, eine archäologische Streitfrage hervorgerufen, zu deren 
Auseinandersetzung hier kein Raum ist. Noch füglicher kann die historische 
Fabel übergangen werden, wonach ein Ort Karyä im Perserkriege wegen Verraths 
bestraft und sllne Weiberschaft zu einer architektonisch verewigten Sklavenschmach 
vemrtheilt worden sein soll. 

Fig. S. Wurden früher för die Hören gehalten, von Müller aber für »tan- 
zende Dorierinnen mit aufgehäkeltem Chiton« erklärt. Die Säulen sind korinthisch. 

Fig. 9 — \9 enthalten eine Auswahl aus den weltberühmten pompejanischen 
Tänzerinnen, von deren wunderbarer Schönheit theils in den Körperformen theils 
in den faltigen und doch so leichtfliessenden Verhüllungen, von deren Anmuth 
oder Grossartigkeit in den Haltungen das Auge sich nur ungern wendet. Sie ge- 
hören bekanntlich zu den frühsten pompejanischen Entdeckungen, und haben dem 
1749 bei La Civitä gefundenen Hause, dem sie angehören, den Namen Casa della 
danzatrici verschafft. Die in den Wandgemälden jener verschütteten Städte so 
beliebte Kunstsitte, schwebende Gestalten, die keines Bodens bedürfen, auf den 
Mittelflächen der Wände darzustellen, hat, wie sie in anderen Häusern für die 
vorherrschend mythologischen Bilder das Motiv des Fluges oder Tanzes ergriff, 
so in diesem das letztere mit besonderer Liebhaberei für die Balletttänzerinnen 
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der damaligen Gegenwart, natürlich dem Geschmack nnd der Bestellong des Haus- 
hemi gemäss, gewählt. Aber, wie GOthe bei Besprechung des Gegenstandes sagt: 
>Lasse man den Tänzern nnd andern, durch bewegte Gegenwart nns erfreuenden 
Personen ihre technisch herkömmlichen, mitunter dem Auge nnd sittlichen Gefühle 
widerwärtigen Stellangen; fasse und fixire man das, was lobenswürdig nnd muster- 
haft an ihnen ist, so kommt auch wohl hier eine Kunst der andern zu Gute, nnd 
sie fügen sich wechselseitig in einander, um uns das durchaus Wtlnschenswerthe 
Tor Augen zu bringenc, so hat die Kunst auch damals den ünterhaltnngskünsten 
des Tages die schönsten, die würdigsten Seiten abzugewinnen gewusst, wozu freilich, 
wie die Begeisterung des sonst ziemlich kühlen Lucian annehmen l&sst, jene pan- 
tomimischen Künstler und Künstlerinnen selbst schon das Ihrige Yorarbeitend bei- 
getragen haben mögen. Hat nun, wie eine Vergleichung der Bilder gegenwär- 
tiger Tafel mit den minder belebten der vorigen deutlich bestätigen wird, der 
antike Tanz mit seinen von Hause aus dramatischen Stellungen und Bewegungen 
einerseits der bildenden Kunst reiche Geschenke gemacht, so hat er andrerseits, 
in Griechenland wenigstens, auch das Leben mit einer Fülle von Kraft und Schön- 
heit bereichert, da ja Jung und Alt in den Beigen gezogen wurde und seibat ein 
Sokrates, wenn er auch die üebung mehr wegen ihrer heilgymnastisehen oder 
überhaupt körperstärkenden Wirkungen schätzte, sich gern beim Tanzen flbe^ 
raschen Hess. Nach dieser Seite jedoch stand die Tanzkunst in Verbindung mit 
der Palästra, zu welcher uns die zweite Hälfte der Tafel führt 

Bilderquelleu: Taf. XVI, zweite Hälfte. Fig. 1. Panofka, Bilder antiken Lebens IV, 9. 

Fig. 2. Panofka IV, 5. Fig. 3. Mus. Etrascnm Gregoriannm II, 
t. 22, flg. 2 a. Flg. 4. Ebendaselbst II, t. LX, flg. 3 a. Fig. 5. 
Panofka lY, 3. Fig. 6, 7. Montfaucon, FAnt. expl.. III, pl. 191. 
Flg. 8. Panofka IV, 6. Fig. 9. Wieseler XHI, 9. Flg. 10. 
d'Hancarville I, 37. Fig. 11. Le Pitture anticbe d*£reol«DO, V, 
t. fti. Fig. 12. Wicar II, 43. Fig. 13. Wieseler XUI, 9. Fig. 14. 
Montfaucon FAnt. expl. III, pl. 191. Fig. 15. Tischbein Vat. IV, 
59. Fig. 16. Mas.'Borb. I, 30. Fig. 17. Dabois Maisonneuve 41. 
Fig. 18. Mus. Borb. I, 31. 
Taf. XVII, erste Hälfte. Fig. 1. Mas. Horb. VIII, 58. Fig. 9. Mus. Beib. 
VII, 50—52. Fig. 3. Mas. Borb. IX, 42. Fig. 4. TIte. Mm. 
P. Gl. IV, 9. Fig. 5. Bartoli pl. V. Fig. 6. TUchbein Vas. I, 4S. 
Fig. 7. Die erste Figur links nach eiuem Relief in der Villa 
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4. Gymnastik and Kampfspiele der Griechen« 

(Tafel XVm, XIX.) 



Schon am Cbrabe des Patroklos, nachdem der anfgeschichteten Waldung nnge« 
henres Gerüst herahgebrannt, der glostende Schutt mit rothfunkelndem Weine 
geltecht, des freundlichen trauten Genossen weisses Gebein von den Helden in 
die goldene Urne geborgen und über dem kreisrunden steinernen Grundbau die 
Erde zum Hügel gethürmt ist, finden wir das homerische Griechenland zu den 
heiligen Leichenspielen versammelt. Den Anfang macht das Wagenwettrennen, 
Staub wirbelt über dem Gefilde auf, die Mähnen fliegen, bald streifen die Wagen 
das nähi^nde Erdreich, bald durchsausen sie die Luft, seihst die Götter, die 
Freunde der Spiele, mischen sich ein, und ihre Theilnahme bewirkt, dass der 
Vorderste neben dem zerbrochenen Wagen übel zerschlagen am Boden liegt und 
der Nächste an ihm Torüber die stampfenden Kosse zum Ziele treibt. Dann folgt 
der Fanstkampf, bei welchem bereits der Schlagriemen, vom Felle des ländlichen 
Stieres geschnitten, seine missliche Brauchbarkeit bewährt, dann der Ringkampf, 
worin Odysseus, tou Ajas in die Höhe geschwungen, den Gegner durch List zn 
Falle bringt, dann der Wettlauf, wobei der lokrische Ajas zu allgemeinem Gelächter 
mbet den Unrath der geschlachteten brüllenden Rinder strauchelt, so dass sich 
ihm Nüstern und Mund damit füllen, hierauf der Speerkampf, der Wurf mit der 
Eiaenkugel, statt deren sonst der steinerne Diskos dient, endlich der Bogenschusf ; 
der Speerwnrf, der den Beschluss machen soll, unterbleibt, weil Agamemnon darin 
als unbestrittener Meister gilt. So erscheinen die Tumspiele, neben welchen bei 
den Phäaken noch ein kunstreiches Ballspiel auf dem nahrungspendenden Erdreich 
getanzt wird, in dem homerischen Anschauungskreise als etwas Altherkömmliches, 
und wran Nestor, der Urgreis, der kampflos von Achilleus mit der Preisschale 
erfreut wird, von seiner Jugend erzählt, wo ers in Faust- und Ringkampf, in 
SchuelUanf und Speerwurf Allen zuvorgethan habe und nur im Wagenrennen nicht 
der Erste gewesen sei, so wird das Bestehen der Sitte in einen das Bild ab- 
schliessenden unvordenklichen Hintergrund hinaufgerückt. Aber auch der Alte 
von Pylos hat die Preise, deren er sich rühmt, bei einer Leichenfeier gewonnen, 
und so zeigen sich diese Spiele, obgleich sie auch bei andern Veranlassungen 
vorkommen, doch ursprünglich vorzugsweise an eine Religionshandlung geknüpft. 
Ein religiöses Element haben sie auch stets bei den Griechen und Römern behalten, 
und ihre festliche Bedeutung bestand bis in die späteste Zeit eben darin, dass sie 
den Göttern zu Ehren angeordnet waren und dass die Götter dabei als gegen- 
wärtig gedacht wurden. Merkwürdig ist es, aus ägyptischen Grabbildem zu er- 
sehen, dass auch die alten Aegypter neben religiösen Tänzen eine förmliche na- 
tionale Gymnastik besassen, die mit der altgriechischen wenigstens Ring- und Fanst- 
kampf gemein hatte, jedoch zur Zeit der späteren geschichtlichen Berührungen 
zwischen Griechenknd und Aegypten völlig verschwunden war. 

Im 9. Jahrhundert vor Christus sodann begegnen wir den olympischen Spielen» 
die um diese Zeit durch Ipbitos von Elia in Verbindung mit dem spartanischea 

JLnvz, Erllateninirtn. 5 
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Gesetzgeber Lykurg' angeblich nicht sowohl gestiftet als mit Berafting anf uraltes 
Herkommen, ja göttliche Einsetzung erneuert werden und schon zu Anfang des 
folgenden Jahrhunderts, zwei Jahrzehnte vor Erbauung Roms, der Terbrdtetsten 
antiken Zeitrechnung, den Olympiaden, ihren Ursprung geben. Das Fest, du 
immer nach vier Jahren (pentaeterisch) gefeiert wurde, wuchs neben den yielen 
andern in den einzelnen Staaten gangbaren Festen, von welchen aber bloss die 
pythischen, nemeischen und isthmischen grössere Bedeutung erlangten, zum allge- 
meinen Nationalfeste für ganz Griechenland heran, und wurde namentlich auch 
von den italischen Grossgriechen eifrig beschickt W&hrend des Feitet herrschte 
Gottesfriede (die olympische Ekecheirie), und zwar so anerkannt, dass ia üdier- 
tretungsfUlen selbst die Grossstaaten Sparta und Athen, letzteres fk^eilich erst tob 
delphischen Gotte gezwungen, sich die von den Eleiem, den Territoiialberrea und 
Yorstehem des Festes, auferlegte Geldbusse gefallen Hessen. Festgesandtsehaften 
(Theorieen) wurden von sämmtlichen Staaten, wie es auch sonst gegenseitig bei 
ihren Festen geschah, so ganz besonders zu diesem Hauptfeste abgeordnet; ihre 
Ausstattung lag neben dem Staate dem ersten Gesandten (Architheoros) ob , dessen 
kostspieliges Amt zu den bekannten Liturgieen gehörte. Die Feier fiel lo den 
ersten Vollmond nach der Sommersonnenwende und wurde mit der Zeit auf ftlnf 
Tage oder mehr ausgedehnt. Der erste und, wie es scheint, bei den tier ge- 
nannten Nationalfesten ursprünglich einzige Tumwettkampf war der Lauf in der 
Laufbahn (Stadion), die 600 Fuss lang dem entsprechenden L&ngenmasse den 
Namen gegeben hat. Später wurde der Doppellauf (Diaulos) und dann noch der 
siebenfache (Dolichos) hinzugefügt. Anfangs liefen die Kämpfer mit einem Sehnn 
um die Lenden, aber in der 15. Olympiade kam schon die TöUige Nackth^ anl^ 
die der antiken Kunst so unermesslichen Vorschub geleistet hat. Yeilieirathete 
Frauen waren übrigens, mit Ausnahme der eleischen Demeterpriesterin, Ton dem 
Schauspiel ausgeschlossen; keine durfte während der Festtage, bei Strafe, Tem 
typäischen Felsen gestürzt zu werden, den Alpheios kreuzen, an welchem der 
Festhain Altis gelegen war. Den Jungfrauen dagegen war der Zutritt unTerwehrt 
Ob die jungen Athenerinnen von dieser Freiheit Gebrauch machten, ist freüieh 
sehr die Frage; desto weniger aber trifft der Zweifel die spartanischen Tungung- 
frauen, die ja daheim nach den Zeugnissen unverwerflieher Schriftsteller selbst 
nackt, und unter den Augen der Jünglinge, Gymnastik zu treiben pflegten. In 
der 18. Olympiade wurde der Fünfkampf (Pentathlon), Lauf, Sprung, Diskoswmrf, 
Speerwurf und Ringkampf, dieser auch fdr sich , in der 23. der Faustkampf mit 
Schlagriemen, in der 33. das von Xcnophanes grauenhaft genannte Pankration, 
King- und Faustkampf zusammen, in der 65. der schwere Waffenlanf, der später 
erleichtert werden musste, eingeführt. Eine Entschädigung für den Ausschluss 
vom Feste fanden die Frauen in dem seit der 25. Olympiade eingeführten Wagen- 
kampfe, an welchem sie in der Entfernung Antheil nehmen durften, sofern sie 
Rosse und Wagenlenker dazu sandten, die ihnen den Kranz gewinnen konuten. 
Es gab verschiedene Arten des Rennens, darunter auch einen Wettritt, wobei die 
Reiter zuletzt abspringen und die Zügel in der Hand neben den Pferden herlanüm 
mussten. Die Fest- und Kampfgesetze waren streng. Vor der Zulassung wurde 
die Unbescholteuheit sowohl des Kämpfers als des griechischen Staates, dem er 
angehörte, genau geprüft, und als einmal, während Sparta in der erwähnten Aekt 
war, ein angesehener Spartaner mit einem Wagengespann sich einsuscbleichen 
wagte, verhängte die Fe8tbeh(yrde Geisselung über ihn, was jedoch Krieg aur Folge 
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hatte. Anch mnsste man schwören, dass man sich mindestens zehn Monate Vor- 
ber^tet habe, nnd dass man im Kampfe keinerlei nnerlanbtes Mittel anwenden 
werde. Doch worden die Kampfgesetze häufig verletzt, obgleich selbst geringere 
derselben dnrch Geldstrafen bis zu einem Talent befestigt waren. Die Behörde 
der Festordn^ nnd Preisrichter — Hellanodiken genannt, welcher Name ohne 
Zweifel während der steigenden Tlieilnahme an den Olympien znr üebertragnng 
des Hellenennamens Ton den ersten Theilnehmem auf s&mmtliche St&mme das 
Meiste gethan hat — wurde von der Landsgemeine von Elis aus ihrem Schosse 
theils gewählt, theils ansgeloost, hatte sehr ausgedehnte Amtsgewalt, nnd ertheilte 
nadi Beendigung der Kämpfe, die unter FlOtenbegleitung stattfanden, den Siegern 
einen Torläufigen Palmenzweig, am Tage der Preisvertheilung aber, bei welcher 
dem ürsieger Herakles ein »Heil dir im Siegeskranz« nach Archilochos gesungen 
wurde, den Kranz vom wilden Oelbaum, der im Festhaine wuchs. Dieses beschei- 
dene l^egeszeichen, das seit der siebenten Olympiade an die Stelle des frftheren 
WerUipreises (Dreifuss, Geld u. dgl.) getreten war, gewährte gleichwohl neben 
einem an Unsterblichkeit gränzenden Kuhme Vortheüe sehr materieller Art. Ein« 
mal wurde die olympische Siegesfeier, die mit Opfern und Festmahlen, Ausrufung 
des Siegers ) seines Vaters und seiner Vaterstadt durch den öffentlichen Herold, 
Eintragung in das Siegerverzeichniss , und dem Rechte, seine Statue in der Altis 
aufzustellen, verbunden war, in der Heimath aufs festlichste wiederholt. Der 
Olympionike, als eine Zierde seiner Vaterstadt, seiner Familie, seiner Freunde, 
wurde in glänzendem Aufzuge eingeholt, wozu ein Theil der Stadtmauer und des 
Thores eingerissen wurde, und seine Statue prangte in den Gymnasien, Palästren, 
Säulengängen, auf den Mfirkten, an Tempeleingängen. Dichter, wie Pindar, be- 
dferCen sich, ihn in Festliedem zu preisen und alle Götter und Heroen herbeizu- 
ziehen, die bei der Gründang seiner Vaterstadt oder an den Ursprüngen seines 
Stammes bethefligt gewesen. Femer hatte er den Ehrensitz bei allen Spielen und 
Festen, zu Sparta den Platz beim König in der Schlacht. Dann aber erhielt er 
in manehen Staaten auch einen Jahrgehalt, in Athen freilich bloss eine Prämie 
von 500 Drachmen, doch nebst lebenslänglicher Speisung im Prytaneum, und 
überall war er von öffentlichen Leistungen befreit. 

Zur Erreichung dieser höchsten irdischen Glückseligkeit wurde die griechische 
Jagend — der bessere Theil freilich nicht zu diesem Zwecke allein — von früh 
an in der Palästra und dem Gymnasien herangezogen. Man wird diese beiden 
Anstalten, die zu den archäologischen Streitfragen gehören, ungeföhr wie unsem 
Tnmplatz und unsere Turnhalle unterscheiden können, nur dass man sich beide, 
besonders das Gymnasien, in weit ausgedehnterem und unendlich grossartigerem 
Masse denken muss. Die Palästra war die uralt herkömmliche Ringschule, worin 
der Knabentummeister (Pädotribe) schlecht und recht Ringen, Springen, Werfen 
XL dgl. lehrte. Mit den Fortschritten des Tamwesens stieg die Anzahl und die 
Eiariehtnng der Palästren, bis bei noch weiterer Ausbildung neben sie und theil- 
weise an ihre Stelle die Gymnasien mit höheren Tumkunstlehrem (Gymnasten) 
traten, ganz in derselben Weise, wie bei uns in Folge des Aufschwungs und der 
nationalen Bedeutung des Tumwesens die Turnhallen neben und zum Theil an 
die Stelle der alten Turnplätze zu treten beginnen. Und gleichwie wir bei der 
Erbauung der Turnhalle schon da und dort Bedacht darauf nehmen, sie ausser* 
dem gewissermasseu als Weltkirche, als panegyrische Räumlichkeit (griechisch zu 
reden) fttr Gesang nnd Vortrag, für Feetzwecke jeder Art einzurichten, so bot 

6* 
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auch das Gymnasion neben seinen Höfen, Tnrns&len und andern den üebnngeil 
gewidmeten Eäumen grosse Hallen (Exedren) für geselligen und geistigen Yerikehr, 
ja selbst für philosophische Lehrcurse, von welcher wissenschaftlichen Seite ja die 
so ganz veränderte neuere Bedeutung seines Namens stammt. Eine Stadt, die 
nicht aus dem Range der Städte gestrichen sein wollte, mosste ausser einem 
Theater mindestens Ein Gymnasien haben. So finden wir in Athen die drei be- 
rühmten Gymnasien Lykeion, Akademie und Kynosarges, von welchen die beiden 
ersten ihre Namen gleichfalls in anderer Bedeutung auf uns vererbt haben , und 
zwar das zweite mit einer durch Plato's Lehrvortrage empfangenen Wdhe, ▼<»! 
der sich der alte Heros Akademos in seinem heiligen Platanenhaine schwerlich 
etwas träumen Hess. Eine Gesinnung, die nicht bloss den Geist, sondern auch den 
Leib für bildungswürdig hielt, steigerte die Zahl dieser Gymnasien sp&ter anf 
sechs, neben welchen noch eine Menge von Palästren im (Gebrauche waren. 

Ueber die Einrichtung der Gjrmnasien herrscht, da VitraVs Angaben den 
gelegentlichen Andeutungen griechischer Schriftsteller nicht völlig entsprechen, ein 
schwerlich je zu entscheidender Streit, von welchem mehrere Gontroversgrandrisse 
zeugen. Einer derselben ist Taf. H, Fig. St abgebildet; er stellt das Gymnasion 
von Ephesos dar, wovon noch ansehnliche Ruinen übrig sind, deren ErklAmag 
^ jedoch theilweise auf Conjectur beruht und daher auch in diesem einsehien FaUe 
etwas abweichende Risse hervorgerufen hat. Indessen ist dies, nur für das Special- 
Studium von Gewicht; auch l&sst sich leicht erachten, dass nicht alle griechieclien 
Gymnasien streng nach dem gleichen Plane angelegt waren. Im Allgemeinen ent- 
hielten sie einen Tumsaal (Ephebeion), einen Auskleidesaal (Apodyterion), einen 
Einölungssaal (Elaiothesion), einen Bestäubungssaal (Eonisterion), einen BaUspidi- 
platz (Sphäristerion), Bäder aller Art, daher auch die Thermen eine ihnen ahnijy k^ 
Einrichtung erhielten, offene und bedeckte Gänge zum Lauf wie für Spasiergftnger, 
Hallen, Säulengänge, Baum- und Gartenanlagen, Altäre, Bildsäulen, Gemälde mid 
jede Art von künstlerischem Schmuck. Oft auch war mit ihnen das Stadion ver- 
bunden, wogegen der zum Ross- und Wagenrennen dienende Hippodrom abge- 
sondert lag. Der Normaltumpalast Yitruv's, der sein Vorbild im griechisch-römi- 
sehen Neapel gehabt haben soll, verlangt einen zwei Stadien (1200 Fuss) im Um- 
fange haltenden säulenumgebenen Hof (Peristyl) mit drei einfachen Säulengängen 
und einer Doppelporticus gegen Süden, an welche die vorhin genannten We 
stossen sollen, während die drei andern Peristylshallen den Philosophen, Bhetoren 
und allen geistigen Unterhaltungen bestimmt sind; die weitere AusftÜ^nmg, die 
hinter dem Hauptgebäude einen zweiten ähnlichen Hof mit doppelter Porticos nach 
Norden und einem an das Ganze sich anschliessenden Stadium anzunehmen acheint, 
ist Erörterungen unterworfen, die noch nicht abgeschlossen sind. 

Die Uebungen selbst nun, auf welche näher einzugehen die Bilder d^ besten 
Anlass geben werden, hatten in der guten Zeit des hellenischen Lebens, und ia 
den gesunden Theilen desselben zu allen Zeiten, ihre durchaus schöne und bewvn- 
demswerthe Seite. Sie erzeugten Mannhaftigkeit, Eriegstüchtigkeit, Friache dei 
Leibes und der Seele und jene Vollkommenheit der körperlichen Eracheiamg^ 
welche nur die durch Kunst veredelte Natur gewähren kann. In der Gymnastik 
reichten Krieg und Friede einander die Hand , wie in dem ihr verwandten Tanae, 
und die Heldenschaar, die am Vorabend des Thermopylenkampfes mit Auren fest- 
lichen Tumspielen den fremden König staunen machte, hatte" vorher m Hanae die 
adiönen Gymiippädien gefeiert, an welchen Sänger, Turner und Ilnnr EiMi 
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waren, jenes hinrelssende Fest, das mit solcher Innigkeit begangen wnrde, dass 
selbst die Nachriebt von einer veriomen Entscheidungsschlacht den Keigen nicht 
auflöse konnte. Was solche Blüthen trieb, war würdig, von den Dichtem, Philo- 
sophen, Staatsmännern und Aerzten des Alterthnms gefeiert zu werden, nnd das 
Beste wohl, was darüber gesagt worden ist, findet sich in den bekannten Worten 
des classischen Epigonen: »Nicht allein um der Eampfspiele willen üben sie sich, 
um dort die Siegerpreise davontragen zn können, denn zn diesen können nur ganz 
Wadge Ton Allen gelangen, sondern ein grösseres Gut erwerben sie dadurch dem 
ganzen Staate nnd sich selbst; denn es ist noch um einen andern gemeinsamen 
Wettkampf aller guten Bürger zn thnn, nnd um einen Kränz, nicht von Fichten- oder 
Oelzwe^fen und Eppich, sondern der das ganze Heil der Sterblichen in sich be- 
greift: ich meine die Freiheit des Einzelnen und die gemeinsame des ganzen Vater- 
landes, nnd Wohlstand, nnd Ruhm, und der heimischen Feste Frohgenuss, und 
der Angehörigen Sidierheit, mit Einem Worte, das Schönste von Allem was wir 
von den Göttern uns erbitten können. All dieses ist in jenem Kranze zusammen- 
geflochten nnd wird errungen in jenem Wettkampfe, und zu solchem Ziele führen 
diese Uebungen und Mühen, c 

Dieser schönen Seite aber steht von Anfang an eine schiefe gegenüber. 
Xenophanes klagt mit all der Bitterkeit, zu der ihn seine Lebensschicksale so sehr 
berechtigten, über die nichtige Vorliebe , die seine Zeit den Künsten des Leibes 
vor der Geisteslnldung zugewendet. Mag auch ein solcher Sieger in den Kampf- 
spielen, sagt er, Vorsitz nnd Ehrengeschenk empfangen und auf Kosten der Stadt 
gen&hrt nnd gespeist werden, doch nicht ist er so würdig wie Ich, denn mehr als 
die Starke, Mannes wie Bosses, ii^ doch unsere Weisheit von Werth. Aber auch 
als nach den Befreiungskriegen in der Blttthe des Nationallebens die geistige Bil* 
düng zn höheren Ehren kam, mochte es dem Denker, dem Dichter doch mitunter 
etwas wunderiieh zn Muthe sein, wenn er einen vierschrötigen Gesellen, dessen 
ganzer Witz in der Faust sass, auf einem Wagen mit vier weissen Rossen durch 
die Manerbresche eintriumphiren und in den Ehren eines Halbgottes prangen sah. 
Selbst die höchste Stufe der Gymnastik, der Kampf für das Vaterland, wird in ein 
einseitiges Licht gerückt, wenn im »komprangenden« Gela der trotzige Aeschylos 
nichts weiter auf sein Grab schreiben mochte, als dass er bei Marathon dem 
»dichtlockigen Meder« seine Kraft gezeigt habe ; aber welchen Werth hatte vollends 
der Beifall, den Herodot durch seine Vorlesung in Olympia davongetragen haben 
soll, im Vergleich mit dem Triumphe eines siegreichen Boxers? Mit der EinfQh* 
mng dieser Kampfart war in die griechischen Tumfestspiele schon sehr fHlh ein 
Element der Gemeinheit eingedrungen, dem die Edleren zwar sich ferne hielten, 
das aber als Mehlihau an der schönen Pflanze hängen blieb. Der Faustkampf 
allein war schon roh genug, doch konnte er als derber Brauch aus schlichter alter 
VorsEeit wenigstens die Uebung der Körperkraft für sich reden lassen, und so wird 
er «neh auf Götter und Heroen zurückgeführt, obwohl ihn Homer nicht besonders 
aidoekend schildert. Seine Ausbildung zum Allmeisterstück aberj worin alle be- 
rechneten- Künste, Kraftanstrengungen, Finten und Listen und Wuthausbrüche dei^ 
Faust nnd des Ringens vereinigt waren, gebar jene handwerksmässige Athletik, die 
ein Sehandfleck des griechischen Lebens genannt werden muss. Sie wnt^e als 
Gelderwerb betrieben, indem man auf die Kunst von Kampf zu Kampf -reiste und 
Agone auftuchte, bei welchen Werth- und Geldpreise ertheik wurden, oder bei 
d«ti Zosehauern Geld einsammelte j Aber auch diejenigen, welche -auf euler höheren 
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Leitersprosse der Gesellschaft standen, als dass sie des Geldgewinns bedurft hätten, 
mnssten in solcher Schule geistig hemnterkommen. Welche Gkwfannng bei diesen 
Athleten — Faustkämpfer oder Pankratiasten oder anch bddes cusanimen — 
herrschte, ist an einem überlieferten Beispiel abzunehmen. Zwei Agonisten werdoi 
nach langem unentschiedenem Kampfe von der Nacht überrascht und verabreden, 
jeder solle sich einem beliebigen Schlage stellen. Der Eine muss etnen Schlag 
auf den Kopf hinnehmen, den er aoshält, und gebietet nun dem Andern, die Hand 
aufzuheben. Der thut es, da führt ihm Jener, von langen scharfen Fingemftgebi 
unterstützt, einen raubvogelartigen Schlag in die Weiche, dringt hinein und reisst 
ihm die Eingeweide heraus. Er wurde zwar vom Platze gejagt und der Enais dem 
Getödteten zuerkannt, aber die blosse Möglichkeit eines solchen YorgangB, der 
nicht vereinzelt dasteht, spricht laut genug. Das Verhalten der Öffentlichen Mei- 
nung spiegelt sich in einem andern Fall. Ein Faustk&mpfer, der seinen Gegner 
auf ähnliche Weise {ibsichtlich getödtet und ebenso den Kranz verloren, wird hier- 
über verrückt und reisst einmal in einem Anfall des Wahnsinns die SJtnle eines 
Gebäudes um, worin Knabentumschule gehalten wird, so dass das Hans einstfirat 
und die Knaben oder Jünglinge begräbt. Für diese That wül ihn daa Volk stei- 
nigen, er flüchtet sich in einen Tempel und verbirgt sich in einer Eiste, die man, 
wie sie nach langen vergeblichen Bemühungen erbrochen wird, leer findet. Die 
nachdenkliche Begebenheit veranlasst eine Beschickung des delphischen Orakels, 
und dieses — erklärt den Entschwundenen für einen Heros, für den letzten der 
Heroen, der hinfort mit Opfern zu verehren sei Das sind Lebensbilder, you wel- 
chen man sich gerne zur Gegenwart wendet. Mag unser Tumwesen dem antikea 
in manchen Beziehungen weit nachstehen, es ist durch die ganze Ghmndlage, aof 
der es erwachsen ist, und durch alle seine Einrichtungen vor den AuswUcliaen dar 
griechischen Gymnastik für immer bewahrt 

Und nicht einmal kriegerische Tüchtigkeit wurde in jenem Atiiletenthua er 
zielt, denn die ungeheuren Fleischmassen, die durch eine fabelhafte Zwangsfrasi- 
diät herangezogen wurden, taugten zu nichts als zu dem Handwerke, tOx das tk 
bestimmt waren, und Galen verglich die Hiesenleiber mit riesigen aber banftlUgea 
Mauern. Der rechte Soldat wandte dieser Gattung von (Gymnastik den Bflcken. 
Epaminondas betrieb die Leibesübung bloss als Exerdtium, und Philopdmen, ab 
er hörte welche Lebensweise ein Athlet zu befolgen habe, wurde ein Todfoind der 
Kunst, die ihm die beste Mannschaft nur verderben konnte. Ueber das AtUeten- 
gesindel aber, und nicht bloss über dieses, sondern über die einseitige und ans- 
schliessliche Tumwuth überhaupt, hatte sich schon Euripides mit bitterer Yeracli- 
tnng ausgesprochen. Auch ist nicht zu verkennen, dass jene Agonistik, so sehr 
sie der Gymnastik als fördernder Hebel diente, indem sie Jung und Alt auf der 
Bahn vorwärts trieb, auf welcher der festliche Sieg mit allen seinen Herrliohkeitei 
winkte, ihre sterbliche Ferse hatte, wie sie ja meist der Ehrgeiz hat. £a geht 
ohnehin durch das Hellenenleben ein Rennen und Haschen nach Krftnsen, das in 
der Nähe nicht immer so lieblich aussieht, wie von ferne, sondern mitunter ubscnt 
modernen Ordensjagd in jeder Art und Weise gleicht Zwar waren die Siefes- 
ehren, die sich der Turner erringen konnte, gewiss in den meisten Fällen redit- 
m&ssiger erworben, als so manche andere Kränze, die einflussreicha Peratalich- 
keiten in ihrer Umgebung oder durch Geschäftigkeit für befreundete Staaten u. d^ 
sich zuwege zu bringen wussten, aber ungerechnet die üebertreibung der Ehn 
für blosse KOrpergewandtheit gab es auch bei jenen Festen eine Gelegenheit aoa 
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Siefen, die d«r anbeftuigeiien Betrachtung dorchaos yerwerflich erscheinen moBS, 
n&mlich das Wagenwettrennen, das begreiflicherweise nnr Ton den Reichen nnd 
Vornehmen beschickt werden konnte, nnd worin der Besitzer oder die Besitzerin 
ies Gespanns, ohne anch nnr anwesend sein zu müssen, den Bieg und den Kranz 
und den Jubellirm und alle die onverdienten Auszeichnungen lediglich der 6e- 
schicUlchkeit des Wagenlenkers verdankte. Zu den Agonen von bedenklichem 
Charakter kann auch der Wetteifer gerechnet werden, womit die Staaten einander 
in Ausstattungen, Weihgeschenken und Festgaben zu übertumen suchten, und 
den man, bei so viel Grossem, Glänzendem, was er geschaffen, nicht zu genau 
untersuchen darf, um nichts Ton Ostentation der lieben Eitelkeit an ihm zu 
entdecken. 

TtoiE der Schattenseiten jedoch war das griechische Volksfest und besonders 
das den Mittelpunkt aller Feste bildende olympische — obwohl es den beständi- 
gen Innern Hader nkht hat versöhnen, dem endlichen Untergang der Freiheit nach 
aussen nicht hat vorbeugen können — ein Nationalfest, wie bei keinem andern 
Volke der Gesehichte eines blühte. Der religiösen Weihe, die auf ihm ruhte und 
ihren Ausdruck in den Festopfem am grossen Zeusaltar, sechs Doppelalt&ren und 
vielen andern heiligen Herden fand, entsprach die Hingebung, ja Aufopferung, 
die schon für die blosse Theilnahme des Zuschauers erfordert wurde. Denn das 
Fest fiel, wie gesagt, in den Hochsommer, und seine Heiligkeit — die den Siegern 
den Namen Hieroniken gab — verbot jede Kopfbedeckung. So hielt man denn 
vom frühesten Morgen bis zum heissen Mittag baarhaupt unter erstickendem Ge- 
ditDfe nnd Gewühle in einer Glnthhitze aus, die manchem Kämpfer das Leben 
koetete nnd selbst manchen Zuschauer gefährdete, von Staub und Durst geplagt 
und in fieberhafter Aufregung dem Verlauf der Wettkämpfe folgend, an deren 
Ausgang so Vieles hing. Nach dem Zeugniss der Alten selbst brachen unter der 
Im engen, von der Sonne ausgedörrten Baume zusammengedrängten Menschenmasse 
dt hitiige Krankheiten aus, und ein weniger begeisterungsfähiges Gemüth konnte 
wie jener Ohier seinem Sklaven drohen, dass er ihn, statt in die Mühle, auf den 
Festpüata nach Olympia schicken werde. Aber die Seufzer des Ungemachs verhall- 
tta in der ungeheuren Festbewegung, die Jedem gab, was ihm zusagte. Heiliges 
und Profanes, Kampftpiel, Prunk und Pracht, Musik, Kunstanschauungen, Aus- 
Btellungen, Vorträge von Dichtem und Rednern aller Art, Wiedersehen alter 
Freunde, eine grosse Messe mit dichtumdrängteu Buden, Marktschreier, Wunder- 
künsder, Zeichendeuter u. s. f. Dazwischen traten wunderliche Heilige auf, wie 
Diogenes (dieser übrigens bei den Isthmien) in seiner eigenmächtigen Selbstbe- 
krinaung, weil er nämlich den gefährlichsten Gegner, sich selbst, überwunden, oder 
jener räthselhafte Peregrinus Proteus, der, um das Schauspiel eines Heroentodes 
au geben, vor allem Volk zu Olympia in den brennenden Scheiterhaufen sprang. 
Von der überwältigenden Anziehungskraft und Wirkung der griediischen Volks- 
Üeete aeugt endlich der Umstand, dass sie nicht bloss durch die ganze griechische 
Geeehichte in ungeschwächter Lebendigkeit fortgedauert haben, sondern auch, das 
oljvsplsehe voran, nach dem Untergang der Freiheit Griechenlands in gewissem 
Skm Nationalfeate für das römische Reich geworden sind. Kaiser, wie Tiberius 
und Kero, rechneten es sich zur Ehre, ihr Haupt mit dem olympischen oder pythi- 
seken Kratme lu schmücken, und der Name Hieronike oder gar Periodonike — 
der in der ganzen Festrunde (Periodos) zu Olympia, Delphi, Nemea und Korinth 
geii^.— -war in Born so gefeiert wie in Griechenland. Dreimal hatte Lucian, 
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den kein Verdacht der Schwärmerei trifft, die olympischen Spiele gesehen, and doch 
zog es ihn zum viertenmale hin, bei welchem Anlass er das »Yerdoftenc des Pere- 
grinus sah, das Fest aber schöner denn jemals fand. Damals hatte es auch, eme 
Auffrischung gewonnen, deren es schon in seinen classischen Sidten mehr bedmü 
hätte als so mancher von Staaten und Einzelnen gestifteten Prachtstflcke, jene 
Wasserleitung nämlich, wodurch Marc Aurel's Lehrer, der berühmte Herodes Aiti- 
cus, die Besucher des Volksfestes »von der Gefahr befreite, vor Durst m yer- 
schmachten.« Nie hat sich dieses Nationalfest überlebt, nicht einmal mit dem be- 
siegten Heidenthum ist es abgestorben, vielmehr hielt es sich noch das ganie 
Jahrhundert des siegreichen Ohristenthums hindurch und wurde erst ein paar 
Jahre vor Ablauf desselben, nachdem es beinahe die dreihundertste Olympiade 
(nur sieben weniger) erreicht hatte, von Theodosius dem »Grossen« abgeadhafit. 

»Aber sage mir doch, Selon, was wollen die Jünglinge da? Die Einen om- 
schlingen einander und unterschlagen Einer dem Andern das Bein; Andere würgen 
einander und winden sich und wälzen sich mit einander im Kothe hemm, wie die 
Schweine. Und doch sah ich', wie sie sich anfangs, gleich nachdem sie sich ent- 
kleidet hatten, mit Oel salbten, und wie da der B>eihe nach Einer den Andern 
ganz friedlich einrieb. Drauf aber weiss ich nicht, was sie anwandelte, denn anf 
einmal rennen sie mit gebückten Köpfen gegen einander und stossen die Stirnen 
zusammen, wie die Böcke. Und siehe, Einer hebt den Andern bei den Beinen 
empor und lässt ihn zu Boden fallen; dann wirft er sich auf ihn und l&aat ihn 
nicht emporkommen, sondern drückt ihn noch tiefer in den Eoth hinein; endlich 
schlingt er die Beine um seinen Leib, den Arm drückt er ihm an die Kehle -nnd 
würgt ihn erbärmlich. Dieser aber klopft ihm auf die Schulter und bittet, gßaabe 
ich, ihn doch nicht vollends ganz zu ersticken. Des Oels ungeachtet besndefai 
sie sich so, dass man gar nicht mehr sieht, dass sie sich gesalbt haben. Und 
lächerlich ist es zu sehen, wie sie, mit Eoth und Schweiss übensogen, gleich Aalen 
sich aus den Händen schlüpfen. Wieder Andere thun dasselbe im FreicQ des 
Hofes, jedoch hier ohne Eoth. Sie haben nämlich eine Menge Sand in jene. Grabe 
geworfen, womit sie sich wechselseitig bestreuen und sich seihst -freiwillig be- 
werfen, wie scharrende Hähne, ohne Zweifel, um im Ringkampfe einander deito 
weniger entschlüpfen zu können, indem der Sand das Schlüpfrige benimmt nnd 
ein festeres Anfassen des trocknen Eörpers gestattet. Und die Anfrechtetehendea 
dort sind gleichfalls eingestäubt, und schlagen auf einander los, und stonea adt 
den Füssen. Da, siehst du, ist Einer mit der Faust an die Einnlade gegcUagea 
worden, so dass er den Mund voll Sand und Blut hat und fast noch die Zähne 
mit ausspuckt, der arme Tropf. Dennoch bringt sie auch sogar der Archen doit 
nicht auseinander, um dem Streit ein Ende zu machen; ich schlieaae wenigrtaw 
aus dem Purpurkleide ,^ dass er einer der Archonten ist. Vielmehr hetat er sie 
noch auf, und lobt den, der so zugeschlagen hat« n. s. w. Diese Worte dea Ana* 
charsis, die dem Vertreter Athen's Gelegenheit geben, den Barbaren Aber die Ter 
nflnftigkeit des vermeintlich wahnsinnigen Treibens aufzuklären, enthalten MUißfäA 
ein lebhaftes Bild der griechischen Tumschule, wenn man sich die andern Zmige 
der Eunst hinzudenkt, die in der Unterredung später noch berührt werden. Du 
EopfBchütteln, womit der Fremdling aus Norden den Staub nnd Koth, daa WttifBB 
und Werfen u. dgl. betrachtet, scheint ästhetisch nicht ganz nnbegrOndet in Mia, 
und dennoch ist gerade aus diesem rauhen Boden die höchste Blttthe der Koaat 
entsprungen, wie aus dem harten spröden Steine, den sie bearbeiteti die Scbtahelt 
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« 

.entspringt In der Palftstra sah der Künstler die lebendigsten, bewegtesten Modelle, 
die zarten Jugendformen, die nervigen Männergestalten, die wechselnden Stellungen 
ToU Kraft und Biegsamkeit, kurz, eine Fülle Ton Anschauungen und MotiYen, die 
sich seinem Auge einprägten und bei seinem Schaffen gegenwärtig waren. Den 
onmittelharsten Anstoss aber hatte die Kunst schon frühe durch die Sitte erhalten, 
die Blkte&nl^ der olympischen Sieger, anfangs von Holz, in der Altis aufzustellen; 
zwar waren diese Bilder steif und unpersönlich, denn nur dem dreimaligen Sieger 
wurde die Portraitstatue (die ikonische) bewilligt, aber durch die Aufjgabe war die 
Plastik ihrem Hanptgegenstande, der Darstellung des menschlichen Körpers, zuge- 
führt, auch das Götterbild trat jetzt aus der symbolischen Unform in die Menschen- 
gestalt herüber, seine hölzernen Glieder bekleideten sich mit Gold und Elfenbein 
(ehryselephantine Bilder), Erzguss und Bildhauerei wetteiferten mit der Toreutik, 
und kaum war ein Jahrhundert verflossen, seit Arrhachion, steif wie unsere alten 
Bitterbilder, zu Olympia aufgestellt war, da verliessen die Werkstatt des Ageladas 
die drei Schüler unverg&nglidien Namens Phidias, Polyklet und Myron, von welchen 
besonders die beiden Letzteren dem Bilden olympischer Siegerstatuen das Beste 
ihres künstlerischen Vermögens zugewendet haben. Zahllose Künstler drängten 
sieh mn die so Yolksthümliche Aufgabe, und die Bilder der Altis mehrten sich wie 
die Stämme eines Waldes. Von dieser unübersehbaren Masse meist eherner Bilder 
Oiympia's und Delphi's ist, wie von den vielen anderen Ehrenstatuen in griechischen 
Städten, fast nichts übrig geblieben, doch erkennt man in Marmorcopieen einige 
der berühmtesten jener Kunstwerke, die auch in der classischen Nachbildung ent- 
lüeken, und die gleichfalls auf Copiren angewiesene Vasenmalerei hat uns, ähnlich 
wie der Kupferstich einen Ersatz für plastische und malerische Schätze bieten 
kam, eine fast YoUständige Sammlung des Untergegangenen, zum Theil bis in 
eine sehr alte Kunstperiode zurück, hinteriassen. 

Eines der schönsten Yon den übrig gebliebenen Bildwerken ist die dem Ber- 
liner Museum angehörige, unter dem Namen Adorante bekannte Bronzestatue, 
die «of Taf. XVm, Fig. t abgebildet ist und einen um Sieg flehenden Kämpfer, 
halb Knaben, halb Jüngling, darstellt. Diese Art Vorbereitung zum Kampfe ist 
lieht selten von der Kunst zum Gegenstande gewählt worden. Die zarte Gestalt 
gilt für ein Werk der Schule Polyklet's, sie hat auch in den Formen eine gewisse 
Charakterähnlichkeit mit dem die Binde um das Haupt windenden Sieger desselben 
Meisters, den uns die folgende Tafel vorführen wu-d. Sie gibt zugleich eine voll- 
kommene Anschauung Yon der antiken Haltung hn Gebet, welche die Hand oder 
beide Hände mit der innem Fläche nach oben wandte, damit sich die erbetene 
Gabe ^eichsam unmittelbar darauf herabsenken konnte. Knaben wettkämpfe waren 
in Olympia schon seit der 37. (Lauf und Ringen) und 38. Olympiade (Pentathlon) 
eingeführt. In der 41. kam auch noch der Faustkampf hinzu, in welchem ein 
sybaritischer Knabe der erste Sieger war. Aristoteles indessen, der mit dem 
gesnnden Theil der Nation eben so sehr der Gymnastik zugethan war als er die 
Athletik missbilligte, spricht in seiner Politik, wo er von der Jugenderziehung 
handelt, die warnende Bemerkung aus, man finde unter den olympischen Siegern 
hOdästens swel odw drei, die schon als Knaben und später auch noch als Männer 
gesiejBrt haben, weil sie in der Jugend gewöhnlich durch übertriebene Anstrengung 
gcvchwädit worden seien. Das Virtuosenthum, das durch einseitige Steigerung die 
Nator zu überbieten vermag, hat diese Aeusserung später häufig widerlegt, aber 
nur aur Hälfte, denn mancher jener von Jugend auf siegreichen Athleten starb, in 
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der Blüthe des Mannesalters — einer im Augenblicke da er nach dem Kranze 
griff — an Epilepsie. 

Eine weitere Vorbereitung zu Kampf oder Uebung ist die Oelnng, worauf 
sich Fig. 19, S, 4 und tti bezieben, zu welchen auch noch Flg. 1 — S der 
Tafel XXI zu nehmen sind. Diese Massregel, die freilich nur beim nackten (gym- 
nischen) Turnen anwendbar war, aber Ton allen Gymnasten, nicht bloss Blogern, 
sondern auch L&ufem u. s. w. angewendet wurde, hatte ihren gnten Zweck, und 
Lucian bezeichnet denselben sehr treffend, wenn er seinen Solon sagen l&sst, es 
sei sonderbar, zu meinen, dass todtes Leder, durch Oel erweicht, dauerhafter werde, 
und nicht auch die lebendige Haut. Der Staub, den man auf die eingeölten 
Glieder streute, für den Luxus am liebsten der feine gelbe Nilsand, diente nicht 
bloss zum Greifbarmachen des Körpers, sondern schfltzte gegen ErkAltnng, Anf- 
springen der Haut, erschöpfenden Schweiss, einigermassen auch gegen Venrnndnag, 
und das ganze Verfahren gab den Gliedern eine unglaubliche Geschmeidigkeit. Nach 
beendigter Uebung ging der Körper im Bade und unter dem Schabeisen (Stlengii, 
röm. Strigil) glänzend aus dem Hautüberzug hervor. Das Einreiben wnide daher 
zu einer förmlichen Kunst mit genauen Verfahrungsarten ansgebildet imd Ton 
eigenen Sachverständigen, den Aleipten, ausgetobt, wie denn beim FortsehreSten 
der Gymnastik die Beamten ,nnd Diener der Anstalten zu einem zahliekhen Fe^ 
sonal, erwuchsen. Welche Bedeutung dem Oele beigelegt und in welcher Menge 
es verbraucht wurde, geht aus der Notiz hervor, dass die Bliodier nach dem loreht- 
baren Erdbeben von ihren sikeliotischen Stammverwandten Hiero nnd Gelo ein Ge- 
schenk von 75 Talenten bloss zur Anschaffung des Oels für das Gymnadon ezlndtea. 
Gymnasten oder Athleten, sich salbend, mit grösseren oder kleineren OelgefiUsen 
in der Hand, wie Fig. 19 und S, oder mit dem kleinen Salbfl&schehen (LekjthM) 
und der Stlengis, wie Fig. 4, in ruhiger Haltung, oder sich mit äßt Stlengis 
abschabend (apoxyomenoi), Taf. XXI, Fig. t— 4, sind g^eichfidls hftnfig wieder- 
kehrende Gegenstände der alten Kunst. Berühmt war Folyklet's AiK>xyomcoos, 
eben so der des Lysippos, der später das eifersüchtig gehütete nnd dem kaiser- 
lichen Schlafdmmer wieder abgeforderte Schosskind des römischen Volkea worde, 
und den man in der schönen Statue des Museo Chiaramonti, Taf. XXI« Rg. t) 
wiederfinden will. Das meisterhafte Gemmenbild auf Tal XXI, Fig. 9« ist natir 
dem Namen Tydeus apoxyomenos bekannt und bezieht sich aof den Mythas, 
der die im Zuge gegen Theben begriffenen Sieben die nemeischen Spiele als Lei- 
chenspiele für das Kind Archemoros, den Erstling ihrer Todesloose, stifUm Usst 
Das Original trägt nämlich die Inschrift Tute, in Uebereinstimmung mit der andm 
berühmten etruskischen Gemme, auf welcher Tute (Tydeus), Polnice (Folyniksi), 
Amphtiare (Amphiaraos), Atresthe (Adrastos) und Parthanapae (Parthenopftoa), die 
bei jenem ersten Spiele siegreichen fünf Helden, in tief ernster Betrachtni^ oder 
Berathung beisammen sind. — Auf vielen Vasenbildem sodann, wie s. B. aof 
eiifem nolanischen, Tafel XVIII, Fig. 119, findet man das Fläschchen, den StK%d 
und den Schwamm (Spongia) an der Wand der Palästra hängend abgebildsti wm 
Zeichen, dass kein Festplatz, sondern die werktägliche Uebnngssehnle daifsetelh 
ist. Das Fläschchen,. an einer Schnur hängend, erblickt man auf diesem Bilde 
auch in der Hand des dienenden Knaben, der dem mit der Stlengis tber der 
Schulter dastehenden Gymnasten Stock und Gewand trägt. Der Stange uid das 
Sprunggewichten, welche die beiden andern Turner halten, werden wir weitartis 
begegnen. Aber nicht bloss die Tumschole, sondern auch das Bad wird doich 
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die Torgenaimten Ger&thsehaften bezeichnet, za welchen auf Taf. IX, Fig. K, noch 
ein Handspiegel kommt Waa wir jedoch hier sehen, ist nicht die Abbüdang eines 
Bildes, sondern der Wirklichkeit selbst, denn die Strigebi mit dem Fl&schchen 
und Spiegel hftngen am Ringe, wie sie gefunden wurden , im Museum zu Neapel. 
Die daneben abgebildete Stlengis zeigt, dass, wie bei einem solchen Instrument zu 
erwarten, yersduedene gleich zweckdienliche Formen ezistirten. Auch waren diese 
Schabeisen, wie sich Ton selbst versteht, nicht alle aus dem gleichen Material: es 
gab eiserne, bronzene, beinerne, auch silberne u. s. w. 

Von den Uebongen nun, zu welchen uns die weiteren Bilder der Taf. XYUl 
führen, war die älteste und angesehenste der Lauf (Dromos), und zwar letzteres 
so sehr, dass diese Eampfart an der Spitze der Festspiele stand, dass die Olym- 
piade, wenn man zu n&herer Bezeichnung einen Siegemamen hinzufügte, fast nur 
naeh dem gekrönten L&ufer benannt wurde, und dass, zum Theil eben aus diesem 
%unde, Ton s&mmtlichen Olympiasiegern nur die Namen der Wettl&ufer in beiDahe 
vollständiger Folge auf uns gekommen sind. Diese Auszeichnung, die ziemlich 
stark von unsem heutigen Sitten absticht, verliert etwas von ihrer Fremdartigkeit, 
wenn wir den alten Berichten glauben dürfen, dass es in Griechenland Schnell- 
läufer gab, welche Hasen einholten oder ein Schlachtross im Wettlaufe dahinten 
liessen» Wenn wir einem Wettkämpfer, der in drei Olympiaden achtmal durch 
Sohnellffissigkeit gesiegt, den Namen Boss (Hippos) beigelegt sehen, so möchten wir 
einen aadem, der in vier Olympiaden zwölfinal siegte, dem Strauss, und einen 
dritten, d^ an Einem Tag im Stadion, Diaulos und Dolichos den dreifachen Kranz 
davonzatcagen den Athem hatte, einem ganzen Vogel vergleichen. Nach einer 
bereits angeführten Angabe wird dieser Langlauf so bemessen, dass das Stadion 
siebenmal hin und her zu durchlaufen gewesen wäre; nach andern Angaben jedoch 
betrag er das Zwölffiaohe des Diaulos, also 24 Stadien, was einer starken Stunde 
l^eichkoimmt (die nicht im Dauerlauf unsres Turners, sondern im Schnelllauf der 
mh flberfoietenden Wettläufer zurückzulegen war), und diese Berechnung wird zur 
wahrscheinHcheren durch das Schicksal des windschnellen, von Myron gefeierten 
Spartaners Ladas gemacht, der den Kranz im Dolichos mit dem Leben bezahlte. 
(Myron's berühmtes Bild: »Ladas in der letzten und höchsten Anstrengung, voll 
SiegedioffiiuBg, mit krampfhaft eingezogenen Weichen den entschwebenden Athem 
noch auf den Lippen festhaltend,« hat man in der Fig. ft wiedergegebenen Statue 
des Museums von Neapel erkennen woUen, die nachher bei den Diskoswerfem zur 
Sprache kommen wird.) Rühmlicher nach unsem Begriffen, wenn man der Sage 
trauen dürfte, die so gern ihre Banken um grosse geschichtliche Ereignisse schlingt, 
war der Tod des Philippides (oder Phidippides), der die Siegeskunde von Marathon 
athemloe nnd sterbend nach Hause gebracht haben soll, nachdem er kurz zuvor 
den besser verbürgten Lauf von Athen nach Sparta (1140 Stadien, nicht ganz 
dO Meilen), nm Hülfe zu holen, in zwei Tagen zurückgelegt hatte. Jedenfalls 
aber, wurde dieser von Euchidas dem Platäer noch übertroffen, der nach der 
6ch]a«ht von Platäa, weil die Perser das Feuer »verunreinigt,« um frisches Feuer 
nai4k . Delphi geschickt wurde: der Weg hin und her betrug 1000 Stadien, die er 
in £inem Tage dnrchmass, so dass er mit dem Feuer anlangend todt zu Boden 
aaak, was ihm ein Heutiger wohl schon vor der fünfzigsten Stunde znvorthun 
würde^ Auch Aeschines, der nachmalige Staatsmann, trug in diesem Fache, glück- 
Ueher als im tragischen, einen Lorbeer davon: er brachte die Siegesbotschaft von 
Tamjoä so schnell nach Athen i dass ihm vom Bath und Volk der goldene Kranz 
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zuerkannt wurde. Der Beruf dieser Staatseilboten (Taglänfer), welcbe -* ingens 
die unö cursu emetientes spatium — den Telegraphendienst des Alterthoms ▼6^. 
sahen, gab der Uebung eine hohe Bedeutung, die es genügend erklArt, wie sie aa 
die Spitze sämmtlicher g3rmnischen Eampfspiele gestellt werden konnte. 

Fig. • und 9 vergegenwärtigen die höchst eigenthOmliche Art des «otfteii 
Laufes , woran unsere neueren Schnellläufer vielleicht lernen konnten. Auf den 
einen Bilde sind es die flachen Hände, die gleichsam als Segel, auf dem andeiB 
die geschlossenen Fäuste, die gleichsam als Ruder dienen, Bewegungen, die den 
Laufvögeln abgelauscht scheinen und die Geschwindigkieit der weitansgreifenden 
Füsse durch Yorwärtsschnellen des Körpers gar sehr beflttgelt haben mOgen. 
Diese Bilder entstammen dem Panathenäenfeste, von welchem wir nicht bloss das 
Werk des Phidias — die grosse Prozession mit dem heiligen Gewände vom Cella- 
fries des Parthenon — sondern noch andere, auf sonderbarem Wege derKachwelt 
erhaltene Darstellungen besitzen. Die Preise nämlich für die Sieger in den flÜ 
diesem Feste verbundenen gymnischen Spielen bestanden in gemalten Ctoffcssen, 
worauf eben diese ^Wettkämpfe verschiedentlich abgebildet waren , and diese 
»panathenäischen Preisvasen« wurden, wenn auch wohl schwerlich in Athen selbst, 
so doch in einem Theil der übrigen Welt, besonders im südlichen Etmrien, si 
einem Modeartikel, der mit seiner ursprünglichen Bedeutung so wenig meihr sn> 
sammenhing als heutige Modeartikel mit Windsor oder Bath oder 'sonstigeB nr- 
sprünglichen Benennungen. Dass es in Athen erlaubt gewesen sei, -soldie Prafs» 
gefässe zu führen, ohne sie in den Spielen verdient zu haben, ist kaum denkbar, 
und dass daselbst eine einzige Amphora dieser Art, sichtlich ein eehtes Preis- 
geschenk, ausgegraben wurde, ^bt, wenn auch kein voDer Beweis, der Yermvtfiang 
grosse Wahrscheinlichkeit. Ausgeführt aber, oder auswärts bis auf die panalhe- 
näische Inschrift und die alterthümlichen Formen nachgemacht, oder aneh beMes, 
wurde der Artikel in grosser Menge, so dass er bei dem volcentischeB Fonds 
noch in beträchtlicher Anzahl zum Vorschein gekommen ist. Etruskisdie Grlber 
waren es also (denn die echt attische Vase stellt einen siegreichen Wagen dai), 
die uns von der Art, wie die Griechen den Lauf ausführten, bildUehe Veideit* 
lichungen hinterlassen sollten. Denn dass nicht bloss zu Athen, sondern bei aOea 
griechischen Spielen auf die gleiche Weise gelaufen wurde, versteht sieh dod^ 
wohl von selbst, und auch die in den Bildern angedeuteten Abweiehnngen, die 
etwa den Jählauf im Stadion von dem ausdauernden Schnelllanf im Dianlos nad 
Dolichos unterschieden haben mögen, sind ohne Zweifel überall gfeicbmftssig an- 
gewendet worden. Zu der Unterstützung durch S^eln und Rudern, weldie üe 
Bilder zeigen, findet sich bei den alten Schriftstellern noch die weitere angegebes, 
dass die Läufer unter dem Laufen mächtig zu schreien pflegten, ein MitM, das 
zwar anfeuernd aber auch erschöpfend gewirkt haben mag. 

Vom Stadion, um dies hier zu berühren, gibt Taf. II, Fig. 1 den Gnmd- 
risB an. Es wurde, wo die Natur das erlaubte, auf einer Thalsohle angel0gt, deres 
umschliessende Anhöhen ähnlich wie im Theater zu Sitzstofen ansgeaibeitM 
wurden; wo nur £ine Höhe war, wurde die andre Seite aufgeworfen und mitgt' 
mauert oder auch ganz weggelassen. Das Ziel befand sich inneriialb des gass 
theaterf&rmigen Halbkreises (Sphendone), wo die Kampfrichter und die voniehaistM 
Zuschauer sassen und in der Arena der Platz für die andern dem Lanfs foigmäm 
Kämpfe war. Drei Säulen theilten das Stadion der Länge nadi in swei HiMlss, 
die die Hin- und Bücklaufenden (in den beiden grösseren Laafiipiele&)'von.dnaDder 
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scbieden und Yerwiming yerbinderten. Auf der ersten Säule stand »Halt dich 
braT,« anf der zweiten »Spute dich,« nnd an der dritten, wo nm das Ziel der 
Rücklauf begann, stand »Wende.« Da nicht alle Kämpfer zugleich laufen konnten, 
80 wurden Abtiieilungen gebildet, deren Sieger nachher noch einmal zusammen- 
treten amsaten, so dass erst der Sieger im zweiten Kampfe den Preis erhielt. 
NatftrHch hatte die Laufbahn festen Boden; in der Tumschule lief man, um sich 
recht zu der üebung auszubilden, durch tiefen Sand. 

Fig. • stellt einen Waffenläufer dar, der mit der einen Hand segelt und am 
andern Arme den Schild trägt, auf welchem wiederum ein Waffenläufer mit dem 
Schilde, nur ohne Helm, abgebildet ist. Die Schale (Kylix), der er entnommen, 
ist ganz dem auf alten Bildwerken seltenen Waffenlanfe gewidmet, und mit 
Ausnahme tou zwei Läufern, deren einer einen Löwen, der andere einen geflügelten 
PhaUos auf dem Schilde führt, haben die Schilde der andern, gleich dem gegen- 
wftrti^en, wieder ihr kleines Ebenbild zum Emblem. 

Fig. 0. FackeUäufe, zu Fuss und auch zu Koss, waren mancherorten nnd 
bei manchen Festen gebräuchlich. Der berühmteste Fackellauf fand an den 
Paoath^iäen statt, welche, da sie kurz vor dem Neumond einfielen, die dunkle 
mcmdlose Nacht für sich hatten. Da liefen Jünglinge mit brennenden Fackeln 
Ton der Akademie nach der Stadt, andere ohne Fackeln hinter ihnen, der Fackel- 
träger, der von seinem Hintermann eingeholt wurde, musste die Fackel an diesen 
abgeben, und wer zuerst mit brennender Fackel am Ziel anlangte, erhielt den 
Kranz. Fig.. m, eine der sinnbildlichen Darstellungen des Sieges, zeigt drei 
mit Pahnblätterkränzen geschmückte FackeUäufer, deren einem eine Nike die 
Täaie bringt. Die beiden Andern sind noch in leidenschaftlicher Bewegung 
begriffen, der Dritte scheint den Zweiten zurückhalten und dieser nach dem 
Fittig der Siegesgöttin greifen zu wollen , als ob er den Sieg noch streitig machen 
wollte. Freilich kam es nicht selten vor, dass durch treulose Mittel, trotz der 
VerpOnung, der Nike sogar eine Feder ausgerupft wurde, und auch dies findet 
sieh anf Sinnbildern geistreich dargestellt. — Ein berittener FackeUäufer ist auf 
Taf. XX, Fig. S, einer tarentinischen Münze entnommen. 

Fig. it. Die dorischen Jungfrauen werden als starke Wettläuferinnen ge- 
rflhsut. Diesmal ist jedoch Ottfried Müller der Ansicht, dass die hier abgebildete 
Statue des Pio-Clementinischen Museums eher einer Wettrennerin aus der Zeit 
Domitian's (deat ein Stadium baute, worin Jungfrauen unter seinem Vorsitz Wett- 
länfe hielten) als einer Spartanerin gesetzt worden sei. 

Zu den Laufübungen kann man endlich auch noch das Reiftreiben Fig. 19 
rechnen, das, wie bei uns, ein beliebtes Kinderspiel war, und wobei, wie man sich 
denken kann, der Beif bald aus Holz, bald aus Metall gefertigt, mit Ringen, 
Blechen n. dgl. behangen sein konnte. 

Eine weitere üebung war der Sprung (Hahna), der ursprünglich mit freien 
Händen 9 lurngerecht aber mit Gewichten, ähnlich unsem Hanteln, nur andern 
Qdbraucha, ausgefährt wurde. Diese Sprunggewichte (Halteres) sollte man, wenn 
auui.Solon bei Lucian reden hört, für eine Erschwerung des Sprunges halten; 
sie dienten aber im Oegentheil, gleich der Ruderbewegung im Laufen, zum Fort- 
atihnellett des Körpers durch den gewaltigen Schwung. Da auf vielen alten Bildern, 
wie Fig. lÜ u* a., Stangen vorkommen, die unsem Springstangen zu gleichen 
scheinen, so hat man angenommen, dass auch in der griechischen Tumschule 
({»worden lei, andere Stfanmen aber erklären dieselben für Wurfspiesse 
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oder Gere, zum Theil auch für Messstangen, womit die Weite des Sprunges, des 
Warfes abgemessen wurde. Wo nämlich der Niedersprang geschah, der Diskos 
niederfiel, wurde eine kleine Furche gezogen, um die Leistungen gegen einander 
abzumessen, und hieraus erklärt sich einerseits der Messstab, andrerseits der 
Mann mit der Spitzhacke, der häufig, z. B. Taf. XIX, Fig. M, anf gyninastiseli- 
agonistischen Bildern erscheint. Indessen ist die Annahme eines Spnmges ndttdst 
Stange nicht ganz zu verwerfen , da im Kriege wenigstens bei YoriEommenden 
Fällen der Speer dazu benützt wurde, was immerhin Vorübungen rithllch machen 
mochte. Das weitaus vorherrschende Werkzeug aber und das bei den Wettkftmpta 
allein gebrauchte waren die Springkolben — denn dies ist nnter den rertchiedenen 
Formen der Halteren diejenige , die am häufigsten auf den Bildern begegnet «- 
und welchen Vorzug sie vor unserer Voltigirstange gehabt haben mfltsen, das 
ergibt sich au» überlieferten Sprungmassen, welche die heutigen dnrchschnittlidieii 
Leistungen um das Doppelte, ja Dreifache übertreffen. Das höchste dieser Masse 
ist dem Phayllos angeschrieben worden, der neben seinem LändsmanD MOon 
glänzte, so lang Eroton, die erste der griechischen Städte vor der nmeilgea 
Bürgerfehde, in welcher die pythagoräische Schule unterging, noch die Siegerfer- 
zeichnisse der heiligen Spiele füllte. Er, der einzige Orossgrieche, der, dao» anf 
eigene Kosten, bei Salamis mit einem Schiff erschien, Sieger im Pentatfalo« ond 
Wettlauf, mächtig im Diskoswurf, zeichnete sich, der Vogelleicbte, wie ihn Aristo- 
phanes nennt, am meisten im Springen aus. Freilich klingt die in Prosa und 
Versen gefeierte Ziffer wie eine Fabel : ein Weitsprung von fünf nnd fOnfidg Fnss. 

Fig. IS gibt einen Niedersprung, der nicht viel Gutes versprieht, denn die 
Halteren, die sonst noch den Körper im Gleichgewicht ssu halten gedient habet 
müssen, werden hier schwerlich den Springer vor dem bösen Rückwärtsstttanei 
bewahren können. Das scheint auch eine auf der Abbildung nicht 9&dxAtn 
Figur auszusprechen, die auf dem Original hinter dem unglücklichen Tomer Mkt 
und mit aufgehobenem Arme ihre Theilnahme zu erkennen gibt 

Fig. 14. Sprung über drei spitze Pfähle. Fig. tft. Ein durch eine Vor- 
richtung zum Prellen in die Höhe geschnellter Jüngling überscUftgt sich in der 
Luft. Wie er herabgelangen wird, ist noch die Frage, wenigstens scheinen die 
beiden andern Theilhaber des Spieles auf ihrem sichern Standpunkte emstfidie 
Besorgniss an den Tag zu legen. Fig. 16. Ueber den Kopf voltighren, wie bei 
uns, und zwar unaufgesetzt, daher der so horizontale Flug, der wohl die an beiden 
Seiten grünenden Palmen verdient. 

Fig. 17. Ein Jugendspiel begleitet auch diese Classe von Uehnngen, dsi 
Sprungseil, das in der antiken Kinderwelt so heimisch war wie bei uns, nnd sldi 
trefflich zu einem zierlichen Gemmenbildchen oder im vorliegenden Fall an einsB 
Bronzefigürchen eignete. 

Während der Sprung nur im Pentathlon vorkam, bildete der Ringkampf 
sowohl einen Theil dieser gemischten Kampfart als einen für sich allein beste- 
henden Kampf. Diese uralte Uebung, die der Palästra den Namen gab, hahm 
wir schon bei Homer und auch bei diesem schon als eine verwickelte KiMt 
kennen gelernt, und da sie allmählich zu einem kaum übersehbaren, aneh aidt 
vollständig überlieferten und in den überlieferten Stücken nicht einmal dnrehgiagiK 
erklärlichen Complex von Kingerstreichen aller Art, als da sind Stossen, DriigSB, 
Schieben, Würgen, Quetschen, Ausrenken, Fingerbrechen, Zehenknicken, nebes 
den gewöhnlichen Umschlingnngen, Beinstellnngen u. dgL^ ausgebildet wurde , lo 
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yerriGhten wir auf eine ench(^f(Biide DarsteHong, wie ja anch Fachschriften selbst 
daniif TenJchten, and begnügen uns mit Eri&ntemng deflijenigen, was die Bilder 
an die Hand gelm. 

Fig. !• seigt die einfachste Eampfweise, die aber nnr yon den St&rksten 
onttmoinmen werden kann, den passiyen Widerstand, wobei es gilt, sich nicht Tom 
Platte bring«! an lassen. Milon, der Staatsmann nnd Feldherr yon Eroton, Athlet 
im aHen ehrenhaften 8inn des Worts, d. h. Ringkämpfer, soll in dieser Behauptong 
des Standpunktes aasgezeichnet gewesen sein. 

Fig. SO. Beginn des Ringkampfes, wobei man sich gegenseitig an den 
Amen an erÜMsen strebt Die Köpfe der beiden Kämpfer sind einander so nahe 
gekommen, dass es scheint, sie werden aach noch yon dem antiken »Statzbock« 
Gebaraaeh machen, nftmlich sich gegenseitig mit den Stirnen dr&ngen, ja gar gleich 
Widdern (nach Lacian) mit den Köpfen zasammenrennen. 

^ Fig. 91 and 98. Eine Ringweise war, den Gegner aofiniheben and za Boden 
za werfien, wie es schon Ajas gegen Odysseos prakticirte, der ihn dann freilich in 
die Kai^ehle stiess and zu Falle brachte. Ein ähnliches Aufheben, aber mit 
anderem Aasgange, war der Kampf des Herakles mit Ant&os, der gewöhnlich dar- 
gestellt wird, wie der Held den Riesen mit 'beiden Händen um den Leib gefasst 
hält and so in den Lflften erstickt. Es ist daher zweifelhaft, ob die bronzene 
Ringergrappe Fig. 98 mit Recht auf diesen Kampf bezogen werden kann, yiel- 
mehr scheint dieselbe einfach das Kampfstück darzustellen, wie man den Gegner 
Aber die linke Schulter kopflings zu Boden schwingt. Der üeberwundene hält sich 
am Arme des Siegers und streckt die andere Hand yor, um den Sturz zu brechen 
und wenigstens den Kopf zu schützen. Uebler wird es dem Besiegten Fig. 91 
gehen, dem dieser Schutz unmöglich gemacht wird. Vielleicht ist bei letzterem 
Kampfe ein anerlanbtes Mittel (Kakotechnia) angewendet worden, ,da die Figur im 
Hintergrande mit dem Stabe einschreiten zu wollen scheint. Es ist ein Kampf- 
richter oder Aufseher, yielleicht der Archon, wie ihn Anacharsis heisst, d. h. der 
Gymnasiarch, dem die oberste Aufsicht, Leitung, zum Theil auch die Unkosten 
des Gymnasions anfielen, und dessen Amt zu den schon mehr erwähnten Li- 
tnrgieen gehörte. 

Fig. 99 entspricht dem Kunstausdruck Abfuhren.. Der Unterliegende ist 
yom Stärkeren über die Schalter und um die Seite gefasst und muss sich nach 
dem Belieben des Siegers fortschleppen lassen. Zwei Kampfrichter oder Aufseher 
scheinen beifällig anzuwohnen. 

Hierher ist noch die berühmte, dem Kephisodotos , Praxiteles' Sohne, zu- 
geschriebene Gruppe (Symplegma) yon Florenz zu ziehen, die auf Tafel XIX, 
Fig. 14 und i 5, yon beiden Seiten abgebildet ist und somit im Hinblick auf die 
Worte des Plinius, dass der Fingereindruck eher einen Körper als Marmor yer- 
rathe, betrachtet werden kann. Freilich ist es streitig, ob Plinius die gegenwärtige 
Ring er gr up pe gemeint hat, denn Welcker beweist dagegen, dass Kephisodot's 
Symplegma yiehnehr ein erotisches gewesen sei. Auch ist Streit darüber, ob 
die beiden Kämpfer als Ringer oder als Pankratiasten anzusehen seien. Winckel- 
maiB, Müller tmd Welcker haben das Letztere angenommen, wogegen aber Krause 
mit Recht bemerict, dass der Kampf im Liegen (Kylisis) bei dem Ringen eben so 
wckl als bei dem Pankration yorgekommen sei. Wenn er jedoch hinzusetzt, die 
gdmllte Faust könne man bloss als Zeichen angestrengter Muskelkraft betrachten, 
so ist dies doch wohl zu entschieden behauptet Es liegt freilich in der Natur 
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der Sache, dass der Fanstkampf mehr im Stehen stattfand; hatte aber das Schlagen 
und aufrechte Hingen den einen oder beide Kämpfer zu Boden gebracht und war 
es, wie auch beim Ringkampf in diesem Falle, zur Eylisis gekommen, so konnte 
auch jetzt noch, wenn sich der Vortheil bot, ein wirksamer Fauststreidi das Seinige 
thun. Im vorliegenden Falle hat der eine Kämpfer den andern durch Umtchliagnng 
des Schenkels zu Fall gebracht oder er hält ihn erst jetzt durch diesen Ennstgriff 
(Schema) am Boden fest, während er ihm zugleich mit einem Back, dw dem 
Besiegten eine Schmerzgebärde entpresst, den rechten Arm znrflckr^st; da dieser, 
wenn er nicht vollends platt zu Boden kommen will, von der Lfiikeii keinen 
Gebrauch mehr machen kann , so kann die erhobene* Faust des Si^iers wohl vor 
die Absicht haben, durch Schläge an den Kopf — worauf das Abwenden desselben 
deuten mag — oder durch Stösse in die Seite der Sache ein Ende sa machen. 
Letztere standen aber auch dem Ringer zu, und so wird es, bei aller Entschiedenhdt 
des Bildes, unentschieden bleiben können, ob dasselbe Ringer oder Pankratiasten 
darstellt. Je gewaltsamer die Athletik sich ausbildete, desto leichter konnten 
einzelne Verläufe der beiden Eampfarten in einander verschmelzen, gleichgOltig 
für die Kunst, die sich daraus entnahm, was sie brauchen konnte, wie sie ja auch 
den Schrecken des Krieges Motive der Schönheit entnimmt. Eme weitere Streit- 
frage ist endlich noch die, ob unsere beiden Ringergestalten zu d^ Niobegroppe 
gehören, mit welcher sie gegen Ende des 16. Jahrhunderts zusammen anfgefnoden 
worden sind. Nun waren zwar Niobe's Söhne, als Apoll sie erschoss, eben in 
gymnischen Spielen begriffen, und dies scheint die Annahme (Winckelmailhs) so 
unterstützen, aber unsere Gruppe ist so für sich abgeschlossen, dass es schwer 
halten wird, sie in irgend einer andern Handlung künstlerisch aufgehen za lassen. 
Der Diskos war zu Homer's Zeit von Eisen (Solos) oder Stein, sp&ter von 
Erz. »Sodann,« sagt Selon zu Anacharsis, »hast du im Gymnasien ein nmdes, 
einem kleinen Schilde ähnliches Stück Erz gesehen, das aber weder Handhabe 
noch Riemen hat. Es lag gerade vor dir, deswegen versuchtest du dich dann, 
es schien dir aber zu schwer und wegen seiner Glätte nicht leicht zo üusen. 
Diese Scheibe werfen sie nun in die Höhe und in die Feme, und setzen eine Ehre 
darein, sie am weitesten zu bringen und die Andern zu übertreffen. Diese Arbeit 
stärkt ihre Schultern und vermehrt die Spannkraft in den yorfd8sen.€ Eigentlich 
aber ging der Wurf nicht in die Höhe, sondern der möglichst flache Bogen, den man 
ihm zu geben suchte, diente nur dazu, ihn recht weit in die Feme za treiben. 
Stellung und Haltung (Schema) wird von Philostrat so beschrieben: »Eine kleine 
Erhöhung ist aufgeworfen, hinreichend für Einen Stehenden, welche, dem Hinter- 
leib und dem rechten Schenkel zum Stützpunkt dienend, dem Yorderleibe sieh 
nach vorn über zu neigen gestattet, wobei der andere Schenkel nachhilft, der mit 
der rechten Hand zugleich sich aufschwingen und mitbewegen mnss. Was noo 
die Haltung desjenigen betrifft, der die Scheibe aufgehoben hält, so muss er den 
Kopf nach rechts so viel gekrümmt neigen, als hinreicht, diese Seite an seinem 
Leibe zu überschauen, und dann werfen, wie an einem Riemen springend, mud die 
ganze Kraft der rechten Seite dransetzend.« Man sieht, dass es hiebei ziemlich 
ähnlich wie beim Kugelschieben hergeht, oder vielmehr ganz wie in dem' Spiele, 
worin die Kugel durch die Luft geworfen statt am Boden geschoben wird, nor 
dass der Diskos linsenförmig. Schildchen oder Scheibe war, und dass er in der 
Regel nicht nach einem Ziel geschleudert, sondern so weit als möglich getridwi 
wurde, da die grösste Entfernung den Sieg verschaffte. 
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Tafel XIX, Fig. i stellt den in alter und nener Zeit hochgefeierten Diskot- 
werfer des Myron dar. Lucian in seinem Lügenfireond, wo Ton der gespenstig 
umgehenden Statue des Pelichos die Rede ist, nimmt die Gelegenheit wahr, auch 
von andern in dem gleichen Hause stehenden Bildsäulen, dem Diskobolos, Diadu- 
menos, Harmodios und Aristogiton, zu reden, wobei er den ersteren so beschreibt: 
»mit dem Oberleibe vorgebeugt, wie im Augenblick des Wurfs, den Kopf nach der 
diskoshaltenden Hand gewendet, mit halbgebogenem Knie, als wollte er nach dem 
Wurfe zugleich sich mit erheben.« Diese Beschreibung des alten Kunstkenners 
ist massgebend, um die in Statuen und Gemmen erhaltenen Copieen des Myron'schen 
Werkes, deren beträchtliche Anzahl yon dem Ansehen desselben zeugt, zu beur- 
theilen und sich zu überzeugen, dass manche jener Copisten theils handwerksmässig 
oberflächlich gearbeitet haben, theils absichtlich von ihrem Urbilde abgewichen 
sein mOgen. So ist die auf unserer Abbildung wiedergegebene berühmte vatica- 
nische Statue keineswegs eine getreue Nachbildung des von Lucian geschilderten 
Werkes, nicht desshalb weil sie hier den Diskos in der linken Hand hält (denn dies 
ist nur ein Versehen des von der Gegenseite genommenen Stichs), sondern weil die 
Ton dem Beschreiber hervorgehobene und auch der Anforderung Philostrat's 
entsprechende Wendung des Kopfes fehlt, die, wie man schon bei den Worten 
ahnt, dem Bilde einen besondem Beiz geben muss. Das ist auch in hohem Grade 
der Fall bei der in den achtziger Jahren am Esquilin ausgegrabenen Statue der 
Villa Massimi, die in Müller's und Wieseler's Denkmälern der alten Kunst nach 
Guattani vorzüglich abgebildet ist Die unverhältmässige Länge des linken Fusses, 
die man auf unserer Abbildung (hier also am rechten) bemerken wird, findet sich 
indessen auch bei dieser andern Gopie, und aus dieser Uebereinstimmung erwächst 
die interessante Frage, ob schon Myron sich ein solches Naturspiel erlaubt oder 
etwa ikonisch dargestellt haben möge. Bewundernswürdig i^t das Werk auch in 
den Copieen; es hält nicht bloss die gegenwärtige Handlung fest, sondern kündigt 
durch die höchste Kraftanspannung auch den nächsten Augenblick voraus, wo das 
schwere schwirrende Erz weithin fliegen wird, wie die Scheibe des Phayllos, dem 
ein Wurf von 95 Fuss nicht zu viel gewesen sein soll. 

Fig. 2. Der antretende Diskoswerfer des Naukydes, der in diesem Werke 
den berühmten Lanzenträger (Doryphoros) seines Lehrers Polyklet nachgeahmt 
haben soll. Das Werk des Naukydes ist gleichfalls in einigen Copieen, sowie auf 
Vasen und Gemmen erhalten. Man wird anzunehmen haben, dass der Jüngling 
seine Scheibe zunächst in der linken Hand trägt, um die rechte nicht vor der 
Z^t zu ermüden. Ob er sich anschickt, genau in die Normalstellung Philostrat's 
zu treten? Die Sache erlaubt Abweichungen, und die Bilder haben sie ebenfalls. 
Fig. S. Vgl. Taf. XVni, Fig. *. Erinnert man sich der mitunter so 
heitern Stellungen auf Kugelbahnen , wenn die abgegangene Kugel von der leiden- 
schafüichen Theihiahme des nachsehenden Versenders begleitet wird, der ihr oft 
unwillkürlich mit Auge, Hand und Fuss noch nachzuhelfen bestrebt ist, so wird 
man sich sogleich bei diesen beiden Gestalten heimisch fühlen und über ihre 
Bedeutung keinen Augenblick im Zweifel sein. Es sind Diskobolen, dargestellt in 
dem erwartungsvoUen Augenblicke, wo das Schicksal des geschehenen Wurfes 
noch unentschieden ist. Für einen Wetüäufer, gar für einen Ladas, wäre auch 
die bewegtere der beiden Gestalten, verglichen mit dem Gewaltsamen (distortum 
bei Quintüian), was Myron^s Scheibenwerfer hat, fast leblos zu nennen. Eher 
könnte man, und dies ist mehrfach geschehen, an Binger denken, die sich in dieser 

Kurs, BrliaUraogen. " 
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Steüiiiig anslegeii, um Vo möglich den Gegner za fiuraen, obne Ton ihm geüust 
werden zu können. Es fehlt anch nicht an Bfldem solcher Art ans dem Gehiete 
des Ringkampfes, aber immer sind es Paare, die sich in derartiger Haltong gegen- 
aber stehen, denn einzeln wfirden sie keinen Sinn haben. Da jedoch unsere 
Figoren Statnen sind, so mag man immerhin, wenn man will, annehmen, sie soen 
nrsprfinglich an ihrem Standorte gepaart gewesen. Aber dann mflssten sie wohl 
einer zusammengesetzteren Gmppe angehört haben, am kfinstlerisch gerechtfertigt 
zn sein; daher die Annahme der Diskobolen die einfachere bleibt 

Fig. 4. Anmietender Diskoswerfer, der die Scheibe Torerst noch mit beiden 
Bänden fasst, gerade wie man es oft mit einer schweren Kegelkugel thnt, vm sie 
in die richtige Lage .zn bringen. Als Embleme hat er Strigel nnd Schwamm Tor 
sich, hinter sich eine FackeL 

Fig. 5. Siegreicher Diskobolos, in der Rechten die Fahne, in der Linken den 
Diskos, zwischen einem Dreifass mit Kranz nnd Palme nnd einer Preisyase stehend 

Neben dem Sprang and Diskos ist der Warfspeer die dritte der nur dem 
Pentathlon zukommenden Kampfweisen, daher dasselbe auf den YaaenbOdem 
gewöhnlich durch die beiden Wurfarten nebst dem Sprung, oft anch durch diesen 
nnd die Halteren allein bezeichnet wird. Fig. fl 9 , nach einer jener Yasen Ton 
Yolci, lässt in der Mitte den Akontisten erblicken, wie er eben im Werflm begrüKen 
ist; sein Speer, der nicht ganz sichtbar ist, mag die Yermuthung, dass man sidi 
hiebei der blossen Wurfistange bedient habe, bestätigen. Dagegen kann das gans 
ähnliche Werkzeug in der Hand der yierten Gestalt, die sich ndt dem Springen 
beschäftigt, die Annahme des Messstabes, mit welchem die Weite des Spnmges 
gemessen werden soll, zu unterstützen scheinen. Die SteÜnngen der Kimpfer 
gehen bis zum Possenhaften, und besonders der Diskoswerfer ist eine wahre 
Carricatur von Myron's Statue. Das auf dem Bauche eines Henkelgeftsses gemahe 
Bild Fig. i 9 kann nur uneigentlich auf das Pentathlon bezogen werden, da bei 
den Kämpfen, die hier unter dem Yorsitz eines Lehrers oder Gymnasiarchen 
stattfinden, auch der Faustkampf Torkommt, und die andere Seite ein Wagenrennen 
(wovon hernach) darstellt. Der Stab in der Hand des Yorstehers, dessen Länge 
auf vielen Bildern, wie Fig. 1t 2 der vorhergehenden und Fig. !• der gegen- 
wärtigen Tafel, Seitenstacke findet, kann die Bedeutung der Messstange Flg. 19 
in Frage stellen, doch ist zu bemerken, dass ein solcher Stab in den Binden 
nackti^r Gestalten, welche Turner oder Diener vorstellen, etwas anderes sein moss, 
vlU der den die bekleideten Würdenträger der Palästra ftkhren. Der sehr groteske 
RinKkaropf enthält den gleichen Schulgriff (Schema), den wir schon anf der yorifen 
Tafel (feschen haben. Was die nach dem Aufseher folgende Fignr in den Händen 
hat. k^innen nur die Ilalteren des Springers sein. Ob der scheinbare Hackenstock 
des Andern vielleicht ein Wurfspiess sein soll, und ob derselbe damü an dem 
HprinffCT vorbei in die Feme zielt, wie auf Fig. 19, oder ob er ihm eine Stelle 
im (idhU'hift hirza'ichnet, wohin er ihn nach vollbrachtem Weitsprang m treffen 
sich 'Anht^ut'hifi^ macht, muss bei der sorglosen Zeichnung solcher alten Yasenbilder 
Qrj<^tHchif'drrn bleilicn. L'eber die Reihefolge der Kämpfe im Pentathlon bemckt 
Htr#fjt: (*h m»g damit zu verschiedenen Zeiten verschieden gehalten worden sen. 
Auf'b schmolzen zuletzt die fünf Kämpfe auf drei (Triagmos) zusammen, denn ds 
df*r Wf^tlaaf t\i*r im P<;ntathlon doch nur der abgektlrzte sein konnte, im DoUehd, 
der Jtjn^rlumpf aber gewisscrmassen im Pankration aufging, sofern er mit dieses 
ouuuuinea zur athletischen Uauptkunst ausgebildet wurde, so bliebea nnr sock die 
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drei andern Kampfweisen nnd bildeten in ihrer aufrecht erhaltenen Verbindnag 
den üeb«rrest ans der schönen Zeit der Gymnastik, in welcher die Pentathlon- 
k&mpfer als die schönsten Menschen gepriesen worden waren. Merkwürdigerweise 
aber sind wir mit diesem Dreikampfe auf den Boden unserer deutschen Heldensage 
gelangt, wo wir gleichfalls den Sprung und beide Würfe heimisch wissen. Mit 
dem Speerwurf, hier nach dem Schild des Gegners, beginnen Brunhildens Kampf- 
spiele (geteiltiu spil), dann wirft sie, statt des Diskos, den Stein, den kaum zwölf 
Helden trugen, zwölf Klafter weit fUlt er hindann, sie aber bricht den Wurf mit 
Sprunge, d. h. sie springt nach und überspringt ihn, worauf jedoch Siegfried noch 
weiter wirft und weiter springt. 

Den Faustkampf (Pygme) der homerischen Heroenzeit mit den Ochsenhaut- 
riemen (Himantes) haben wir bereits kennen gelernt. Die Cultur, die nicht bloss 
zur Humanität, sondern auch aus dem Hohen ins Rohere fortschreitet, entwickelte 
aus dieser sandalenartigen Hand- und Armbekleidung, die yomehmlich die Puls- 
adern schützte, durch yerschiedene yersch&rfende Zusätze yon schneidenden 
Riemen, yon N&geln , bleiernen Platten , Buckeln u. dgl. nach und nach jene 
furchtbaren Werkzeuge, die man unter dem Namen des Myrmex oder Cestus 
kennt. Seine Vollendung hatte dieser Fausthandschuh erreicht, als der glieder- 
zermalmende Ring hinzukam, der die Faustschl&ge zu Keulenschl&gen machte. 
(Fig. tti. Taf. n, Fig. 90.) Die Anlegung des einfachen Riemens zeigt JPig. •, 
yon einer ^schönen Kylix des Berliner Museums, als deren Verfertiger Epiktetos 
beigeschrieben steht und die erstmals yon Panoika herausgegeben worden ist Fig. f , 
8 und 9 sodann stellen Faustkämpfer in ihrer schrecklichen Herrlichkeit dar; der 
mittlere gilt für den Dioskuren Polydeukes, der beim Einlauf der Argonauten in 
den Bosporos den ungeschlachten Riesen Amykos im Faustkampf besiegte. Fig. flO 
gibt ein alterthümliches Gemälde yon einer Amphora (Verfertiger Nikosthenes) 
wieder, worauf die Figuren schwarz und nur die Fausthandschiüie (hier das mü- 
dere Grewinde der früheren Zeit), -die Mantelumwindungen der Aufseher und 
einige sonstige Verzierungen weiss sind. Beide Kämpfer bluten aus den Nasen, 
was nicht sehr künstlerisdi, aber um so naturwahrer :dargestellt ist. Die obem 
Theile waren bei diesem Kampfe, wie beim Boxen, am meisten blossgestellt, 
ansgeschlagene Augen, eingeschlagene Nasen und Zähne waren an der Tages- 
ordnung, und platt geschlagene Ohren waren auf Bildwerken charakteristische 
Kennzeichen der Pykten und Pankratiasten. Wie sehr man jedoch die Zeiten zu 
unterscheiden hat, zeigt ein Blick der Vergleichung auf Fig. fli unsrer Tafel 
nnd Fig. S der Tafel XX. Letzteres ist docK immer noch ein Bild aus dem 
griechischen Athletenleben — der gefallene Kämpfer hebt die Hand auf, zum 
Zeichen dass er sich besiegt gibt, und gegen seinen Gegner, der fortschlagen 
will, schreitet der Kampfrichter mit dem gabelförmigen Stabe ein, während ein 
dritter Athlet diesem das Zeichen des Besiegten . gleichfalls zur Kunde bringt — 
das andere aber ist eine römische Gladiatorenscene, ein Kampf auf Leben und 
Tod, der mit dem Habet — Der hatsl — geendigt hat. Diese ausgekünstelten 
Fanstannaturen sind die Geburt der Spätzeit, die das Athletenthum in das Gla- 
diatorenthum übergehen sah (bei dessen Besprechung wir zu den Monumenten 
Tafel XIX, Fig. IS, und Tafel XX, Fig. t und • zurückkehren werden). Pindar, 
dessen Muse yor der Besingung des Faustkampfs und Pankrations so wenig als 
der Adel yor der Ausübung desselben zurückbebte, kennt nur die Himantes, und 
sein Diagoras, dessen glänzendes Geschlecht in einer besonderen Statuengruppe 

6* 
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zu Olympia yerewigt war, moss bei aDer ritterlichen Baibarei — denn etwas 
Derartiges klebt doch jenen älteren Heroen der Athletik an — eine gans andere 
Erscheinung gewesen sein als der Cestnarins der rOmischen Arena. Und dock 
hatte anch diese noch ihren Melankomas, der es ftkr den reinsten ond wahrsten 
Sieg hielt, den Gegner ohne Wunde vom Platze zn schicken, nnd dies dadurch 
erreichte, dass er zwei Tage lang, ohne zu ermüden, in unnahbarer Auslage 
Terharren konnte. 

Das Pankration, bei welchem des Bingens wegen keine Faostriemen in An- 
wendung kamen, wie denn anch dabei nicht eigentlich mit der Faost, senden 
mit gekrümmten Fingern geschlagen nnd zugleich gegriffen worden sefai soll, 
könnte hienach für humaner als der Faustkampf angesehen werden, nnd dem Cestns- 
kampfe mag es allerdings an Schensslichkeit nachstehen. Bedenken wir aber du 
Schicksal des schongenannten Arrhachion — er wurde, nachdem es zum Wilz- 
kämpfe (Eylisis) gekommen war, Ton seinem Gegner gewfirgt, nnd als er diesen 
mit letzter Kraft durch Zerquetschung der Zehe zum Loslassen zwang, war es sa 
sp&t und Arrhachion bereits erdrosselt — so werden wir das ürtheü des Xeno- 
phanes Aber diese Eampfart schon in altathletischer Zeit gerechtfertigt finden 
mflssen. Der altere Philostrat in einer seiner problematischen Gemftldeachilde» 
rungen l&sst die Zuschauer dieses h&sslichen Trauerspiels Tor Begeisterong ausser 
sich gerathen. »Sie erheben ein lautes Geschrei, von ihren Sitzen anfgeipmngen, 
die einen heben beide Hände auf, die andern das Kleid, die dritten hflpfen Tom 
Boden auf, die rierten fangen mit ihren Nachbarn zum Spiele zu ringen an. Denn 
so etwas Erstaunliches erlaubt den Zuschauern nicht, sich mhig za Terhalten. 
Oder wer wäre wohl so gefühllos, über den Kämpfer nicht laut anfiniselixeien? 
Denn wiewohl er das Grosse für sich hat, schon zweimal in den Olympien gesiegt 
zu haben, so ist es doch diesmal noch etwas Grösseres, nachdem er den Sieg 
mit dem Leben erkauft hat, mit Staub bedeckt ins Land der Seligen hinflber sa 
gehen.« Um nationale Gefühlsäusserungen ist es freilich eine eigene Sadie, du 
kann man heutzutage noch an den spanischen Stiergefechten sehen. Die Spartaner 
haben indessen von diesem Nationalgeschmacke, besonders auch im Gkgensatse 
zu den Athenern, die im Faustkampf und Pankration stark waren, eine bemei^ens- 
werthe Ausnahme gemacht: bei ihnen war nur das edle Pentathlon nebat den 
daraus abgesonderten Kampfarten des Laufens und Ringens im Schwange. — 
Zwei Scenen des Pankrations sind auf Tafel XIX, Fig. !•, und Tafel XX, Fig. S 
dargestellt. Dort sehen wir zwei Pankratiasten mit unbewaffneten Fänaten, von 
denen der eine dem andern mit Stossen und Schlagen zusetzt, während dieser 
ihn am Fusse fasst, um ihn zu Boden zu werfen. Der dritte ist der Ephedros, 
der den Erfolg abwartet, um sofort in den Kampf mit dem Sieger einzutreten. 
Auf dem zweiten Bilde liegt der eine Kämpfer bereits am Boden, der andere aber 
fährt zu würgen und zu stossen fort; denn hier galt jedes »Schema,« nur Beissen 
und Kratzen nicht, wiewohl auch hievon unerlaubter Weise Gebrauch gemacht 
wurde. Dagegen scheint der Sieger darin zu fehlen, dass er den Kampf fortsetst, 
ungeachtet der Besiegte die Hand in die Höhe streckt, welche Unterwofungsge- 
bärde ihm alsbald Frieden verschaffen sollte. Der Vorsteher oder Kampfrichter 
hätte daher alle Ursache, die Gabel, die einen Widerspänstigen in Ordnung zu 
halten geeignet scheint, auf gleiche Weise in Anwendung zu bringen, wie dies Yon 
seinem Collegen Fig. S geschieht. 

Nachdem wir nun die gymnischen Uebungen und Kampfarten durchgegangen, 
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Btossen wir, ehe das Wettrenoen an die Beihe kommt, noch auf einige Bilder, die, 
wie die betenden und sich salbenden E&mpfer den Eingang, so den Ausgang der 
Pal&stren nnd Festpl&tze zu schmücken berechtigt sind. Und zwar betrachten wir 
jBuerat Taf. XX, Fig. fl9 den sartgeformten Jflngling-Enaben, der sich die Sieges- 
binde um das Haupt windet, und welchen Polyklet im Gegensatze zu seinem m&nnr 
lieber gebildeten Dor3rphoros (Diadumenum fecit molliter puerum — Doryphorum 
viriliter puerum, Plin.) in der weichen ersten Jugendblüthe schuf. \p& Phidias seinen 
Liebling Pantarkes gleichfalls als Diadumenos am Throne seines olympischen Zeus 
angebracht, so liegt die Yermuthung nahe, dass der Diadumenos Polyklet's ein 
Werk des Wetteifers gewesen sei. Von den fielen Copieen, in denen ein solches 
Kunstwerk verbreitet gewesen sein muss, hat sich ausser einigen Heliefs nur die 
gegenwärtige Statue der Villa Famese erhalten, die zwar nicht ohne Widerspruch, 
doch fast allgemein anerkannt diesen Namen trägt. Ein Sieger von stärkeren 
Formen und athletenhafter Bildung, mit der Preis vase in der Hand, ist Fig. 90 
dargestellt. Eine Bekränzung durch eine Siegesgöttin, wie wir sie auf der vorher- 
gehenden Tafel gesehen, findet Fig. 19 statt, und hier findet sich auch das 
bereits besprochene artige Motiv, wie der Nebenbuhler des Siegers der Nike eine 
Feder aus dem Flügel zieht. Die Wa£fe, auf die derselbe sich stützt, scheint an- 
zudeuten, dass der Sieg im Speerwurf Errungen wurde. Eine Zusammenfassung 
der gymnischen Spiele und Siege endlich, worin selbst einzelne bekannte Eunstmo- 
tive wiederkehren, ist in den Bildern enthalten, welche die personificirten Agone, 
die Genien der Palästra, darstellen, und von welchen Fig. tt ein Beispiel gibt 
Es entspricht ganz dem bekannten Bilde des Philostratos , von welchem Goethe 
begeistert ausruft: »Ueberschwenglich grosses Bildl wer den Begriff desselben 
£s8sen kann, ist in der Kunst sein ganzes Leben geborgen.« Nur fehlt die per- 
sonificirte Palästra, um welche bei Philostrat »die Ringerkünste, als Knaben vor- 
gestellt, keck umherspringen.« Statt ihrer ist ihr Vater Hermes, der Schutzgott 
des Turnplatzes, in Gestalt einer Herme zugegen. Das Haar haben diese unge- 
flfigelten Genien im Schopf gebunden, zum gleichen Zwecke, wie die Kämpfer 
der andern Bilder kurze anliegende Haare tragen, um nämlich nicht so leicht 
gefasst werden zu kOnnen. Diese Haartracht bezeichnet die Gymnasten. 

Das Wettrennen, so wenig es mit der Gymnastik zu schaffen hat, ist doch, 
wie wir schon bei Homer gesehen haben, ein unzertrennlicher Bestandtheil der 
griechischen Festkämpfe. Aus der natürlich gegebenen Ebene, die sich zum 
Dahixgagen, Umwenden und Rückkehren der Gespanne darbot, und an deren 
Seite sich die Zuschauer einen Hügel wählten, ging der künstliche Hippodrom her- 
vor, auf ähnliche Weise, wie das Stadion, nur in grösseren Verhältnissen angelegt, 
eine Rennbahn längs einer natürlichen Anhöhe, welcher auf der andern Seite ein 
aufgeworfener Damm parallel lief. Der Hippodrom von Olympia, das Muster 
aller andern, ist in einer freilich späten und verschiedenen Auslegungen unter- 
worfenen Beschreibung, der des Pausanias, auf uns gekommen, nach welcher 
verschiedene Plane gefertigt worden sind, von denen Taf. H, Fig. 4kü einen 
von Visconti gibt. Am Eingang lag an einer Halle der mit Altären angefüllte 
AblauÜBtand (Aphesis), der sich wie ein Schiffsschnabel in die Rennbahn hinein 
sospüzte. Er enthielt zwei 400 Fuss lange Reihen von Wagenschuppen, deren 
schief nach der Bahn gelegene Mündungen durch Seile geschlossen waren, so 
dass durch successives Fallenlassen derselben, zuerst des hintersten Seils, dann 
des nächsten u. s. f. , sämmtlicbe durch das Loos in diese Stände gewiesene 
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Wagen Ton der Basis bis itir Spitie der Apbesii, also die leisten mit dea enla 
gleichieitig in die Bahn gelassen werden konnten. Vitconti hat» wie niaa nh 
die Aphesis ganz in die rechte Seite des Hippodroms hereingerllekt, betPaiOBi 
aber, welchem der Plan von Hirt folgt, füllt ihre Baste beide Settea aai;i 
ünzutraglichkeit, welcher man durch den yon Paosaniaa abweiehenden Fhiki 
gegnen wollte, dass nämlich die Ton der linken Seite der Aphesis üMamk 
Wagen von der linken des Hippodroms, der Rflckrennseite, auf die AbieMWl 
hinObcrlenken massten, konnte doch wohl dnrch die Breite der Einfakrt ■ 
durch ausgleichende Vorspränge der liinken gegen die Rechte beseitigt m 
Jedenfalls galt die Einrichtung für glänzend sinnreich, nnd ihr Urheber M 
seinen Kflnstlcrstolz in einer Inschrift aussprechen. Aoch fOr dms Signal m 
Beginn des Rennens hatte er ein Kunstwerk ausgedacht: an der Spitie k 
Schnabels nftmlich erhob sich ein eherner Adler allem Volke sichtbar ii i 
LQfte, wahrend ein eherner Delphin zu Boden sank; anf dieses Zeichen Mb 
die Seile nach und nach, wie die hinteren Wagen vorbrechend die vxim 
St&nde erreichten, und so stürzten von der yordersten Linie aas alle zusaM 
in die Bahn. Diese hatte auf der Gegenseite eine ahnliche Rnndnng wie du Sil 
dion, indem der die rechte Langseite bildende Erdwall durch eine halbmondfhajp 
Fortsetzung, worin ein Durchgang, mit dem Hügel yerbnnden war. Indea « 
aber den Wagen in ihrem Laufe folgen, müssen wir nns, nm Schaden zais 
hüten, die in den Plan Fig. 4 9 gezeichnete römische Meta Yorerst hinwegdeska 
es liegt noch Gefahr genug vor ihnen. Der kleine Kreis, der links dafoai 
Plane angegeben ist, bedeutet den Pferdewauwau, den schrecklichen Tarazi|pi 
der so manches Unheil angerichtet hat. Es ist zwar nur ein nmder has 
loser Altar, aber, erzählt Pausanias, wenn die Pferde daran Yorfoei mflsses, i 
scheuen sie, und es gibt Unruhe und Verwirrung, so dass nicht selten die Waft 
zu Schanden gehen und die Lenker verletzt oder gar getüätet werden. DeriMi 
war also, wo nicht das Ziel selbst, das umfahren werden musste, doch der Kadli 
desselben, nnd die Thiere wussten, dass hier der gefährliche Wendepnnkt bsgH 
Welche Schwierigkeit es gehabt haben muss, den Bogen haarscharf an ndos 
um den Yorspmng zu behalten, err&th sich aus dem Glückwünsche Pindai'i,i 
einen Sieger preist, dass er (zu Delphi) unter vierzig Wagen den seinigen ifle 
unversehrt durchgebracht habe. Die nach glücklich zurückgelegtem Wendest 
auf der linken Seite zurückjagenden Wagen — es ist nicht ermittelt, ob die böA 
Lftngenhälften der Bahn durch eine Erhöhung nach rOmischer Art, wie aufunsen 
Plane, geschieden waren -^ empfing, jedoch erst nach zwOlfinaligem Laofe, i 
Endziel am Anfang des Hippodroms eine eherne Statue der Hippodameia, di 
Sieger eine Binde entgegen haltend, wie sie sie einst ihrem Pelops entg^en hU 
Hier, in dieser Kennbahn, hatte ja der geliebte Held über ihren Vater din 
Poseidon's Wundergespann und die Bestechlichkeit des königlichen Wagenleski 
den Sieg davongetragen , hier waren die Helden , die Oenomaos fHlher besiegt o 
getödtet, durch ein gemeinsames Denkmal und Heroenlieder gefeiert, und er sdh 
der tückische Stifter dieser Rennspiele, von seinen Bossen hier zu Tode gesdiki 
galt als das im Taraxippos waltende Gespenst, wenn nicht der Rossegott Poseift 
selbst es war, dessen geisterhafte Gegenwart in dem Altar den Thieren Gn» 
einflösste. So waren auf diesem geheiligten Tumierboden, anf welchem die Nte 
kommenschaft zu spielen und zu siegen fortfuhr, Mythisches und MenschliciM 
Fabel und Wirklichkeit mit einander verwebt. 



4. Gymnastik. (Tafel XVlil, XIX. XX.) 



87 



Mit dem Gebrauche äes Bosses im Felde, der übrigens erst im pelopoDue- 
i Kriege allgemein geworden war, kam das Eeiterrennen zum Wagen rennen 
iinzu, dos sich nnr noch in den Spielen erhielt, nachdem es ans der Kriegfiihrung 
als alterthümlich heroischer, halb barbarischer Brauch läuggt Terscbwunden war. 
^ Ausrennen aus der Aphesis and Drakreiaen des "Wende^ficls war dabei dasEelbe 
e im Wagenwettlaufe. Fig. S stellt zwei Eeletizontes, Reiter auf ausgewach- 
len BoBsen, im Gegensatze zum Wettritt auf Fohlen, dar. Fig. 9, obenfaüs 
«n treffliches Vasenhild, zeigt, dass es auch bei diesem leichteren Ußternehmen 
i Hippodroms Unglücksfälle geben konnte. Der hinterete der fünf Eeiter ist 
gestürzt, und nird, indem er sich noch nicht in sein Schicksal ergeben zu wollen 
■cheint, am Zügel geschleift. Fig. 8, eine Silbermünge von Tarent, enthält eine 
Figur aus einem berittenen Fackelronnen, Fig. 15, desgleichen, emen siegreichen 
^ettreiter, der bekränzt wird; auf der Rückseite ist das Symbol dieser und anderer 
Seestädte, der Delphi Dritter, unter welchem hier Taras, der mythische Siadtgrilnder 
Jarent's, au verstehen ist. Fig. IB und 11 stellen ahermols die nnverm eidliche 
Jiike, dort mit einer ungeheuren Vase, hier mit einem Oelkranze dar. Diese Kiken 
sind, dem Verfahren der girechiachen Eunat gemäss, hHufig als Fersoniticalionen 
der kranzrerleih enden Mächte, der Festorte u. dgl., anaasehen. So lieas'Älkihiadea 
.sich malen, wie die Olympia und die Pythias ihn bekränzten, wie er der Nemea 
im Schosse sass. Die Kampfart, in welcher der abspringende Reiter mit Schild 
und Speer den Kranz erhalt, ist die früher erwähnte, Kalpe genannt, worin der 
Seiter zuletzt das Pferd verliess und mit ihm, den Zügel in der Tland, zu Fuss 
das Ziel erraiute. Achnlicb, aber mit dem Wagenrennen verbunden und besonders 
XU Athen bei den Fanathenäen üblich, war das Auf- und Abspringen der hievon 
80 genannten Anabaien oder Apobaten, die sich vom Wagen schwangen und ihn 
Tfieder zu gewinnen wussten. Die Reliefgebilde vom Parthenon geben eine , diese 
Bezeichnung erweiternde Darstellung. Nicht bloss der Apobat, sondern auch der 
Wagenlenker selbst, dieser in homerischer Tracht, sprang ab und auf, indem er 
tlie Zügel, nur von Zeit zu Zeit in die Lenkung emgreifend, einer Stell Vertreterin 
fibertrug. So sieht man bei einem der Wagen des wuniiervoUen Festzuges den 
tVagenleuker abgesprungen das nachrennende Gespann mit dem Schilde zurück- 
drängen, während der gleichfalls abgesprungene Apobat den Wagen umkreist, der 
tinter Beider Fürsorge der weiblichen Führung überlassen ist. Das gleiche Ver- 
hältniss, nur mit veränderter Handlung, findet bei dem vorhergehenden Wagen 
Btatt; hier springt der Wagenienker mit Helm und Schild so eben wieder zu der 
jLenkerin auf den Wagen, während hOcbat symmetrisch hier der Apobat es ist, der 
die Rosse des nachfolgenden Wagens mit dem über den Ann geworfenen Mantel ab- 
wehrt. Diese Scenen, auf einen längeren Wagenzug ausgedehnt — zu jedem Wagen 
n Mädchen ein Jüngling in Heroentracht und einer im friedlichen Fest- 
gewande gehörig, diese beide wechselsweise oder auch zusammen abspringend, in 
kunstreichen Bewegungen den Wagen schützend, kränzend, um ach wärmend, und 
Janmer wieder, der Wagenlenker wenigstens, zu der verlassenen, im Getümmel 
bedrohten Lenkerin zurückkehrend, indessen. der Apobat mehr den Läufer mache 
twa am Schlüsse aufspringt, — entrollen ein Bild, das mit seinem Tei- 
lenden Wechsel von Erscheintingen wohl einen modernen Circns zur Nachahmung 
locken dürfte. *} 
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Wagvn Ton der Basis bis mr Spitze der Apbeeii, alio die letslcs ait in « 
gleichzeitifr in die Bahn frelissen werden koBatea. TitcoBti hat, vie asi 
die Aphesis granz in die rechte Seite des Hippodrmat h cieiiigcff l 
aber, welchem der Plin vcm Hirt folgt, Alk ihre Buii beide Scüa «Ki 
UnzutrigHchkeit, welcher man durch den von Pnnaaaia» aliirrlrfcmifn Ha» 
gegnen wollte, dans nftmlich die von der linken Seite der Aphciii 
Wagen von der linken des Hipp'idrom«. der RnckreaBwHe, anf die 
hinaherlenken mussten, konnte doch wohl dnrch die Breite der EinUrta 
durch ausgleichende Vor«prnnfre der Linken gegen die Re^te 
Jedenfalls galt die Kinrichtiin^ far gl&nzend sinnreich, mid ihr üih^v AA 
seinen KQnstlrrstolz in einer Inschrift aussprechen. Aach filr dai 
Beginn des ISennens hatte er ein Kunstwerk anagedacht: aa da 
Schnabels nämlich erhob !«ich ein eherner Adler allen Volke aichsbar n i 
Lflfte, wahrend ein eherner J>elphin za Boden sank; auf dieses ZckhaMi 
die Seile nach und nach, wie die hinteren Wagen Torbrechend die 
St&nde erreichten, und so stürzten von der Tordertten Linie ans aBe 
in die Bahn. Diese hatte anf der Gegenseite eine fthnliche Roadaag wielaii 
dion, indem der die rechte Lanir^eite bildende Erdwall dnieh ein 
Fortsetzung, worin ein Durchgang, mit dem Hflgel TerlwiiideB 
aber den Wagen in ihrem Laufe folgen, müssen wir ans, na 
hnten, die in den Plan Fig. d 9 gezeichnete römische Meta Torerst 
es liegt noch Gefahr genug Tor ihnen. Der kleine Kreis, der Uaki 
Plane angegeben ist, bedeutet den Pferdewauwau, den aehreckiicfaea Ti 
der so manches Unheil angerichtet hat. Es ist zwar aar eia 
loser Altar, aber, erzählt Pausanias, wenn die Pferde dama Tovfaei atssa,! 
scheuen sie, und es gibt Unruhe und Terwirrung, so dass aicht adtea die Vip 
zu Schanden gehen und die Lenker verletzt oder gar getMtet wcrdea. Dsit* 
war also, wo nicht das Ziel selbst, das umfahren werden mnsste, doA 
desselben, und die Thiere wussten, dass hier der geOhrliche WeBdepankt 
Welche Schwierigkeit es gehabt haben muss, den Bogen haamehai 
um den Vorsprung zu behalten, errftth sich aus dem Ghtchwanache 
einen Sieger preist, dass er (zu Delphi) unter vierzig Wngea den 
unversehrt durchgebracht habe. Die nach glflcklich znrtlckgeiegteai W( 
anf der linken Seite zurückjagenden Wagen — es ist nicht ermittelt, oh dK 
Lftngenhalften der Bahn durch eine Erhöhung nach rOmischer Alt, vie aafi 
Plane, geschieden waren — empfing, jedoch erst nach zwölfiaaaligeai Lade, d 
Endziel am Anfang des Hippodroms eine eherne Statue der HippodsBäa, in 
Sieger eine Binde entgegen haltend, wie sie sie einst ihrem Pelops eatgcg tn Md 
Hier, in dieser Eennbahn, hatte ja der geliebte Held ttbcr ünren Yater 
Poseidon's Wundergespann und die Bestechlichkeit des königlichea 
den Sieg davongetragen . hier waren die Helden . die Oenomaos fiüher 
getödtet, dnrch ein gemeinsames Denkmal und Heroenlieder gefeiert^ 
der tückische Stifter dieser Rennspiele, von seinen Rossen hier zu Tode godtfL 
galt als das im Taraxippos waltende Gespenst, wenn nicht der Rossegott 
selbst es war, dessen geisterhafte Gegenwart in dem Altar den Thiere 
einflösste. So waren auf diesem gehefligten Tumierboden, «if welcheia fis 5iid 
kommenschaft zu spielen und zu siegen fortfuhr, Mythisches and 
Fabel nnd Wirklichkeit mit einander verwebt. 
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I Mit dem Gebrauche des Bosses im Felde, der übrigens erst im peloponne- 

iBiscIlen Kriege allgemein geworden war, kam das Reiterrennen znm Wagenrennen 
lliinza, das sich nor noch in den Spielen erhielt, nachdem es ans der Eriegfuhrong 
.als alterihfimlich heroischer, halb barbarischer Brauch längst verschwunden war. 
] Das Ausrennen aus der Aphesis und Umkreisen des Wendeziels war dabei dasselbe 
wie im Wagenwettlaufe. Hg. S stellt zwei Eeletizontes, Beiter auf ausgewach- 
senen Bossen, im Gegensatze zum Wettritt auf Fohlen, dar. Fig. 9, ebenfalls 
dn treffliches Yasenbfld, zeigt, dass es auch bei diesem leichteren Unternehmen 
des Hippodroms UnglQcksfälle geben konnte. Der hinterste der fünf Beiter ist 
l^estürzt, und wird, indem er sich noch nicht in sein Schicksal ergeben zu wollen 
scheint, am Zügel geschleifL Fig. 9, eine Sflbermünze von Tarent, enth&lt eine 
ügnr aus einem berittenen Fackelrennen, Fig. fl5, desgleichen, einen siegreichen 
"Wettreiter, der bekränzt wird ; auf der Bückseite ist das Symbol dieser und anderer 
Seestädte, der Delphinritter, unter welchem hier Taras, der mythische Stadtgründer 
Tarent's, zu verstehen ist Fig. !• und 19 stellen abermals die unvermeidliche 
Ulke, dort mit einer ungeheuren Yase, hier mit einem Oelkranze dar. Diese Kiken 
sind, dem Verfahren der girechischen Kunst gemäss, häufig als Personificationen 
der kranzverleihenden Mächte, der Festorte u. dgL, anzusehen. So liess'Alkibiades 
sich malen, wie die Olympia und die Pythias ihn bekränzten, wie er der Nemea 
im Schosse sass. Die Eampfart, in welcher der abspringende Beiter mit Schild 
mid Speer den Kranz erhält, ist die früher erwähnte, Kalpe genannt, worin der 
Beiter zuletzt das Pferd verliess und mit ihm, den Zügel in der Hand, zu Fuss 
das Ziel errannte. Aehnlich, aber mit dem Wagenrennen verbunden und besonders 
xa Athen bei den Panathenäen üblich, war das Auf- und Abspringen der hievon 
BO genannten Anabaten oder Apobaten, die sich vom Wagen schwangen und ihn 
wieder zu gewinnen wussten. Die Beliefgebilde vom Parthenon geben eine, diese 
Bezeichnung erweiternde Darstellung. Nicht bloss der Apobat, sondern auch der 
Wagenlenker selbst, dieser in homerischer Tracht, sprang ab und auf, indem er 
die Zügel, nur von Zeit zu Zeit in die Lenkung eingreifend, einer Stellvertreterin 
übertrug. So sieht man bei einem der Wagen des wundervollen Festzuges den 
Wagenlenker abgesprungen das nachrennende Gespann mit dem Schilde zurück- 
drängen, während der gleichfalls abgesprungene Apobat den Wagen umkreist, der 
unter Beider Fürsorge der weiblichen Führung fiberlassen ist. Das gleiche Yer- 
liältniss, nur mit veränderter Handlung, findet bei dem vorhergehenden Wagen 
statt; hier springt der Wagenlenker mit Helm und Schild so eben wieder zu der 
lienkeiin auf den Wagen, während höchst symmetrisch hier der Apobat es ist, der 
die Bosse des nachfolgenden Wagens mit dem über den Arm geworfenen Mantel ab- 
wehrt. Diese Scenen, auf einen längeren Wagenzug ausgedehnt — zu jedem Wagen 
neben einem Mädchen ein Jüngling in Heroentracht und einer im friedlichen Fest- 
gewande gehörig, diese beide wechselsweise oder auch zusammen abspringend, in 
kunstreichen Bewegungen den Wagen schützend, kränzend, umschwärmend, und 
immer wieder, der Wagenlenker wenigstens, zu der verlassenen, im Getümmel 
bedrohten Lenkerin zurückkehrend, indessen «der Apobat mehr den Läufer macht 
mid erst etwa am Schlüsse au6pringt, — entrollen ein pild, das mit seinem rei- 
senden Wechsel von Erscheinungen wohl einen modernen Circus zur Nachahmung 
locken dürfte. *) 

*) Obige ErktSrnng des Heniocbos egWbason and des Apobates (wie sie auf den bekannten 
Inschnften beiMen) muM 41« ricbtige «ein, wenn die dritte Venon ein (nadi gewdbnUeber An- 
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Wagen Ton der Dasis b» mr Spitie der Aplieiia, also dte letileB mit da« 
gleichipitifr in dir Bahn gelaiiBfn werden konnten. Visconti hna, «iewiflik 
die AphesiH ganz in die rrrhte Seite de« llippodrooBB liereingerflckt, bcihH 
aber, welchem der Plin von Hirt folgt, füllt Ihre Baals beide Seita ■§;! 
rnziiträglichkrltf welcher man durch den Ton Panisniss sbweichenda Flnb 
gegnen wollte, dans n&mlich die Ton der linken Seite der Apheiia abUnk 
Wagen ron der linken den Hippodroms, der ROelcmuselte, anf die Akosi 
hinnherlenken miiRRten, konnte doch wohl dnreb die Breite der EinUrti 
durch aiivglrichende Vor«prflnge der Linken gegen die Beeilte beKÜjgli 
JedenfalN gnlt die Kinrichtun^r für gl&nzcnd sinnrHcb, nnd ihr Urheber M 
seinen KQnstleratoIz in einrr Inschrift ansaprechen. Anch lllr dsa SlgHlfl 
Beginn des ISennens hatte er ein Kunstwerk anagedscht: an der %fiUkk 
Schnabels nAmlich erhob «ich ein eherner Adler allem Volke aiehtbw ■ A 
Lüfte, wahrend ein ehenier Delphin za Boden sank; anf dieses ZektaMi 
die Seile nach und nach, wie die hinteren Wagen Torbrechend die mim 
Stande erreichten , und so stürzten von der vordersten Linie ans alle mti^ 
in die Bahn. Diese hatte anf der Gegenseite eine ähnliche Rnndnag wie in b 
dion, indem der die rechte Lanpiseitc bildende Erdwall durch eine hallHBOBdM 
Fortsetzung, worin ein Durchgang, mit dem Hflgel Terbnnden war. Inte* 
aber den Wagen in ihrem Laufe folgen, mflsaen wir nns, um Scbades n* 
hüten, die in den Plan Fig. 49 gezeichnete römische Meta Yorerst hinwegMc 
es liegt noch Gefahr genug vor ihnen. Der kleine Kreis, der links dmsk 
Plane angegeben ist, bodoiitet den Pferdewauwan , den schrecklichen TsmipiK 
der so manches Unheil angerichtet hat. Es ist zwar nnr ein mnder h» 
loser Altar, aber, erzählt PauRanias, wenn die Pferde daran Torbei nOnn,! 
scheuen sie, und es gibt Unmhe und Verwirning, ao dass nicht selten die H^ 
zu Schanden gehen und die Lenker verletzt oder gar getoiltet werden. Dcrilf 
war also, wo nicht das Ziel selbst, das umfahren werden masste, doch äu Kidli 
desselben, nnd die Thiere wussten, dass hier der gefthrliche Wendepunkt bqv 
Welche Schwierigkeit es gehabt haben mnss, den Bogen haarscharf an sdfl 
um den Yorspmng zu behalten, err&th sich ans dem Glückwünsche Pindii%k 
einen Sieger preist, dass er (zu Delphi) unter vierzig Wagen den aeinigeaifei 
unversehrt durchgebracht habe. Die nach glücklich zurückgelegtem YfaiUi^ 
auf der linken Seite zurückjagenden Wagen — es ist nicht ermittelt, ob die kib 
Langenhälften der Bahn durch eine Erhöhung nach rOnuscher Art, wie anf OMS* 
Plane, geschieden waren — empfing, jedoch erst nach zwOllnialigem Laaft^ ^ 
Endziel am Anfang des Hippodroms eine eherne Statue der Hippodameia, ^ 
Sieger eine Binde entgegen haltend, wie sie sie einst ihrem Pelops entgegeaU^ 
Hier, in dieser Eennbahn, hatte ja der geliebte Held über ihren Yater ds^ 
Poseidon's Wundergespann und die Bestechlichkeit des königlichen WagenlobB 
den Sieg davongetragen, hier waren die Helden, die Oenomaos firüher besiegt si 
getödtet, durch ein gemeinsames Denkmal und Heroenlieder gefeiert, nnd cridM 
der tückische Stifter dieser Rennspiele, von seinen Rossen hier zu Tode geaM 
galt als das im Taraxippos waltende Gespenst, wenn nicht der Rossegott Poüi^ 
selbst es war, dessen geisterhafte Gegenwart in dem Altar den Thieren CimB 
einflteste. So war§n auf diesem geheib'gten Tumierboden, anf welchem die Hi^ 
kommenschaft zu spielen und zu siegen fortfuhr, Mythisches nnd MenscbM 
Fabel und Wirklichkeit mit einander verwebt. 
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Mit dem Gebrauche des RoBsea im Felde, der abrigenB erst im pelopon 
1 Kriege allgemein geworden war, kam das Reitecrennen zum Wägern 
12a, daa Eich nnr noch in den Spielen erhielt, nachdem es bdb der Kriegflihning 
I alterthümlich herojaclier, halb barbarischer Brauch längst verschwunden war. 
LS Ausrennen aus der Apbesis und Uiultreisen des Wendeziels war dabei dasselbe 
e im Wagenwettlaufe. Fig. S stellt zwei Keletizontes, Reiter auf auBgewacU- 
OeQ ItosBen, im Gegensatze eum Wettritt auf Fohlen, dar. Fig. 9, ebenfalls 
I treffliches Yasenbild, zeigt, dass ee auch bei diesem leicbtccen Unternehmen 
B Hippodroms UnglücksßUe geben knnnle. Der hinterste der fünf Reiter ist 
zt, und wird, indem er sich noch nicht in sein Schicksal ergeben zu wellen 
t, am Zügel geschleift. Fig. S, eine Silberrailuze von Tarent, entbUt eine 
aus einem berittenen Fackelrennen, Fig. IS, desgleichen, einen aiegreichen 
'cttreiter, der bekränzt wird ; auf der Rückseite ist das Symbol dieser und anderer 
{est&dte, der Delphinritter, unter welchem hier Taras, der mythische StadtgrUnder 
i verstehen ist. Fig. Itt und 19 stellen abermals die unterm eidliche 
ke, dort mit einer ungeheuren Vase, hier mit einem Oelkranae dar. Diese Niken 
id, dem Verfahren der girechischeo Kunst gemäss, häufig als Fersonificatianen 
r kranzverleihenden Mächte, der Fest orte u.dgl., anzusehen. So lieasAlkibiades 
h malen, wie die Olympia und die Pythias ihn bekrünzten, wie er der Neraea 
1 Schosse Bas8. Die Kampfart, in welcher der abspringende Reiter mit Schild 
d Speer den Kranz erhält, ist die früher erwfthnte, Kalpe genannt, worin der 
liter zuletzt das Pferd verliess und mit ihm, den Zügel in der Hand, zu Fuss 
B Ziel errannte. Aebnlich, aber mit dem Wagenrennen verbunden und besonders 
\ Athen bei den Panathenäen üblich, war das Auf- und Abspringen der hieruii 
t genannten Anabaten oder Apobaten, die eich vom Wagen schwangen und ihn 
Jeder zu gewinnen wuasicn. Die ReUefgebilde vom Parthenon geben eine, diese 
»Zeichnung erweiternde Darstellung. Nicht bloES der Apobat, sondern auch der 
fagenlenker selbst, dieser in bomeriBcher Tracht, sprang ab und auf, indem er 
B ZOgel, nur von Zeit zu Zeit in die Lenkung eingreifend, einer Stellvertreterin 
bertrug, So sieht man bei einem der Wagen des wundervollen Festzuges den 
fagenlenker abgesprungen das nachrennende Gespann mit dem Schilde zurück- 
fingen, wahrend der gleichfalls abgesprungene Apobat den Wagen umkreist, der 
Dter Beider Fürsorge der weiblichen Führung überlassen ist, Das gleiche Ver- 
ir mit veränderter Handlung, findet bei dem vorhergehenden Wagen 
Att; hier springt der Wagenlenker mit Helm und Schild so eben wieder zu der 
enkerin auf den Wagen, während hOcbst symmetrisch hier der Apobat es ist, der 
[fi Bosse des nachfolgenden Wagens mit dem über den Arm geworfenen Mantel ab- 
ehrt. Diese Scenen, auf einen lilngeren Wagenzug ausgedehnt — zu jedem Wagen 
eben einem Madchen ein Jüngling in Heroentracht und einer im friedlichen Fest- 
ftwande gehörig, diese beide wechselsweiso oder auch zusammen abspringend, in 
UBBtreichen Bewegungen den Wagen schützend, kränzend, umschwärmend, und 
amer wieder, der Wagenlenker wenigstens, zu der verlassenen, im Getümmel 
odroht«n Lenkerin zurückkehrend, indessen. der Apobat mehr den LHufer macht 
nd erBt etwa am Schlüsse aufspringt, — entrollen ein Bild, das mit Beineni rci- 
uiden Wechsel von Erscheionngen wohl eiuen modernen Circus Eur Nachahmung 
pcken durfte. *) 
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Wagen von der Basis bis znr Spitze der Apliesis, also die letzten mit den ersten, 
gleichzeitig in die Bahn gelassen werden konnten. Visconti hat, wie man sieht, 
die Aphesis ganz in die rechte Seite des Hippodroms hereingerflckt, bei PaoBaniai 
aber, welchem der Plan von Hirt folgt, füllt ihre Basis beide Seiten ans; die 
ünzutr&glichkeit, welcher man durch den yon Pansanias abweichenden Plan be- 
gegnen wollte, dass nämlich die von der linken Seite der Aphesis abfahrenden 
Wagen von der linken des Hippodroms, der Rflckrennseite, anf die Abrennseite 
hinüberlenken mussten, konnte doch wohl dnrch die Breite der Einfahrt nnd 
durch ausgleichende YorsprOnge der Linken gegen die Rechte beseitigt sein. 
Jedenfalls galt die Einrichtung für glänzend sinnreich, und ihr Urheber durfte 
seinen Eünstlerstolz in einer Inschrift aussprechen. Auch fdr das Signal zum 
Beginn des Rennens hatte er ein Kunstwerk ausgedacht: an der Spitze des 
Schnabels nämlich erhob sich ein eherner Adler allem Volke sichtbar in die 
Lüfte, während ein eherner Delphin zu Boden sank; auf dieses Zeichen fielen 
die Seile nach und nach , wie die hinteren Wagen vorbrechend die yorderen 
Stände erreichten, und so stürzten von der vordersten Linie aus alle zusammen 
in die Bahn. Diese hatte auf der Gegenseite eine ähnliche Rundang wie das Sta- 
dion, indem der die rechte Langseite bildende Erdwall durch eine halbmondf&rmige 
Fortsetzung, worin ein Durchgang, mit dem Hügel verbunden war. Indem wir 
aber den Wagen in ihrem Laufe folgen, müssen wir uns, nm Sehaden sn ye^ 
hüten, die in den Plan Fig. 4 9 gezeichnete römische Meta vorerst hinwegdenken; 
es liegt noch Gefahr genug vor ihnen. Der kleine Kreis, der links davon im 
Plane angegeben ist, bedeutet den Pferdewauwau, den schrecklichen Tarazippos, 
der so manches Unheil angerichtet hat. Es ist zwar nur ein runder hann- 
loser Altar, aber, erzählt Pausanias, wenn die Pferde daran vorbei müssen, so 
scheuen sie, und es gibt Unruhe und Verwirrung, so dass nicht selten die Wagen 
zu Schanden gehen und die Lenker verletzt oder gar getödtet werden. Der Altar 
war also, wo nicht das Ziel selbst, das umfahren werden mnsste, doch der Nachbar 
dosselben, und die Thiere wussten, dass hier der gefährliche Wendepunkt begaan. 
Welche Schwierigkeit es gehabt haben muss, den Bogen haarscharf zn nehnrai, 
um den Vorsprung zu behalten, erräth sich aus dem Glückwnnsche Pindaz's, der 
einen Sieger preist, dass er (zu Delphi) unter vierzig Wagen den seinigen allein 
unversehrt durchgebracht habe. Die nach glücklich zurückgelegtem Wendesiele 
auf der linken Seite zurückjagenden Wagen ~ es ist nicht ermittelt, ob die beicten 
Längenhälften der Bahn durch eine Erhöhung nach römischer Art, wie anf unserem 
Plane, geschieden waren — empfing, jedoch erst nach zwölfmaligem Laofe, als 
Endziel am Anfang des Hippodroms eine eherne Statue der Hippodameia, dem 
Sieger eine Binde entgegen haltend, wie sie sie einst ihrem Pelops entgegen hielt 
Hier, in dieser Rennbahn, hatte ja dier geliebte Held über ihren Vater durch 
Poseidon's Wundergespann und die Bestechlichkeit des königlichen Wagenlenkers 
den Sieg davongetragen , hier waren die Helden , die Oenomaos früher besiegt nnd 
getödtet, durch ein gemeinsames Denkmal und Heroenlieder gefeiert, und er selbst, 
der tückische Stifter dieser Rennspiele, von seinen Rossen hier zu Tode gesdüeift, 
galt als das im Taraxippos waltende Gespenst, wenn nicht der Rossegott Poseidon 
selbst es war, dessen geisterhafte Gegenwart in dem Altar den Thieren Granen 
einflösste. So waren auf diesem geheiligten Tumierboden, anf welchem die Nach- 
kommenschaft zu spielen und zu siegen fortfuhr. Mythisches und Menschhefaes, 
Fabel und Wirklichkeit mit einander verwebt. 
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Mit dem Gebrauche des Bosses im Felde, der übrigens erst im peloponne- 
sischen Kriege allgemein geworden war, kam das Reiterrennen znm Wagenrennen 
hinzu, das sich nor noch in den Spielen erhielt, nachdem es aus der Kriegführung 
als alterthfimlich heroischer, halb barbarischer Brauch längst yerschwunden war. 
Das Ausrennen aus der Aphesis und Umkreisen des Wendeziels war dabei dasselbe 
wie im Wagenwettlaufe. Fig. • stellt zwei Keletizontes, Beiter auf ausgewach- 
senen Bossen, im Gegensatze zum Wettritt auf Fohlen, dar. Fig. 9, ebenfalls 
ein treffliches Yasenbild, zeigt, dass es auch bei diesem leichteren unternehmen 
des Hippodroms Unglücksfälle geben konnte. Der hinterste der fünf Beiter ist 
gestürzt, und wird, indem er sich noch nicht in sein Schicksal ergeben zu wollen 
scheint, am Zügel geschleift. Fig. 9, eine Silbermünze von Tarent, enthält eine 
Figur aus einem berittenen Fackelrennen, Fig. 15, desgleichen, einen siegreichen 
Wettreiter, der bekränzt wird ; auf der Bückseite ist das Symbol dieser und anderer 
Seestädte, der Delphinritter, unter welchem hier Taras, der mythische Stadtgründer 
Tarent's, zu verstehen ist. Fig. !• und 19 stellen abermals die unvermeidliche 
Nike, dort mit einer ungeheuren Vase, hier mit einem Oelkranze dar. Diese Niken 
sind, dem Verfahren der girechischen Kunst gemäss, häufig als Personificationen 
der kranzverleihenden Mächte, der Festorte u. dgl., anzusehen. So liess'Alkibiades 
sich malen, wie die Olympia und die Pythias ihn bekränzten, wie er der Nemea 
im Schosse sass. Die Kampfart, in welcher der abspringende Beiter mit Schild 
und Speer den Kranz erhält, ist die früher erwähnte, Kalpe genannt, worin der 
Beiter zuletzt das Pferd verliess und mit ihm, den Zügel in der Hand, zu Fuss 
das Ziel errannte. Aehnlich, aber mit dem Wagenrennen verbunden und besonders 
zu Athen bei den Panathenäen üblich, war das Auf- und Abspringen der hievon 
so genannten Anabaten oder Apobaten, die sich vom Wagen schwangen und ihn 
wieder zu gewinnen wussten. Die Beliefgebilde vom Parthenon geben eine, diese 
Bezeichnung erweiternde Darstellung. Nicht bloss der Apobat, sondern auch der 
Wagenlenker selbst, dieser in homerischer Tracht, sprang ab und auf, indem er 
die Zügel, nur von Zeit zu Zeit in die Lenkung eingreifend, einer Stellvertreterin 
übertrug. So sieht man bei einem der Wagen des wundervollen Festzuges den 
Wagenlenker abgesprungen das nachrennende Gespann mit dem Schilde zurück- 
drängen, während der gleichfalls abgesprungene Apobat den Wagen umkreist, der 
unter Beider Fürsorge der weiblichen Führung überlassen ist. Das gleiche Ver- 
hältniss, nur mit veränderter Handlung, findet bei dem vorhergehenden Wagen 
statt; hier springt der Wagenlenker mit Helm und Schild so eben wieder zu der 
Lenkerin auf den Wagen, während höchst symmetrisch hier der Apobat es ist, der 
die Bosse des nachfolgenden Wagens mit dem über den Arm geworfenen Mantel ab- 
wehrt. Diese Scenen, auf einen längeren Wagenzug ausgedehnt — zu jedem Wagen 
neben einem Mädchen ein Jüngling in Heroentracht und einer im friedlichen Fest- 
gewande gehörig, diese beide wechselsweise oder auch zusammen abspringend, in 
kunstreichen Bewegungen den Wagen schützend, kränzend, umschwärmend, und 
immer wieder, der Wagenlenker wenigstens, zu der verlassenen, im Getümmel 
bedrohten Lenkerin zurückkehrend, indessen%der Apobat mehr den Läufer macht 
und erst etwa am Schlüsse aufspringt, — entrollen ein Pild, das mit seinem rei- 
zenden Wechsel von Erscheinungen wohl einen modernen Circus zur Nachahmung 
locken dürfte. *) 

*) Obige Erktfirang des Heniocbos egbibaeon und des Apobates (wie sie auf den bekannten 
Josobrift^n beissen) mius die riobtige seioi wenn die dritte PersoQ ein (oftob gewöbnlicber An. 
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Fig. • enthält drei Viergespanne (Quadrigen) mit dem zweirädrigen Eairen, 
wie er sich als heroische üeherlieferung hei den Spielen erhielt. Von dem Tordem 
Gespann hat sich ein Pferd losgerissen, dessen weit ausgreifende Yorderfläsae den 
sechs yerlassenen sich wieder heizugesellen strehen. Es werden Wunderdinge Ton 
diesen auf das Eampfspiel eingeühten Rossen erzählt, wie sie, tiachdem sie den 
Wagenlenker abgeworfen, für sich allein kunstgerecht den Lauf vollenden und 
am Ziele stehen bleiben. Eben so i^ewann ein Reitpferd, die berflhmte Aura, 
ihrem Reiter den Kranz, den sie vor den Hellanodiken siegesbewusst Halt machend 
zu fordern schien. Sie erhielt eine Bildsäule in der Altis. Die gleiche Ehre 
widerfuhr andern berühmten Siegesrossen. Auch Siegeswagen wurden in En 
yerewigt, doch wohl nur mit dem Sieger und den Rossen zusammen. »Wie die 
Thierformen einer andern Weltperiode,« sagt Julius Braun, »müssen die unzähligen 
alten Statuen, ganz oder gebrochen, in den Schichten von Geröll und Schlamm, 
worunter der Alpheios den alten Boden zwölf, sechzehn Fuss tief begraben hat, 
eingebacken ruhen und noch zu finden sein.« 

Fig. tO. Sturz beim Wagenrennen, Basrelief in der Villa MatteL Man 
will in dieser Darstellung, ungeachtet der römischen Spina, den Sturz des Orestes 
in der olympischen Rennbahn erkennen, wie er in der Elektra des Sophokles 
geschildert wird. Nun haben zwar unsere mittelalterlichen Bilder antiken Lebens 
in mittelalterlichem Costüm ihre Vorbilder auch schon im Alterthum gehabt, wie 
etwas weiter unten, S. 93, Z. 13, zu ersehen, aber darum muss doch nicht gerade 
jedes römische Circusbild ein Stück griechischer Heldensage yjorstellen. 

Fig. tt — 14. »Halte dich nah zum Ziel, auch treibe das Ross an der 
Rechten rufend voran mit der Geissei und gib ihm loser die Zügel; lass dein 
Ross zur Linken so dicht anstreifen am Ziele, dass dir die ragende Nabe des 
kunstreich prangenden Rades scheine den Rand zu berühren, den Stein nur meide 
zu treffen, denn du verwundest die Rosse dir sonst und zertrümmerst den Wagen« 
(üebers. v. Donner), diese Instruction des weisen Nestor ist für jegliches Rennge- 
spann, Biga oder Quadriga, stets massgebend gewesen. Den linken Flügel des 
Gespanns möglichst kurz und etwas angehalten um das Wendeziel herum zu 
führen, dem rechten aber Raum und Schwung zu lassen, das war die Aufgabe. 
Wurde aber das Ziel gestreift« so ergriff das Verderben, wie in der so anschaulichen 
Sophokleischen Beschreibung, auch die nächsten Mitbewerber, »Einer zerschmetterte 
durch den Einen Fehl den Andern, und zerbrochener Rennwagen Trümmer deckten 
rings das Feld.« Fig. tt ist im vollen Rennen, Fig. ttS am Ruheziele angelangt, 
die Pferde im letzten Laufe hemmend, von einer Nike empfangen, Fig. IS um 
das Wendeziel biegend, Fig. t4, nach dem Jagen der Pferde und der geschwun- 
genen Geissei zu urtheilen, im gleichen Augenblicke dargestellt. Freilich hält 

n«bm« «in« w«lbllche. Gottheit roritellendei) M&dcben iit. Vgl. dl« Abbildongen ia MflUer'i Deaka. 
d. a. K. T. XXiy, n. 117, and Overbeok*i Qeieb. d. grieob. Plast. Fig. 49, a— d. Von aaden 
8«it«ii wird dieielb« anter Aberlcennung dei weiblicben Qesohleobte fUr einen einftotaen Wegen« 
lenlcer erIcUrt. Die Abbildungen bestreiten dies; wie aber die weibliobe Gestalt, die aaf drei 
Wagenblldera (bei Orerbeolc) in der nilmlieben glelohmtltbigen Haitang wiederkehrt, sa der Be- 
seicbnnng ,^gbibazon* kommen sollte, wäre wohl so wenig befriedigend an erklftrea, als wenn ouui 
den so lebhaft in das Spiel eingreifenden bemäntelten Jttngling (den Apobaten) lam blossen Gen- 
dnctenr oder Staatsherold, also lum Werkseug einer dem Bilde, das gewaltige Fectbewegong 
ansdrficken will, fremden poliaeilichen Beschrilnkang macht. — Die Artemis des phigaUseben Frieses, 
als Wagenlenkerin ApoUo's, hat, beiUuflg bemerkt, eine auffallende Aehnlich eit nüt den panathe- 
vllsehen Wagenlenkerinnen. 
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sich anf dem letzten Bilde der rechte Flügel schlecht oder ist vom Verfertiger 
fichlecht anfgefasst, trutz. der Palme in der llaüä der 'Wagealenkerin, aber man 
darf es mit Yasenbildern nicht so gcnan nehmen. Diese Wage nlenkerin ist aU 
■«ine geschichtliche Person aufgefaest worden. Agcailaos, erzahlt Xenophon, veran- 
lasste, als er sah, dasa seine Spartaner allzusehr von der Infanterie zur Cavalerie 
fibergeben wollten, seine Schwester EyniGka, ein Gespann nach Olympia zu schielten, 
^mit man Eehe, dass solche Siege ohne alle persönliche TQchtigkeit bloss darch 
Keiditbum errangen werden können. Kyniska warde auch mit Wagen und Rossen 
iUnd Wagenlenker zu Olympia statuarisch »erewigt, aber eben dies widerlegt die 
Annahme, die unsere Wagenlenterin zur Kyniska stempeln will. Die Tornehme 
■Welt, nicht bloss Damen, sondern auch Herren, besonders die »Tyrannen,« Fürsten 
;. dgl., schickten bloss ihre Wagenlenker, und Pindar hebt es als einen ausser- 
ordentlichen Fall hervor, wenn einer dieser Vornehmen selbst die Zflgel ergriff. 
Doch beweist das Bild, dass, wenn auch nicht in Olympia, doch hei andern Wagon- 
rennen sich Frauen persönlich betheiligen konnten. 

In Olympia bezeichnete der obwohl von der Menge angestaunte Ross- und 
Wagenkampf die Kluft zwischen der Aristokratie und Demokratie von Griechenland, 
1 dieser Lücke hebt sieb die Heldengestalt des Alkibiades empor, der, weil 
r nicht mit »Gevatter Schneider nnd Handschuhmacher, im gymnischen Kampfe 
e Gespanne in die Altis schickte, aber in der Unzahl der- 
^Ibcn, folglich auch in den gewonnenen Preisen, nicht bloss Jeden Privatmann, 
kondem anch jeden griechischen Staat und jeden auswärtigen König ans dem 
'Felde schlug, Eiemit kommt in der griechischen Welt bereits ein römisches Ele- 
1 Vorschein, das wir im nächsten Abschnitt weiter zu verfolgen haben. 
Schliesslich noch die Notiz, dass die Olympien im heutigen Griechenland, 
i Athen, wo anch in alter Zeit schon gleichnamige Volksfeste bestan- 
it Hellanodihen, mit Diaolos, Dolichoa, Diskoswnrf, Ausstellung n. s. f., vor 
1 wieder eingeführt worden sind. 
lUdorquelleu; TaT. XVin. Fig. 1. Bronieetatuo in Berlin. Ri!voil, Mus^a da Peinlure et 
de ScuJptDrB VII, nr. *80. Fig, 3. CUrao pl. 856, nr. 2169. 
Fig. 3. Clarao pl. 970, nr. BI66. Fig. *. Statua ia det GljpL 
zu MOnchen, ClBiao BBB, nr. 3175. Fig. 5. Ststue im Mua. 
S*, Clsrao pl. 863, ur. 3198 A. Fig. 6 und 7. 
Mon. fned. pobl. dell' InsL dl Corrisp. aroh. 1, tav. 22. Fig. 8. 
Ktaase Gymu. u. Agontst. d. HeU. Tuf. VII b, flg. 14 d. Fig. 9. 
Gerhard »ut. Bildw. IV, Tsf. 63. Fig. 10. TlsthbeiD vas. 
d'Ham. IH, iS. Fig. 11. Statue im Hds. Fia-Olemeut. Clarao 
pl. 86*, nr. 2199. Fig. 13. Panotk» TaT. I, 8. Fig. 13. Mus, 
Chlos. T. U, tav. 125. Fig. 11. Cajlos ßue. d. Antiq. T. III, 
pl. 21, 4. Fig. 15. Mus. Chios. T. 11, tav. 133. Flg. Iß, 
Caylus UI, 86, 3. Fig 17. Grivaud Rec. d. Mon. ant. pl. 23. 
Fig, 18. KtansB IX b, 25 n. Fig, 18. Dubuiä MaisonueovB 
Inlrod. k Vit. d. vas, ant. 6, a. Flg. 20. Auf «ioBr Vase im 
Mue. Etrusu. Oiegorianum II, t 16, f. 2 a, Fig. 21. Mus. 
China, T. U, tav. 1*8. Fig. 32. Kt. XIII, «1. Mon. puhl, 
d. Instit. d. coTT. areh, I, 23 , ur, 5 b. Fig. 23. Clarac pl. 
803, or. 30U, 
Taf. XIX. Fig 1. RivBil, Mushb de Pelnlure et da ßonlpt. Bd. VII, nr. *7i. 
Fig. 3. Statue im Loiivrs. Keteil, Mue. de Peint. et de Sciilpl. 
Bd. IX, nr. 613. Fig. 3. Broneeslat. ans Herculaneum. Clamo 
pl. 860, nt. 3196 B. Flg. 4. Gerhard ant- Bildw. I, 68, 
Fig. 6. Oal. de Flor. IV, 103, Fig, 6. Panoa» II, 3 i^Emxretoi). 
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Fig. 7. Gerhard ant Bfldw. IV, 86. Flg. 8. Ghurme pL 327, 
nr. 2042. Fig. 9. Marmorstatae, im Besitz Ton Graf Fries. 
Glarac pl. 856, nr. 2182. Fig. 10. Panofka, Mna^e Blaett. 
PI. n. Fig. 11. Belief im LoiiTre. Clarac pL 300, nr. 291. 
Fig. 12. De' Bronzi di Ereolano T. II, p. 1. Fig. 18. Mont- 
faacon TAntiquit^ expl. III, 168. Fig. 14 nnd 15. Wlcar I, 61. 
Fig. 16. Laborde Coli. d. Yas. gr. I, 73. Fig. 17. Mod. d. 
Inst. d. corr. arch. I, 22. Fig. 18. Tasenbild im Mns. Etnu. 
Gregor. XYII, 1 a. Fig. 19. Kranse XVlIIe, 66 k. 
Taf. XX. Fig. 1 und 2. Mos. Chiaramonti t 21 und 22. Fig. S. 
Krause XVIIIc, 58 b. Fig. 4. Mns. Cliins. II, 87. Fig. 5. 
Belief im Lonvre. Glarac pl. 187, nr. 223. Fig. 6. Tischbein 
Feint d. vas. d'Hamilton I, 47. Fig. 7. Panofka m, 4. 
Dnbois MaisonnenTc Introd. 43. Fig. 8. Panofka m, 6. . Fig. 9. 
Panofka III, 10. Fig. 10. Beliefbild. A. de Laborde, Description 
d'un pav^ en Mosaiqne decouvert dans Fandenne Tille d'Italica. 
pl. XVIII. Fig. 11. Tischbein Yas. d*UamUton U, 27. Fig. 12. 
Miliin Feint, d. ▼. ant. II, 72. Fig. 18. Mon. d. Inst. d. e. 
arch. I, 22. Fig. 14. Tischbein tss. II, 28. Fig. 15. Franc. 
CareU. Nnmm. Ital. Yet. pl. GXIY, nr. 214. Flg. 16. Tisch- 
bein vas. II, 26. Fig. 17. Tischbein yss. I, 48. Fig. 18. 
Panofka II, 9. Tischbein y. I, 52. Fig. 19. Statne in der 
Yilla Famese. Glarac pl. 858 G, nr. 2189 A. Fig. 20. Ststoe 
im Mns. zu Florenz. Clarao pl. 862, nr. 2190. 



5« Circus« Amphitheater« 

(Tafel XXI, XXIL) 



Auch in Rom läset die Sage die heiligen Spiele von Anfang an bestehen. Ge- 
schichtlich aber sind sie eine etruskische Pflanzung und hängen hiednrch mit Grie- 
chenland zusammen, auch wenn die Üeberliefemng , dass die Ton Tarquinii nach 
Rom übergesiedelte Familie der Tarquinier ursprünglich aus Korinth eingewandert 
sei, auf sich beruhen bleibt. Diese etruskischen Emporkömmlinge gaben dem mitten 
in einer alten Culturwelt wild aufgeschossenen jungen Staate Stücke hellenischer 
Gultur, Buchstabenschrift, Mass und Gewicht, Götterbilder, sibyllinische Orakel 
und Anknüpfung an das delphische Heiligthum. So stiftete nun auch Tarqnin 
der Alte nach dem Siege über das latinische Apiolä aus der Beute die drcensi- 
sehen Spiele, oder, sagenhaft zu reden, er vervollkommnete die Spiele der firflheren 
Könige, gerade wie man zu Olympia am Gründungstage angeblich die alten Spiele 
wieder hergestellt, nachher aber in Aegypten angefragt hatte, ob man die richtige 
Norm getroffen habe. Er steckte zwischen dem Palatin und Aventin die Rennbahn 
ab, die neben den andern mit der Zeit aufkommenden Bahnen als Circus mazimus 
fortbestand, und liess Pferde und Faustkämpfer darin auftreten, »meist aus Etnirien 
verschrieben, € wie Livius sagt. Eben so holte man von dort später die Bühnen- 
•piele, als man durch Einführung derselben die Götter beschwichtigen und der 
Pest Einhalt thun zu können glaubte. Wie sehr aber dort die KampfiBpiele nnd 
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besonders die Wagenrennen m Hanse waren, zeigen die Stnckgemftlde in den 
Grabkounem der Nekropolis von TarqniniL 

Diese Spiele hatten in Rom Ton ihrer ersten Zeit an einen andern Charakter 
als in Griechenland. Hier betraten der Demokrat und der Aristokrat, der freie 
St&dtor oder Landmann nnd der Reiche, der Adelige, der Tyrann, FOrst oder 
König, AUe als gleichberechtigte Hellenen den Plan, nm im grossen Nationalleben 
sich mit sn tummeln und geltend zu machen; es war, wenn auch im Einzelnen 
nicht durchaus wett und eben, doch im Ganzen ein Fest, bei welchem die Nation im 
Darstellen und Beschicken^ast mehr noch als im Zuschauen wetteifernd sich selbst 
vertrat. In Rom dagegen war gleich das erste Circusrennen ein von der Herrschaft 
nnd auf Herrschaftskosten dem Volke gegebenes Schauspiel. Man hat das Eönig- 
thnm der Tarquinier treffend mit der gleichzeitigen Tyrannis griechischer St&dte 
und Staaten yerglichen, die mit dem Fnss auf dem Nacken der Aristokratie das 
Volk durch yolksfireundlich gl&nzende Anstalten aller Art gewann, und wenn sich 
eine solche, wie sie ja in verschiedenen Ans&tzen und Versuchen da und dort 
immer wieder auftauchen wollte, von einem einzelnen Punkte über das Ganze 
h&tte ausbreiten können, so würde sie vielleicht in Olympia die gleiche Erschei- 
nung herbeigeführt haben, die der römische Gircns gewährt. Doch ist dabei 
in Rechnung zu nehmen, dass der griechische Selbstdarstellungsdrang überhaupt 
den Römern nicht eigen war. Jedenfalls blieb, nachdem der letzte Tarquinier 
zugleich lAit dem letzten Pisistratiden gestürzt war, der Charakter der Circus- 
spiele ein für allemal der gegebene: sie wurden von Staats wegen zu Ehren der 
Götter und zur Schau des Volkes veranstaltet, wobei die Patricier, die allein das 
Volk heissen wollten, sich das hergebrachte Spiel aneigneten und die Plebejer ein 
besonderes erhielten. Hiezu kamen im Lauf der Zeit noch viele andere, theils 
stehende, theils angelobte, theils »instanrirte,€ sofern n&mlich, wie bei den Opfern, 
irgend ein Versehen im Ritus die Wiederholung des ganzen oder halben Festes 
nothwendig machte. Nachdem aus den E&mpfen zwischen den Geschlechtem und 
Ztknften eine neue Aristokratie, das Optimatenthum, hervorgegangen, überboten 
sich die veranstaltenden Magistratspersonen in der Ausstattung der Spiele und in 
dep Privatzuschüssen znin Staatsbeitrage noch grossartiger und verderblicher als 
einst die athenischen Choregen, w&hrend der draussen erbeutete Reichthum in 
Immer wenigeren Händen zusammenfloss, das Volk immer mehr zum Pöbel herab- 
sank, bis die als Pyramide dieses Zustandes aufwachsende Tyrannis im kolossalen 
Masse, das Eaiserthnm, zuletzt die gesammte Erbschaft aller ehrgeizigen Selbst- 
Verherrlichungen in sich vereinigte. Unter diese gehörte auch die Anordnung der 
Cireenses, theils aus der Casse des Kaisers selbst, theils auf Kosten des unter die 
Pyramide geschmiegten Honoratiorenthums, indem theils Prätoren, Consnln und 
Qu&storen die Pflicht, theils Privatleute die Erlaubniss hatten, sich in Honorem 
Domus Divinae zu rniniren. 

Hatte dieses Schauspiel, das der Römer ohne eigenen Antheil durcli Sklaven 
aufführen Hess, ihn schon zu Zeiten der Republik höchlich vergnügt, so wurde es 
ihm als Entschädigung für die verlorne Freiheit immer mehr zur Leidenschaft. 
Diesen Volksgeist, der sich die ganze Kaiserzeit hindurch gleich blieb, zeichnen 
JnvenaPs bebmnte Worte von dem einstigen Inhaber aller Gewalt, der jetzt nur 
noch nach Brod und Circusspielen hange und bange. Die Leidenschaft durch- 
drang auch die Provinzen, jede Stadt musste ihren Circus haben, und die Trierer 
riefen nach einer Zerstörung der ihrigen die wiederherstellende kaiserliche Gnade 
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znerst um Gircenses an. In Bom selbst hatte man jetzt die (^enngthnimg, Tomelime, 
ja fürstliche Dilettanten — Nero konnte mehr als 1800 Kränze im Circus zur Sehaa 
tragen — mit den Kutschern vom Fache (Agitatores) wetteifern zu sehen. Aber auch 
diese waren angesehene Leute geworden, die mit Freilassung, nngelienren Geldge- 
schenken, Statuen und Ehren aller Art belohnt worden. Diese Baserei dehnte sieh 
auch auf die Pferde aus; wer nicht im Nachtrab der Mode sein wollte, mnsste 
Namen, Herkunft und Alter der Benner, die eben en Yogue waren, kennen, musate 
ihre Stammregister am Schnürchen hersagen können, und darüber war, sagt Lnciaii, 
»ein ewiges Schwatzen auf allen Oassen. Denn mit der Pferdewuth ist es dort in 
der That weit gekommen, da sie bereits auch viele Männer, die für sehr Temflnftig 
galten, angefallen hat.« Die ängstliche Schaulust stürzte schon um Mittemacht 
dem Circus zu ; Caligula liess einmal das Gedränge, das ihn im Schlafe atOrte, mit 
Prügeln auseinander treiben, wobei von Bittem und Matronen je ein paar DoftEend 
nebst vielem Plebs auf dem Platze blieben. Die leidenschaftlichste, bekanntlich 
oft blutige Theilnahme drehte sich um die vier Parteien (Factiones), die sich nach 
den Farben der vier gewöhnlich mit einander wettrennenden Wagen benannten. la 
letzten Jahrhundert der Bepublik gab es bloss eine weisse (albata) nnd eine rothe 
(russata); später kamen die blaue (veneta) und grüne (prasina) hinzu, die dann so 
hervortraten, dass sie allein noch genannt werden. Die Wagen nnd das Personal 
wurden von Compagnieen gestellt ; dies die ursprüngliche Bedeutung der Factionen, 
die, da das Publicum sich je nach Geschmak oder aus sonstigen Beweggrflndea 
für sie entschied, den Parteien ihre Entstehung gaben. Die Frauen trugen ihre 
Parteifarbe am Sonnenschirm zur Schau, und mancher berühmte Agitator machte 
bei ihnen sein Glück. Aber auch die Männer begeisterten sich für die Lieblings- 
kutscher ihrer Partei, so dass, als ein gestorbener Wagenlenker von den Bothen 
verbrannt wurde, einer seiner Anhänger sich gleich der indischen Wittwe in des 
Holzstoss warf. Auch die Kaiser nahmen Partei, und nicht bloss, wie Titos, der 
Popularität wegen. Dem Caligula wurde nachgesagt, er habe Pferde nnd Wagen- 
lenker der Gegenpartei vergiften lassen. Caracalla liess den Euprepes , einen ait 
782 Kränzen geschmückten Wagenlenker, der der Gegenfarbe des Kaisers znge- 
than war, ermorden. Elagabal suchte sich bei den Kutschern seine Lieblingi 
und erhob die Mutter des ersten unter denselben aus dem Sklavenstande sn con- 
sularischem Bang. Die blutigen Scenen des Factionstreibens wiederholten sich in 
den Provinzen; Nachrichten aus Alexandrien und Antiochien bezeugen dies. Daher 
die angebliche Predigt des Apollonius an die Alexandriner: »Troja wurde dimh 
ein Pferd zerstört, das die Achaier ersannen. Euer Verderben sind Wagen nnd 
Pferde, die euch nicht gezügelt leben lassen. Nicht durch Atriden nnd AAf^iridffl^ 
sondern Einer durch den Andern kommt ihr um, was nicht einmal die Troer ia 
der Trunkenheit thaten. Feuer über eine solche Stadt!« Und als der Plan, Aber 
dem schon Cäsar und August gebrütet hatten, den Mittelpunkt des Beiches aa 
den Hellespont zu verlegen, von Konstantin am Bosporos verwirklicht war, Ober- 
täubten die Unruhen des Hippodroms oft noch das byzantinische Kirehengertnke. 
Was die Monophysiten selbst unter Theodora's Schutze nicht wagen durften, dem 
allmächtigen Justinian zu trotzen , das wagten die Grünen gegen den Kaiser nad 
die Kaiserin zusammen, und als gar Yeneter und Prasiner gemeinschafUiche Sache 
machten, war Konstantinopel Tage lang der Schauplatz einer der wildesten Befo- 
Intionen. »Du lügst, meineidiger Esel!« schreit das Volk, als Justinian beschwone 
anbietet, die Entlassung des verhassten Oberredacteurs der Pandektaa 
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und Institationen bleibt wirkongsloB, ein Qegenkaiser wird gewählt, und ohne den 
Huth der gekrönten Bftrenw&rterstochter nnd Belisar's Energie wäre der Vater 
des Corpus Joris verloren gewesen. Mehr als dreissigtansend Menschen fielen in 
Jenem Blntbade, und in den Flammen, die der Stadt den Untergang drohten, ging 
auch die ftltere Sophienkirche mit zu Grunde. Justinian aber blieb trotz des vereinig- 
ten Aufttandes der entschiedene Freund der Blauen, die sich unter seinen Augen 
den frechsten üebermuth erlauben durften, und die Grfinen, die er bei yersuchter 
G^egenwehr niederiiauen liess, bflssten auf diese Weise, was sie unter Auastasius 
an ihren Qegnem gefrevelt hatten. Noch im neunten Jahrhundert, unter dem 
drcustoUen Michael m., kommen die Farben vor, und zwar jetzt wieder alle vier; 
im zwölften Jahrhundert wird dieser Parteikftmpfe als vergangener Geschichten 
gedacht In Rom hatten nicht einmal die Yölkerwanderungsstürme den Circus- 
spielen ein Ende machen können, denn Theoderich fand sie daselbst vor und 
brachte sie durch volle Spenden ftlr einige Zeit zum alten Glänze zurück. Die 
Nahret&t der eingewurzelten Anschauung des Gircus zeigt sich gar artig in den 
Miniaturen der ambrosianischen Iliashandschrift, deren eine die am Grabe des 
Patroklos wagenrennenden Fürsten im Costüm circensischer Wagenlenker darstellt. 
Der römische Gircus — Taf. XXI, Fig. 6— II, Grundriss Taf. II, Fig. 4, 
Oppidum Fig. tStS, Carceres Fig. &•, und die auf den grösseren Bildern wie- 
derkehrenden Bestandtheile Fig. 44, 49, 41, 4t9 — glich im Ganzen, trotz 
der Massenhaftigkeit seines Bauwesens, dem griechischen Hippodrom, nur war 
er schmaler als der für zehn Gespanne berechnete olympische, auch wenn er 
ihn, wie der Gircus maximus, an Länge übertraf. Den Ablaufstand bildete das 
sogenannte Oppidum (auf unserer Abbildung dem Gircus des Garacalla entnom- 
men) mit den durch Schranken geschlossenen Abtheilungen (Carceres, hier nach 
einem Basrelief im brittischen Museum), welche, um beiden Seiten gleiche Vor- 
theile zu gewähren, in schiefer Linie gegen die rechte Seite der Bahn gebaut 
waren. Durch das Thor in der Mitte kam der grosse Festzug (Pompa) herein, der 
an Hauptfesten vom Capitol über das Forum in den Gircus ging. Die capitolini- 
schen Götterbilder selbst blieben an Ort und Stelle, wie es scheint, denn ihr 
Tempel war so gerichtet, dass sie von dort aus den Spielen im Gircus maximus 
luiehen konnten, aber ihre Attribute wurden nebst vielen andern Heiligthümem, 
BHdem oder Attributen der Gottheiten, auch der Kaiser, die ja gleichfalls zu den 
himmlischen Mächten gehörten, durch den Gircus geführt. An der Spitze der 
Prozession zog der den Spielen versitzende Magistrat in der Tracht des Triumphes, 
Musik voraus, eine Glientenschaar in weissen Togen hintendrein, ein Staatssklave 
hielt den etruskischen Eichenkranz aus Gold und Edelsteinen über seinem Haupte. 
Bpielleute, Tänzer und Springer, Priester und Opferthiere umgaben die heiligen 
Wagen und schlössen den Zug. War dies vorüber, so begann das Kennen. Der 
Vorsitzende gab das Zeichen von dem über den Carceres gelegenen Balcon, indem 
er ein weisses Tuch (Mappa) in die Bahn warf. Jetzt sprangen mittelst eines Me- 
chanismus sämmtliche Gatterflügel der Wagenschuppen durch einen Druck auf 
efaunal auf und die Wagen versuchten ihr Glück. Das Rennen ging, wie im grie- 
chischen Hippodrom, von rechts nach links, wonach das oberste unserer Bilder 
(Fig. •) zu berichtigen ist Das Wendeziel bestand in drei auf einem Unterbau 
aaiJKestellten Kegelsäulen (Metae), eben so das Endziel am Anfang der Bahn, wo 
sich aber noch zu genauerer Bezeichnung eine weisse Linie befand, die man, um 
Sieger an sein, beim siebenten Rücklauf zuerst überfahren musste. Zwischen bei- 
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den Zielen war die niedrige Mauer gezogen, die den (Xrcns gleüeb. einem BflckgraÜi 
dnrclizog nnd daher, jedoch erst spät, den Namen Spina ftUirte. Sie war, wie 
auf mehreren unserer Bilder za ersehen, mit reichem Sdimnckwerk angefdllt 
Der grosse Obelisk stammt ans Aegypten, woher Angost ihn kommoi liess, ein 
Vorgang, der dann in allen andern Rennbahnen nachgeahmt wurde; den zweiten 
noch grösseren im Gircus maximus fögte Constantius hinzu. Da war ferner die 
grosse Göttermutter (Fig. • sichtbar), auf einem Löwen reitend, und Altiie und 
Säulen mit Statuen der Victoria, Fortuna und anderer Gottheiten, endlich die Dd- 
phinensäulen und die Eier, welche beiderlei Zeichen, je sieben an der Zahl, die 
sieben üml&ufe bezeichneten, indem nach jedem Umlauf .ein Delphin nnd em Ei 
herabgenommen wurden. Wenn die beiden SäulengerOste geleert waren, so war 
ein Rennen (Missus) vollbracht. Die Zahl derselben stieg mit der geistloeen Fracht, 
so dass das ursprüngliche Spiel einer Stunde zuletzt auf den ganzen Tag ansge- 
dehut wurde. 

Die Wagen waren, wie die Bilder zeigen, sehr klein und leioht, gewfthnlidi 
Viergespanne, daher die Quadriga dem capitolinischen Jupiter beaondera heiljf 
war. Die vier Pferde liefen neben einander, die beiden mittleren im Joch. Der 
Wagenlenker (Fig. ttS und tS) trug eine kurze ermellose Tunica von derFaik 
seiner Partei , mit breiten Binden um den Oberleib festgeschntlrt, und eine Art 
Helm auf dem Kopfe ; ein in den Gürtelbinden steckendes Messer war beBtinunt, 
die am Leibe befestigten Zügel im Fall der Noth zu durchschneiden. Die Heiter, 
die auf den gegenwäitigen wie auf vielen andern Bildern neben den Wa^en VQ^ 
kommen, lassen sich nicht genügend erklären. Fig. V reitet einer in der des 
Wagenlaufe entgegengesetzten Richtung, und wenn dieses Bild, welches Geniea 
des Rennens oder Amoren als Circuskämpfer darstellt, kmne buchst&bliche Auf- 
fassung verlangt, so führt doch das offenbar präcis gemeinte Bild Fig. • enm 
einzelnen Reiter ganz in gleicher Richtung auf. Dasselbe Bild zeigt eine Art 
von Apobaten, römisch Desultores genannt, die aber in modemer Weise auf zwei 
oder mehreren Pferden ritten und von einem auf das andere ßprangeii. Nock 
grösseres Eopfbrechen als die einzelnen Reiter haben die Figuren mit Geftasen, 
die zu Fuss herzukommen oder gar unter dem Wagen liegen (Fig. V und 9), die 
Vögel (Fig. 0) u. s. w. verursacht; man hat an Begiessung der rauchenden Wageih 
räder, an Darbringung von Wein für die Wagenlenker, an Ckuikler und SpiiBger 
zwischen und unter den Wagen, an Vögel, die die Pferde scheu machen soU^bB) 
oder auch an Taubenpost und dergl. gedacht. Auf Fig. t#, einor Abhildnig 
der 1806 in Lyon gefundenen Mosaik, sollte man die Reiter für einfache Yorreiter 
halten, dergleichen auf einem andern Bilde einer ganz die Tracht des ihm mit dflA 
Viergespann folgenden Wagenlenkers trägt; aber es sind ihrer nur zwei, wihiesd 
im Original die vier Parteien durch ihre bekannten Farben bezeichnet sind. Die 
Reiter sind gekleidet wie die zu Fusse thätigen Personen, beide Paare aber tragea 
allerdings, so viel man jetzt noch sehen kann, die Farbe der beiden HauptpaiteieB: 
der Fussgänger, der dem um die Meta biegenden Gespann mit der Peitsche nadi- 
hilft, ist, wie der Wagenlenker desselben, blau, der erhaltene Reiter und der Fus- 
ganger zur Linken der Spina sind grün. Der Letztere scheint eine Schale (mit 
Münzen?) vor dem vorbeirennenden Wagen präsentiren zu wollen. Der Yierge* 
spanne sind es hier acht, zwei für jede Partei, und eben so viele Caroeres ilUt 
man an dem durch die Farbe als Holzconstruction angedeuteten Oppidum. Aof 
dem Tribunal über dem Eingang ist der Geber (Editor) des Spiels (Manns) sa 
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sehen, der, etwais kmdlich dargestellt, noch immer mit dem weissen Tnche das 
Zeiehen giht (mappam mittit), obgleich das Rennen längst begannen hat nnd schon 
ein paar Wagen, ein grflner nnd ein rother, am Boden liegen. Das Merkwürdigste 
auf diesem Bilde ist die Spina, die nicht ans einer Maner, sondern aus zwei 
ungleichen oblongen Wasserbassins besteht, daher anch die Delphine sich hier gani 
in ihrem Element befinden nnd Wasser speien. Der üeberflnss Ton Wasser, dessen 
znr Be^pessnng der B&der viel m viel wftre, erklärt auf einmal seinen Zweck: 
Dämpfiing des Stanbes. Diese Einrichtung mnss in Tielen Rennbahnen Torhanden 
gewesen sein, und die Lyoner Mosaik, die auf diese Annahme hinleitet, erklärt 
zugleich den fär die Spina Torkommenden Namen Euripus, der eben einen solchen 
Ganal bedeutet Einen andern Euripus liess Cäsar im Gireus maximus graben, 
nämlich einen längs der Bahn umlaitfenden zehn Fuss breiten und eben so tiefen 
Ganal, der, da die Thierkämpfe damals noch in einem Theil des Gireus stattfan- 
den, die Zuschauer von der Bahn scheiden und vor den Bestien, schfltzen sollte. 
Da er später flberflttssig wurde, so warf ihn Nero wieder zu. 

Die beiden Münzen Fig. t,I und tS gehören zu den räthselhaften yielbe- 
sprochenen Gontomiaten, jenen Eupfennarken, die auf dem Avers einen willkür- 
lich gewählten Kaiser- oder andern Kopf und auf dem Revers zwar nicht immer, 
aber doch meist eine Beziehung auf ölBfentliche Spiele haben, daher gestritten wird, 
ob sie als Eintrittsmarken oder als Preismedaillen in einem .oder dem andern Sinne 
zu betrachten seien. Der Annahme, sie seien Prämien gewesen, würde Fig. tS 
nicht im Wege stehen: sie stellt einen siegreichen Wagenlenker vor, der gleich 
denen auf dem Relief Fig. 9 durch Namensinschrift — »Lisiphonus« steht auf 
der Marke — ausgezeichnet ist. Auf dem Avers ein Augustuskopf mit der Auf- 
schrift Divus Augustus Pater, eben so bei der andern Münze. Diese hat auf dem 
Revers den Gireus maximus in seiner ganzen Moles, wovon freilich das kleine 
Bild nur eine schwache Vorstellung gibt. Seine letzte Gestalt zwar nicht, aber die 
Yergrösserung, die ihn neben den andern Rennbahnen seinen Namen mit Recht 
fortftüurmi liess, hatte er durch Cäsar erhalten. Die Sitzreihen, die unteren von 
Stein, die oberen von Holz, ruhten auf einem dreifachen Stockwerk von Bogen- 
wölbungen; aussen lief eine ein Stockwerk hohe Halle mit Buden u. dgl. Die 
unterste Sitzreihe (Podium) war fOr den Kaiser, wenn er nicht als Editor auf dem 
Baleone über dem Hauptthor sass, und für die Senatoren bestimmt Die übrigen 
Sitzreihen waren, wie die Gavea des Theaters, durch Präcinctionen abgetheilt Die 
G(eschlechter sassen hier nicht, wie in den andern Schauspielen, getrennt, und 
Ovid findet es daher sehr empfehlend, dass man im Gireus hübsch zusammenrücken 
musste, worüber Juvenal freilich anderer Meinung ist. Jeder der folgenden Kaiser 
verschtoerte den grossen Gireus, am meisten Trajan, der ihn laut Inschrift 
»zur Aufnahme des römischen Volkes genügend« machte. Die Angaben über die 
Menge, die er fasste, steigen von 150,000 auf 250,000, auf 385,000, endlich gar 
auf 484000. Da konnte wohl der eine Dichter »Totam hodie Romam Gireus capit« 
seofisen und der andere »Gogit nos linea jungi« lächeln. 



Tief abwärts auf der Nachtseite der Menschennatur fahrt uns der vorge- 
zeichnete Weg in das grauenhafte Gebiet der amphitheatralischen Arena. 

Die Gladiatorenspiele sind ursprünglich, wie schon bemerkt, auf Qmnd alter 
Menschenc^fer aufgekommen. Wenn Achill am Scheiterhaufen seines Freundes 
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zwölf Gefangene, »tapfere Söhne hochherziger Väter«, mit dem Erze hinwürgt, 
so war es gewissermassen ein Fortschritt, die Opfer ritterlich mit einander kftmplen 
zu lassen. Die Sitte soll aus Lydien nach Etrurien eingewandert sein, wo auf 
Urnen derartige Leichenspiele sich finden, und von Etrurien kam sie nach Rom, 
jedoch zu einer verhältnissmässig so späten Zeit, dass sie nicht mehr als Mildenmg 
eines uralt rohen Yäterhrauches erfordert worden wäre. Erst im zweiten Drittel 
des dritten Jahrhunderts vor Chr., im ersten Jahr desperaten punischen Elrieges, 
scheint sie hei dem Begräbniss eines Brutus zum erstenmal in Anwendung ge- 
kommen zu sein. Damals kämpften drei Paare auf dem Yiehmarkt (Forum boarimn). 
Vierzig Jahre nachher waren es schon zweiundzwanzig, und ehe ein Jahriiundert 
verflossen war, sah man in Einem Spiele schon siebzig, auch hundert und zwanzig 
Mann. Im letzten Jahrhundert der Republik war der Geschmack an der blutigen 
Lustbarkeit so gestiegen, dass Cäsar als Aedil 320 Paiire fechten liess. Von der 
Leichenfeier war sie auf jeden andern Anlass, bei welchem ein PriTatmann Spiele 
geben konnte, übergegangen, und die Magistratspersonen, die qie jetzt auch amt- 
lich anzuordnen hatten, wetteiferten in der Beschickung dieser Spiele nicht minder 
als in der Ausstattung der circensischen. Magnificentia gladiatorii muneris war die 
beste Wahlbewerbung, der man vergebens durch Gesetze, wie Cicero's Lex TuDia 
de ambitu, zu steuern suchte. Zu gleicher Zeit waren die Familiae Gladiatomm, 
die wie Circusrosse vom Lieferanten zu Kauf oder Miethe gehalten wurden, in den 
politischen Parteikämpfen ein auch fOr den »Gutgesinnten« so nothwendiges Uebel 
geworden, dass derselbe Cicero, dem die Bände des Clodius staatsgefUirlich war, 
den Ankauf von Gladiatoren, wenn Milo sich und den Consul mit ihnen umgab, 
für eine rettende That erklärte. Ein Mann, der, wie Brutus Albinus, viele Gladia- 
toren besass, war eine wichtige Erwerbung fOr Cäsar's Mörder, und mehrmals 
wurde diese Waffengattung auch im Kriege benützt, nachdem Spartacos ihre B^raoch- 
barkeit hiefUr so nachdrücklich bewiesen hatte. 

Zu den Fechterspielen waren sodann schon unter der Bepublik die sogenannten 
Thierjagden (Venationes) gekommen. Es war zu Anfang des zweiten Jahrhunderts 
vor Christus, Karthago und Griechenland waren so eben als die zwei kostbarsten 
Glieder in den Bing der beginnenden Weltherrschaft geschmiedet worden, da iahen 
die angehenden Herren der Erde in den Spielen, die Fulvius im fttolischen Kriege 
gelobt hatte, zum erstenmal einen Athletenkampf und zum erstenmal eine LQüren- 
und Pantheijagd. Zeichen und Wunder begleiteten die neue Erscheinung: der 
Blitz schlug in den Tempel der Ops auf dem Capitol, im Picenischen fiel eil 
dreitägiger Steinregen, elektrische Flammen versengten den Leuten Haut und Klei- 
der, und aus XJmbrien kam gar die Schreckenskunde, dass man einen beinahe 
zwölfjährigen Zwitter gefunden habe. Bettage, Opfer und Lustration dienten die 
Himmlischen zu versöhnen, und das »Scheusal« wurde nicht bloss aus dem rftai- 
sehen Gebiete, sondern aus der Welt geschafft; aber der Himmel der Republik 
blieb gewitterhaft überzogen und die Zwittergeburt der Weltmonarchie vollendete 
sich durch den Verlust der Freiheit für die Herren selbst Seitdem kamen die 
seltensten Thiere der eroberten Länder in immer zahlloseren Massen nach der 
herrschenden Stadt; wenn sie in den Triumphzügen mit ihren Schicksalsgenossen, 
den gefangenen Königen, Königinnen und Kriegern durch die beiden Bahnen, den 
Flaminischen und den Hauptcircus, geführt wurden, konnten sie sich die Stelle 
beschauen, wo sie später von tapferer oder feiger Hand in der N&he odttr ans 
der Feme erlegt fallen oder den wehrlosen Verurtheilten zerreissea sollten. Es 
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war die Stelle zwischen dem Ablauf^tand und der ersten Meta. Da jedooh hi^ 
nur die begünstigtsten Zusdiauer einen Genuas vom Schauspiel hatten, so musste 
man auf eine andere Einrichtung denken. C. Scribonius Gurio, der im Bürger- 
kriege swischen Pompejus und C&sar seine BoDe spielte, war der Erste, der, dies* 
mal wieder bei Leichenspielen, die massgebende Form aufteilte. Er baute £wei 
hölzerne auf Drehaxen ruhende Theater, die am Vormittag mit dem Bücken gegen 
einander gekehrt zu Schauspielen dienten und am Nachmittag für die andern AotC- 
üährungen mit beiden Zuschauermassen herumgedreht aus zwei halbrunden Schan- 
rftomen in einen kreisrunden (Amphitheatrum) verwandelt wurden. Die Erfindung 
wurde seither nachgeahmt, und der Name Cavea, der yorher dem Theater ange* 
hörte, wurde nach und nach fast ausschliesslich auf das Amphitheater angewendet, 
ßo dass, wenn Cicero noch die Belustigungen nach Circus und Cavea abgeschieden 
hatte, Augustin später einen rasenden Circus, eine unsinnige Cavea und eine las* 
we Scena unterscheiden konnte. Mit den Venationen wurden jetzt auch die 
Gladiatoren, die bis dahin auf dem Forum Eomanum gefochten hatten, in das 
Amphitheater gebracht, dem man, um Platz zu gewinnen, für Arena und Schau- 
raum eine ovale Form gab, und nur die grossen Thierhetzen, die förmlichen 
Schlacton zu Pferd und zu Fuss, die Schauspiele, worin eben beendigte Kriege 
mit Eroberungen und Plünderungen von Städten in buchstäblicher Aufführung dar- 
gestellt wurden, blieben (neben andern Schauplätzen wie Marsfeld u. dgl.) dem 
Circus maximus vorbehalten, der mit seiner langen Streckung sowohl filr das un- 
glückliche Personal der Bahn, als für die leidenschaftliche Zuschauermenge die 
grössten Baumverhältnisse bot. 

Das erste Amphitheater, das diesen Namen führte, wurde von Cäsar gebaut 
Es war aus Holz, und wurde, wie die hölzernen Theater des Mummius, des Scan- 
rus, die auch nur für die jedesmaligen Spiele bestimmt waren, nach Beendigung 
der Lustbarkeit wieder abgebrochen. Auch das Amphitheater von Statilius Taurus, 
unter August, das als das erste steinerne genannt wird, muss, im Innern wenig- 
stens, gutentheils aus Holz gewesen sein, da es im Neronischen Brande zu Grunde 
ging. Nero baute gleichfalls ein hölzernes. Erst unter Yespasian erstand das 
Flavische Amphitheater, das Wunder der Welt, das auf der Münze seines Sohnes, 
Taf. XXII, Fig. t, nur wie ein Sandkorn, doch in den äusseren Verhältnissen deut- 
lich angegeben ist. Ueber achtzig mächtigen Bogen stieg es in vier Stockwerken 
zu einer Höhe von 150 Fuss empor, und die Zahl der Zuschauer, die es fassen 
konnte, wird auf 87,000 angegeben. Titus weihte es ein, aber ganz vollendet wurde 
es erst unter dem folgenden und letzten Flavier. Den Namen Colosseum hatte es 
entweder von seiner ungeheuren Grösse oder von dem 70 Fuss hohen Apollokoloss, 
den Vespasian von Nero's goldenem Hause nahm und vor seinem Amphitheater 
aufstellte. Er lebt im Namen Coliseo fort, denn so nennt ja der jetzige Bömer 
den etwa zur Hälfte noch stehenden, den Märtyrern, die darin starben, geweihten 
Biesenbau, welchen Byron so geisterhaft geschildert, Göthe, gegen Geistergrauen so 
abgehärtet, mit einem Schauer verlassen hat, und in welchem der verwogene Benve- 
nuto Cellini wirkliche Geister, tausendlegionenweise, gesehen haben will. Eine aus- 
führlichere Anschauung als die Münzen des Titus geben von dieser Art Theater, die 
alle nach dem gleichen Hauptplan gebaut waren, die auf Taf. ü abgebildete Aussen«- 
ansieht (Fig. 46) und der Durchschnitt (Fig. SO) -des wohlerhaltenen Amphi- 
theaters von Pola in Istrien, so wie das Innere des am besten erhaltenen Amphi- 
theaters von Pompeji (Fig. 66). Die Cavea ist, ausser dass sie rings herumgeht, 

Kars, Erlättterungen. 7 



98 5. Circas. Amphitheater. (Tafel XXI, XXII.) 

ganz wie die des Theaters eingerichtet, sie hat die Keile, die Treppen, die Stock- 
werke, die Prftcinctionen, die wir bei jener kennen gelernt haben, und endlich, nur 
in Tiel grösserer Anzahl, die Yomitorien, die es erklärlich machen, dass man im 
pompejanischen Amphitheater, das für etwa 20,000 Menschen Baom hatte, nicht 
mehr als sechs Gerippe gefanden hat, vielleicht obendrein getödtete Gladiatoren. 
(Bekanntlich sagt Dio Gassins, die Bewohner von Pompeji seien bei jeDism Yesnr- 
ausbrach eben im Theater versammelt gewesen, und Gründe, die schon froher be- 
rührt wurden, leiten zu der Annahme, dass dacjenige Theater gemeint ist, das dem 
geitftigeren Schauspiele ohnehin den Bang abgelaufen hatte.) Die Arena, in gewöhn- 
lichen Amphitheatern fester, mit Sand bestreuter Grund, war im Golosaenm m 
auf tiefen Mauern ruhender Bretterboden, der mit seinen unterirdischen ICasdüne- 
rieen und Käfigen för wilde Thiere zu jeder Art Theaterverwandlung baiützt werdet 
konnte. Zunächst um die Arena lief das Podium, an welchem zum Schntse gegea 
die wilden Thiere ausser dem Geländer noch Wabsen, die sich bei der Berflhnmf 
drehten, und Netze mit zahnförmigen Spitzen angebracht waren. »Hier« — sagt 
Friedländer in seiner Beschreibung der Amphitheaterspiele der Kaiserzeit (im Sk. 
Museum) — »sassen die Stammhalter der alten fürstlichen Geschlechter, in ihicr 
Amtstracht die Würdenträger der Monarchie, die Priestercollegien im Ornat, die 
Yestalinnen; in der Mitte, in einer prachtvollen Loge, derE[aiser mit seinem Hanse 
und Gefolge. In diesen glänzenden Reihen zog wohl ein orientalischer Fürst, mk 
hoher Mütze und weiten, bunten, juwelenbedeckten Gewändern, die Blicke auf sich, 
oder ein deutscher Häuptling, mit knapp anschliessender Tracht, erregte dtireh 
seine Biesengestalt die Bewunderung der Römer und durch sein blondes Haar des 
Neid der Römerinnen. Denn hier war der Platz der fremden Könige und C^esand- 
ten, und auch vornehme Gefangene verhinderte man nicht, bei solchen Gelegen- 
heiten sich dem Volke zu zeigen. Die Tausende und aber Tausende der übrigen 
Stände bedeckten die marmornen Sitze, die sich über dieser ersten Reihe in immer 
weiteren Kreisen erhoben, unter sie mischten sich die Formen und Farben aller 
Racen und Nationen, denn aus den fernsten Ländern strömten Menschen nadi 
Rom. Alle römischen Bürger waren mit Rücksicht auf die kaiserliche G^egenwart 
und zu Ehren des Festes in die weisse Toga gekleidet und grün gekränzt. Eine 
hohe ringsumlaufende Brüstungsmauer schloss diese Sitze der Männer ab, vad 
trug eine prachtvolle, von siebzig Säulen gebildete Galerie, unter deren Dacb die 
Frauen sassen. Auf den höchsten Bänken, über den Sitzen der Frauen, drängte 
sich^ unter dem Dache die Masse derer, die ihr schmutziger oder zerlumpter Anng 
und ihr Stand von den untern Sitzen ausschloss (Pullati). Dem Auge, das über 
den weiten Raum hinschweifte, erschienen diese Massen in einer eben so einfachen 
als imposanten Anordnung, und das gewaltige Bild war in den würdigsten Rahmen 
gefasst, alle architektonischen Linien durch reiche und kunstvolle Verzier n ng 
gehoben. lieber den ganzen Zuschauerraum konnte zum Schutz vor der Sonne 
ein Zeltdach gespannt werden, und seine bunten Felder gössen dann einen fiffbigen 
Schimmer über die von ihnen bedeckten Plätze aus. Aus der Arena spmddfteB 
Springbrunnen Strahlen wohlriechender Wasser bis zu ungeheurer Höhe (Spar- 
siones), kühlten die Luft und füllten sie zugleich mit Düften.« Das Velariom, das 
wie im Theater von Matrosen oder Flottensoldaten aufgezogen und Über dem nnge- 
heuren Räume ausgespannt wurde, hing in Tauen an rings auf der obersten Maner 
stehenden Masten, und zwar ohne Zweifel so, dass die Mitte des Zeltdachs mit 
strahlenförmigen Tauen aufwärts gezogen an den höchsten Spitoen befissUgt war. 
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w&brend die Taae, die zum Ausspannen dienten, oder die einzelnen Streifen des 
Dachs (Vela), eben so strahlenförmig abw&rts nach niedrigeren Punkten an den 
Masten oder auf der Höhe der Mauer liefen. Dieses Riesendach liess Nero von 
purpurnem Zeuge machen, in welches der Sonnengott auf seinem Gespann einge- 
stickt war; sonst war es auch Ton Seide, die damals mit Gold aufgewogen wurde. 
Von der Grösse des ganzen Geb&udes gibt es einen Begriff, zu erfahren, dass drei 
der grössten Pal&ste Rom's, die Gancelleria vecchia, Palazzo Famese und Palazzo 
Barberini, aus den Steinen des Coliseo erbaut worden sind, ohne mehr als die 
HSlfte der äusseren ümfangsmauer aufgezehrt zu haben. So musste die Masse 
tein, um dem Zweck zu dienen, den Göthe im Amphitheater von Verona erkannte 
und der in Rom noch grössere Ausdehnung erforderte, dem Zweck, »dem Volk mit 
sich selbst zu imponiren, das vielköpfige, vielsinnige, schwankende, hin und her 
inende Thier sich selbst sehen zu lassen, zu einem edlen Körper vereinigt, zu 
einer Einheit bestimmt, in eine Masse verbunden und befestigt, als Eine Gestalt, 
Ton Einem Geiste belebt, die Simplicität des Oval jedem Auge auf die angenehmste 
Weise ftüilbar, und jeder Kopf zum Masse dienend, wie ungeheuer das Ganze seL< 
Nun aber der Geist, der diesen einheitlichen Körper vom Kaiser auf dem 
Podium bis zum letzten Pullatus auf dem Juchhe durchdringt? Was die gespannt 
auf die Arena gerichtete vereinigte Erwartung sich versprechen darf, haben Mauer- 
programme angekündigt, dergleichen heute noch in Pompeji zu lesen sind, als: 
»Venatio, Athletae, Sparsiones, Vela erunt«, oder: ». . . i'Familia gladiatoria pug- 
nabit iterum, pugnabit 16. Kai. Junias, Yenatio, Vela«, u. dgl. Das Alles natür- 
lich zu Rom im grössten Massstab, und noch Einiges mehr dazu. Das Munus 
begann mit der Pompa der Gladiatoren, die in ihren prachtvollen Rüstungen unter 
Musik feierlich die Arena durchzogen und dabei, trotz der persönlichen Ehrlosig- 
keit Lieblinge des Volks, im Leben und im Tode von der Kunst gefeiert, das Herz 
mancher Dame eroberten. Dann traten sie vor den Editor, häufig den Kaiser 
selbst, um ihre Waffen prüfen zu lassen. Bekannt ist der Gruss: »Ave, Lnperator, 
moiituri te salutant.« Nach einem Scheingefecht mit stumpfen Waffen gibt die 
Tuba das Zeichen zimi scharfen Kampfe, und der Römer geniesst den Kitzel, unter 
dem Auswurfe der Menschheit Personen vom höchsten Adel — sei es au9 Zwang, 
wie schon unter Cäsar geschehen, sei es zur Fristung eines herabgekommenen 
Lebens — mitkämpfen zu sehen, wenn nicht gar ein Domitian oder ein Commo- 
du8 selbst in die Arena tritt, ein Caracalla, ein Geta Arm in Arm mit Gladiatoren 
und Wagenlenkem sein Jahrhundert in die Schranken fordert. Die Zahl der Fech- 
terpaare steigt in die Hunderte; zur Abwechslung werden ganze Schlachten ge- 
geben, worin Elephanten mit Thürmen und Mannschaft auf dem Rücken auftreten, 
oder ein andermal wird ein Geschwader der kaiserlichen Garde von seinen 
Offizieren gegen ein Heer Panther geführt. Dazwischen führten gezähmte Thiere 
ihre Künste auf, Kraniche kämpften mit einander, Löwen fingen Hasen., die sie 
wieder springen Hessen, Elephanten lagen zu Tische, tanzten auf dem Seil, schrieben 
lateinisch, und bekannt ist die Anekdote des Plinius von dem Elephanten mit dem 
harten Kopfe, der in nächtlichen Privatübungen sich zu vervollkommnen suchte. 
Ein andermal schwindet der Boden der Arena und ein Wald steigt empor, worin 
Geihier aus fernen Ländern in scheinbarer Freiheit sich tummelt, oder die Arena 
ist zum Schiff umgewandelt, das plötzlich aus einander fällt und Hunderte von 
Bären, Löwen, Panthern, Straussen, Auerochsen ausspeit, die durch Stacheln, 
Feuerbrände u. dgL — auch Füchse mit brennenden Schwänzen kommen vor — 

7* 



100 5. Circns. Amphitheater. (Tafel XXI, Xin.) 

znr Wuth gereizt einander anfallen oder in yerschiedenartdgen ESmpfen erlegt 
werden. Die Zahl dieser Thiere, wie sie schon in den letzten Zeiten der Bepahlä 
nnd noch massenhafter unter den Kaisern in der Arena erschienen , wird in ni- 
glanhlichen Ziffern angegeben; bei der Einweihung des Flavischen Amphitheaters 
werden 5000 an Einem Tage genannt. Die hiezu nöthigen Jagden hielten Taii- 
sende vom Ganges bis zum Rhein in Athem, und die Transporte nach dem unge- 
heuren Thier- und Yölkerzwinger trafen die unterwegs gelegenen Städte mit der 
Servitut des Unterhalts, während die entvölkerten Wüsteneien sich dem Aekerbtt 
öffneten und das Nilpferd von der nächtlichen Weide in den ägyptischen Wtamt- 
feldem nach Nubien hinauf entwich. Denn auch dieses üngethttm schreckte m 
wenig wie das Krokodil und Nashorn durch die Schwierigkeit des Fanges ib, nsA 
auch so seltene Thiere, wie Giraffen, waren in Born nichts Ungesehenes. »Seit 
der Wiedererweckung der Wissenschaften«, sagt Friedländer, »ist bis ins nnt- 
zehnte Jahrhundert keine Giraffe mehr in Europa gesehen worden, und Buin 
musste sich begnügen sie zu beschreiben, ohne dass er wagen konnte eine AW* 
düng zu geben. Der einzige und vermuthlich in der neuem Zeit erste in Eoppt 
befindliche lebende Hippopotamus ist in London. Der ganze Einfloss eines m^ 
sehen Consuls bei einem Pascha vonAegypten reichte kaum hin, ihn zu erlaai^ 
Sein Fang beschäftigte eine kleine Armee, sein Transport vom weissen Wi bis 
Kairo dauerte allein fünf bis sechs Monate. Aber Commodus tödtete eigeohAndig 
fünf Nilpferde und eine Giraffe.« So wird dieses Eom zum centralsten, aber auch 
unfruchtbarsten zoologischen Garten, den die Welt gesehen hat. 

Wieder ein andermal füllt sich die Arena mit Wasser, Triremen fahren gegen 
einander und beginnen eine Seeschlacht, die Wasser laufen wieder ab, worauf dier 
kaum getrocknete Boden sofort zum Wahlplatz eines Landtreffens wird. DieMr 
rasche und sogar mehrmals wiederholte Scenenwechsel fand unter Nero statt And 
andere Kaiser benützten das Amphitheater zu dem beliebten Seegefecht. Fflr die 
Naumachie im grossen Massstab aber wurden eigene Bassins gegraben nnd histo- 
risch berühmte Seeschlachten zur Darstellung gewählt. Die erste brachte CSmt 
auf dem Marsfelde auf, wobei zwei Flotten, aus Zwei-, Drei- und Yiermderem 
bestehend, mit 4000 Ruderknechten und auf beiden Seiten mit 1000 Seesoldatea 
bemannt, einen Kampf der Tyrier und Aegypter nachahmten, die zweite, eine See- 
schlacht zwischen Athenern und Persem, gab August. Die grösste war die das 
Claudius, zu welcher der Fuciner See gewählt und mit Gerüsten für die Zuschaiv 
— Plinius der Oheim sass unter ihnen — umgeben wurde; 19,000 Mann als Bho- 
dier und Sicilier kämpften dort, »obwohl Missethäter, mit dem Muthe tapferff 
Männer,« wie Tacitus erzählt. Domitian übertraf das Alles durch die Errichtimg 
eines steinernen Gebäudes, worin Geschwader von fast der wirklichen Grösse zweier 
Flotten kämpften und vor- und nachher der Boden zu Thierhetze und Wagen- 
rennen trocken gelegt werden konnte. Eine Münze von ihm, die auf imserer 
Taf. II, Fig. 66, abgebildet ist, hat diesen Bau, dessen Steine später su einem 
grossen Circus dienten, der Nachwelt aufbewahrt. Noch toller, wenn wahr, denn 
sie beruhen auf einem »Fertur«, sind ElagabaPs Naumachieen, die in weingef&Uten 
Bassins gehalten worden sein sollen. 

Alle diese Kämpfe, die den Boden der Arena, oder das Wasser oder, wenn es 
so sein soll, den Wein des Seeschlachtbeckens roth färbten, der eiserne Kampf 
Mann gegen Mann, oder in Massen, oder des bewaffneten Mannes gegen das Thier 
der Wüste, einzeln oder in Massen, hatten bei aller Schrecklichkeit des sweeUosan 
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Blutrergieasens etwas Ritterliches. Aber es gab auch andere Schauspiele. Die 
Arena fiCQlte sich mit Zwergen, die einander zerfleischen mussten, und der Poet^ 
der dies beschreibt, meint, es sei ein Hauptspass für Götter, wie Mars und Bellona. 
üeberboten freilich wurden diese Unglücklichen von Frauen, die freiwUlig, selbst 
hochgeborene, mit den Gladiatoren wetteifernd und um ihren Beifall buhlend sich 
in die Arena drängten, bis Septimius Severus ihr Auftreten verbot Im Gladia- 
torenthum selbst stand neben den Heroen der Arena, deren wilde Todesverach- 
tung immerhin ein gewisses Recht auf bewundernde Theilnahme hatte, eine an- 
dere Glasse, die ein scheussliches Schauspiel darbietet. Seneca kam einst um Mittag 
ins Amphitheater und sah ungeübte Gladiatoren mit einander k&mpfen. Es waren 
Verbrecher, denen man, als Strafverschärfong und gewiss auch oft wegen blosser 
üntflchtigkeit, keine Zeit zum Lernen Hess, wie andern zur Gladiatur Yerurtheilten, 
die nach furchtbar strenger Schule und Zucht in der Fechtercaserne und blutiger 
Laufbahn in der Arena durch Tapferkeit, Glück und Gunst das Stockrappier 
(Rudis), womit sie in Ehren entlassen (Rüde donati) wurden, erlangen konnten. 
Um nun diesen bejammemswerthen Neulingen wenigstens eine unterhaltende Seite 
abzugewinnen, liess man sie ohne Schutzwaffen kämpfen, so dass sie gegenseitig 
mit dem ganzen Leibe den zerfleischenden EQeben und Stössen ihrer Angriffswaffen 
preisgegeben waren, und wer davor zurückbebte, der wurde mit Peitschen und 
glühenden Eisen in den Kampf getrieben. »Hiemit verglichen«, ruft der Philosoph, 
»sind alle bisherigen K&mpfe Erbarmen — es ist reiner Mord, Metzelei.« Es gab 
(Claudius z. B.) besondere Liebhaber dieses Schauspiels, das den Freunden geregel- 
ter Fechtkunst unter ihrer Würde sein musste, und deswegen in die Mittagszeit 
Terlegt wurde, wo die meisten Zuschauer das Amphitheater verlassen hatten. Noch 
tebeusslicher war ein Theil der Thierkämpfe, sofern man ihm nur überhaupt diesen 
Kamen geben kann. Die eigentliche Yenatio war ein der Gladiatur ebenbürtiges Hand- 
werk, zu welchem die gleichfalls in Familien eingereihten Yenatores ganz wie die 
Gladiatoren in Schulen herangebildet wurden, und welches sie mit den dem Zwecke 
angemessenen oder auf die Hervorhebung der Kunstfertigkeit berechneten Waffen 
ausübten; diejenige Classe der Bestiarii aber, die dem sichern Yerderben geweiht 
war und mit ihren Martern zur Yolksbelustigung dienen sollte, wurde den wilden 
Thieren mit schlechten Waffen, auch völlig waffenlos, ja nackt und gebunden vor- 
geworfen. Diese Yerurtheilung, vor welcher das Bürgerrecht (später übrigens den 
gemeinen Mann nicht mehr) schützte, traf Yerbrecher, oder was man so hiess, 
falls nicht gelegentlich ein Genie wie Caligula in Ermanglung von Yerurtheilten 
d^ nächsten besten Zuschauer dazu presste und ihnen, damit sie nicht protestiren 
konnten, die Zungen ausschneiden liess.. Sie traf besonders auch Kriegsgefangene, 
mit welchen man auf diesem Wege wie durch die Gladiatur schnell oder langsam 
aufzuräumen wusste. Noch Konstantin, ehe er als Christ das Amphitheater schloss 
und mit dem Circus vertauschte, gab zu Trier gefangene Alemannen und Franken, 
die Fürsten sammt dem Yolke, den wilden Thieren preis, so dass an der Masse 
der Opfer »der Zahn der rasenden Bestien ermüdete.« Dass Christen in dieser 
Weise zahlreich gelblutet haben, ist bekannt. Eine Märtyrergeschichte berichtet 
einen Fall aus einem afrikanischen Theater, wo die Yerurtheilten im Costüm, die 
Brüder als Satumspriester, die Schwestern als Cerespriesterinnen, sich zerreissen 
lassen mussten. Dies führt zu einer besondem Art von Schauspielen, worin der 
G^ist des Amphitheaters in seiner YoUendung erscheint. Eine Anekdote aus dem 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts erzählt Ton einem Delinquenten, der, da 
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man ihm das Becht der letzten Bitte eingeräumt, bei einer Aufftthning des Heseo 
als Mohr sterben zu dürfen gebeten habe; er habe die Bolle mit hinreiBsendem 
Humor gespielt, und sei dann auch richtig auf der Bühne aufgeknüpft wordea. 
Diese übrigens nicht sehr verbürgte Einkleidung einer Execution in eine Theaterr 
scene war ein allbeliebter Modeartikel der römischen Welt. ' Der Bäaber Selunn, 
der »Sohn des Aetna«, wurde auf einem künstlichen Aetna zur Schau gestellt, 
plötzlich brach das Gerüst zusammen und er stürzte unter wilde Thiere, die ihn 
zerrissen. Der Bäuber Laureolus, der am Kreuz den Thieren zum Besten gegebea 
worden war, wurde in diiesem Au&uge der Held einer gern gesehenen unblotigea 
Mimenposse; Juvenal, der sie sah, hätte es dem Schauspieler gegönnt, dass mit 
dem Kreuzigen Ernst gemacht worden wäre, und Domitian führte diesen Gedanken 
wirklich aus. Wenn dabei die Glieder tropfenweise herabfielen, bis »der Köfper 
kein Körper mehr war« , so hatte der Geschmack des Zuschauers die höchste Be- 
friedigung erlangt. An den Pantomimenkünstler fordert Lucian, dass er die game 
Mythologie und Geschichte von der Weltschöpfnng bis auf Kleopatra henmter 
gut inne habe, und die gleiche umfassende Bildung war den Intendanten, ja wohl 
gar den erbarmenswürdigen Darstellern dieses schauderhaften Emstspiels vonnöthea. 
Da wurde die Verbrennung des Herakles auf dem Oeta gegeben, Mucios ScftTOh 
hielt die Hand in sein Kohlenbecken, bis sie — »streng geschichtlich« , wie maß 
gewisse Gattung unserer historischen Bomane und Novellen unter dem Texte m 
bemerken pflegt — von der Gluth verzehrt war. Mythologische Gewände kaatt 
zur Darstellung, wie sie der Medea zugeschrieben werden, kostbare, golddardh 
wirkte Tuniken und Purpurmäntel nebst dem verhängnissvollen Kranze; in dies« 
Schmucke tanzten die Opfer, denn die Peitsche und das glühende Eisen im War 
tergrund konnten wohl Lust zum Tanze machen, was auch auf diesen folgen 
mochte; zuletzt fuhr Feuer aus den Gewanden, das die Bolle vollends sn Ende 
spielte. Wenn Tertullian nicht übertreibt, so gab es Verzweifelte, die sich n 
diesem Aeussersten verkauften, und dann sind wohl auch die romanhaften Ersik- 
lungen von »edlen« Gladiatoren, die sich so für Angehörige opferten, etwas mehr 
als Boman. Zur Abwechslung kam der bekannte Gegenpol der Grausamkeit in 
Wirkung, Pasiphae mit dem Stier wurde gegeben, Leander schwamm dnrch die 
unter Wasser gesetzte Arena, von Nereiden und Meergottheiten geleitet, za semer 
Hero. Dann wieder sieht man Orpheus in seinem wohlarrangirten Waldgebirge^ 
Bäume und Felsen in Bewegung setzend, von Vögeln und Vierfässem umgeben; 
nun sollten, mythologisch orthodox, seine bacchischen Verderberinnen heran8tfl^ 
men, aber Hof und Publicum nehmen es in solchen Dingen nicht allzu genau, und 
er wird daflir um so buchstäblicher von einem Bären zerrissen. Diese (von Fried- 
länder zusammengestellten) Scenen sind nur ein kurzer Auszug ans dem grossen 
Katalog. Sie haben nicht alle zu Born und im Amphitheater des gütigen Titos 
stattgefunden, aber doch die meisten spielten dort, und dort muss man überhaupt 
den Superlativ von Allem suchen, was im Beiche geschah. 

Tafel XXII, Fig. tS— tO, sind die hauptsächlichsten Classen und Kampf- 
weisen der Gladiatoren dargestellt. Zuvörderst aber haben wir die drei Statuen 
Fig. 8 — A auszuscheiden, die jedenfalls nicht zum eigentlichen Handwerk gehören. 
Kriegergestalten, wie der borghesische Kämpfer, der sterbende Kelte (vor welchem 
auch Byron noch »die Arena schwimmen« sah), sind jetzt aus der Gladiatoren- 
caserne losgesprochen und ihrem wirklichen Berufe zurückgegeben. Unsere drei 
Statuen werden wohl den gleichen Anspruch machen dürfen. Zwar, wenn man 
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sich eineii Spartacus, statt in der Schlacht gefallen, in Gefangenschaft gerathen 
und unter jene unc^acklichen Mittagsfechter (Meridiani) gesteckt Yorstellt, so 
möchte der ins Knie gesunkene Brave (Fig. 8) ein seiner nicht unwürdiges Bild 
abgeben, und mancher Kriegsgefangene mag in der That solchergestalt, einer Statue 
▼erth, geendigt haben; aber auch dann hätte man immer noch das Recht, das 
Bild dem Gladiatorenthume streitig zu machen und jenen Eampfbildem beizurechnen, 
deren Beigen die pergamenische Kunst mit ihren lebensYollen Gallierkämpfen 
erOffiiet hat. Ja, die letzte unserer drei Statuen scheint geradezu für eine Nach« 
folge dieser Schule in Anspruch genommen werden zu müssen. Betrachtet man 
nämlich den sterbenden »Fechter,€ in welchem jetzt der gallische Krieger erkannt 
ist, wie er zusammengebrochen sein schwindendes Leben in beginnender Bewusst- 
losigkeit und Todesbitterkeit noch aufrecht zu halten sucht, während das Schlachtfeld 
»vor ihm schwimmtt (s. die Abbildung in Weisseres Bilderatlas der Weltgesch., 
Taf. lob, Fig. 13'*'), so sieht man, dass ihn der nächste Augenblick, wenn der 
stützende Arm zusammenknickt und der linke Fuss sich vollends ganz streckt, in 
der völlig gleichen Lage zu Boden bringen muss, worin unser todter Kämpfer 
(Fig. ft) dargestellt ist, dass also diese Statue sich gewissermasen (in künstlerischem 
Sinn) als die Fortsetzung der freilich weit überlegenen pergamenischei; geben zu 
woUen scheint, mit welcher sie auch die realistische Behandlung gemein hat, wie. 
wohl der Gefallene nicht eben ein Gallier, sondern durch die phrygische Mütze 
als »Barbarc von der Ostseite bezeichnet ist. 

Den echten und gerechten Gladiator dagegen erblickt man in der Statue 
Fig. 9. Er hat die wesentlichen Kennzeichen des Samniten, einer Gladiatorenart, 
deren Name seit dem zweiten Samnitenkriege, in Folge der sehr unpolitischen 
Feindschaft der Campanier gegen diese ihre natürlichen Bundesgenossen, aufge- 
kommen ist. Damals verloren die Samniten eine Schlacht und mit ihr eine Unzahl 
ihrer goldenen und silbernen Waffen, die den Römern und Campaniem in die 
Hände fielen. Jene schmückten ihr Forum damit, diese, die noch vor den Römern 
Gladiatoren hatten und sie bei ihren Banketten auftreten Hessen, dass das Blut 
Tische und Gäste bespritzte, zogen aus Stolz und Hass gegen die Besiegten ihren 
Fechtern die Prachtrüstungen an und nannten sie fortan Samniten. Von dieser 
Waffenart ist der grosse Schild (Scutum) geblieben, aber nicht mehr unten zuge- 
spitzt, wie er der Handlichkeit wegen im Kriege getragen worden war; der 
Schwamm, der die Brust gedeckt hatte, ist weggefallen, aber die Schiene, die das 
Unke Bein schützte, wurde beibehalten; anstatt des Helmes mit dem hohen Feder- 
busche dient der Yisierhelm, den alle schwerbewaffneten Gladiatoren tragen, und 
an Abenteuerlichkeit nimmt er es bei unserer Figur mit dem groteskesten Ritter- 
helme des Mittelalters auf. 

Andere nach Völkerschaften, also wohl ursprünglich von deren Kriegsgefan- 
genen oder von den auch bei ihnen heimischen Fechtspielen benannte Gladiatoren- 
arten sind die Galli und die Threces. Letztere, besonders kenntlich durch den 
kleineren runden Schild (Parma), finden sich auf der von Winckelmann herausgege- 
benen Mosaik Fig. H. Sie tragen beide Beine beschient und sollten ihrer Kate- 
gorie gemäss mit der kurzen Harpe (Sica), die sich in verschiedenen Formen findet, 
versehen sein, ihre geraden kurzen Schwerter zeigen dagegen, dass die Kategorieen 
in den Bildern und natürlich auch in der Arena selbst nicht eben pedantisch 
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eing^balten wurden. Ihre Visiere sind maskenartig, was sich bei vielen der andern 
Figuren wiederholt. Auf beiden Abtheilungen des Bildes sind im Originale ihre 
Namen, Habilis und Matemus, beigeschrieben; schon auf der untern, die den Be- 
ginn des Kampfes gibt, steht bei Matemus die yerhängnissvolle durcbBtriehene 
Null, die das Todeszeichen, das griechische Th (Thanatos), yorstellt. Die wdtere 
Beischrift: »Quibus pugnantibus Simmachius fermm misit,« hat wahrscheinlieh f&t 
Bedeutung, dass ein anderer Gladiator Namens S., der in diesem Falle bei Volk 
und Edltor sehr wohl angeschrieben gewesen sein müsste, solchen Kämpen gegen- 
über auf den Kampf, etwa den Nachkampf mit dem Sieger, verzichtet habe. Die 
beiden andern Figuren mit Stäben sind Lanistae, eigentlich nur Kampf Wärter unter 
dem Befehl des Lanista, der der erste Fechtmeister und Aufseher, oft auch Eigen- 
thümer der betreffenden Fechterfamilie ist. Auf der obem Abtheüung liegt Matennis 
am Boden, und Habilis befindet sich neben ihm in einer Stellung, als ob er Ihm 
gar mit dem dort liegenden Steine den Best geben wollte. Seine Identit&t iit 
durch den beigeschriebenen Namen besser gewahrt als durch die Figur, die ton 
der auf der unteren Abtheilung abweicht ; aber auch bei seinem Gegner zeigt du 
Fehlen der Beinschienen, dass der Künstler es nicht genau genommen bat. Der 
eine der Lanisten ist abwesend. Ueber dem andem steht das Wort »Necö,« das 
wohl eher dem Habilis zukommt, und weiterhin: »Haec videmus.« Hierin seheiot 
ein interessanter Aufschluss über das Verhalten des Publicums bei diesem letztea 
Acte zu liegen. »Hoc habet It rief man, wenn einer seinen »Treff« hatte. Hoffte 
und wünschte er noch das Leben zu behalten, so hob er die Hand oder den 
Finger auf. Diese Appellation an das Volk — dem sie von allen Editoren, ausser 
Yom Kaiser, eingeräumt war — wurde, wenn er Gnade fand, mit dem gleichen 
Zeichen beantwortet; auch schwenkte man Tücher, wobei Diebe ihre Rechnnng 
gefunden zu haben scheinen, und dass man zu Gunsten eines Lieblingsfechten 
auch von der Stimme Gebrauch machte, liegt in der Natur der Sache. Im entge- 
gengesetzten Falle schlug man den Daumen ein, und dann musste das Opfer »sine 
missionet bis zum Tode fortkämpf^n, oder, wenn es schon kampfunfähig war, 
wurde es auf dieses Zeichen vom Sieger oder einem andern Henker der Arent 
hingerichtet, worauf man es, oft unter Mummenschanz, durch die Todespfbrte 
(Porta libitinensis) in das Spoliarium schleppte. Oft musste der Sieger in den 
Wunden des Gefallenen herumwühlen, um zu beweisen, dass es mit dem ümbringn 
Emst sei, und in wem man nachher noch Leben fand, dem wurde in der Todten- 
kammer vollends der Garaus gemacht. Das Zeichen zur Hinrichtung nun wild 
wohl auch nicht immer stillschweigend gegeben worden sein, und die Ausdrücke, 
die hiebei üblich sein mochten, scheinen die in der Inschrift enthaltenen zu sein, 
wobei der Henker seinen Vorsatz, zu todten, dem Publicum ankündigte, und dieses, 
wenn es einverstanden war, ein gleichmüthiges »Nur zu« erwiderte. Eine 
weitere Beischrift: »Simmachi Homo felix,€ scheint den Simmachius zu beglflck- 
wünschen, dass er von dem bösen Spiele weggeblieben ist. 

Fig. 1, von der gleichen Mosaik, stellt den Netzwerfer (Retiarius) vor, der, 
an Kopf und Leib sehr ungeschützt, nur mit einer viereckigen Achselklappe 
statt des Schildes versehen, mit einer der vorhergehenden Waffengattungen, 
gewöhnlich mit dem Myrmillonen , einer Abart des Gallus , kämpft. Er führt das 
Netz, die dreizackige Harpune (Fuscina) und den Dolch. Da seine Kampfweise 
einigermassen dem Fischtange gleicht, so scheint der Gegner, eine Zeit lang 
wenigstens, bis es aus der Mode kam, einen Fisch auf dem Helme geführt su 
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haben. Daher der Spottvers des Retiarius, wenn er angriff: >Non te peto, piscem 
peto, quid me fbg!', Qäne?€ Gelang es ihm nnn, dem Myrmillonen das Netz aber 
den Kopf zu werfen, so zog er ihn an sich nnd spiesste ihn mit der Harpune; 
wnsste aber dieser auszuweichen, so dass der Netzwurf fehlging, so musste der 
biossgegebene Retiarius die Flucht ergreifen, auf welcher er sein Netz wieder 
znsammenfaltete, um es im gflnstigen Augenblicke von Neuem zu werfen. Um 
ihm hiezu keine Zeit zu lassen, trieb ihn der Gegner in hitziger Verfolgung durch 
die Arena, woher er auch Secutor heisst. Er ist in seiner stattlichen Rtlstung der 
Tomehmere der beiden Kämpfer, und so hat er auch die meiste Gunst ftlr sich. 
Caligula war ein leidenschaftlicher Freund der Secutoren. Fünf derselben standen 
efaiat fünf Retiaricm gegenüber, und der Kampf sollte in Masse geschehen. Aus 
Respect vor dem Kaiser Hessen sich die Letzteren ohne Kampf besiegen, da aber 
Befehl gegeben wurde, sie zu tödten, so ergriff einer Ton ihnen seinen Dreizack 
und erlegte sämmtliche fünf Secutoren. Caligula war ausser sich über den »grau- 
samen Mord,« nnd erliess ein Edict, wodurch er Alle, die die That mit angesehen, 
Terfluc&te. Auf gegenwärtigem Bilde nun sehen wir einen Retiarier Kalendio mit 
seinem Gegner Astianax im Kampfe begriffen. Prachtnamen, wie dieser, waren in 
der Gladiatorenschnle (Ludus) sehr heimisch; die Leute wurden dadurch aufge- 
muntert. Aber neben dieser Auszeichnung und einer sorgsamen Pflege nebst 
saftiger Kost hielt man sie, aus begreiflichen Gründen, unter grausam strenger 
Fuchtel — gemäss dem Eide, den auch die Freiwilligen beim Handgeld (Auctora- 
mentum) leisten mussten, sich brennen, binden, hauen, mit dem Eisen tödten zu 
lassen, in Allem dem Herrn als getreu eigene Gladiatoren mit Leib und SeeF hold 
nnd gewärtig zu sein — und in der Caseme von Pompeji sind drei Gerippe von 
Arrestanten gefunden worden, die kurz angefesselt, so dass sie nicht stehen konnten, 
lan^m vom Aschenregen begraben wurden. Mehr als einmal hat das Reich vor 
diesen Fechtercasemen gezittert, aber auch der Gladiatorenschwur ist in mehr als 
einem Falle ritterlich gehalten worden. Nach der Schlacht bei Actium wollten die 
Gladiatoren des Antonius von Syrien nach Aegypten marschieren, sendeten ihm 
»Botschaft Yon seinen treuen Regimentern« und würden gern den Weltkampf 
erneuert haben, wenn nicht ihr Herr es vorgezogen hätte, sterbend bei Kleopatra 
einzusteigen nnd in ihren Armen zu verscheiden. Kehren wir zu unserem Bilde 
zurück. Der Retiarius hat mit geschickter Hand dem Astianax das Netz über den 
Kopf und den ganzen Leib geworfen, aber diesem ist es geglückt, die Schnur, die 
zum Zusammenziehen diente, zu zereissen oder zu durchschneiden, und nun gleitet 
die Harpune des Angreifers an dem grossen gewölbten Schilde ab. Seiner Haupt- 
waffe beraubt, die der Myrmillone jetzt gleichsam als Schmuck über der Rüstung 
trägt, ist Kalendio trotz des langen Dreizacks dem kurzen Schwerte seines Gegners 
ausgeliefert, und der Schlussact des Kampfes, in der obern Abtheilung, lässt ihn 
am Boden erblicken, wie er vom Dolch als letztem Mittel noch Gebranch zu 
machen sucht. Den Ausgang erzählt das als zu lesende (P, das seinem Namen 
beigezeichnet ist. 

Die mit verschiedenen, für uns gleichgültigen Namen bezeichneten Modifica- 
tionen der genannten Waffengattungen, in Betreff der Form und Zier des Helmes, 
Figur, Grösse, Wölbung des Schildes, Art der Arm- und Fussbedeckung, mag man 
zum Theil aus dem grösseren Gladiatorenbilde Fig. tO, das dem oberen Relief- 
istreifen an dem sogenannten Grabmal des Scaurus zu Pompeji entnommen ist, 
ersehen, wobei noch Fig. 8, • (Grabdenkmal eines Fechters imter Caracalla, mit 
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höchst unförmlichem Cylinder am linken Beine) und das Monument des Exochna 
zu vergleichen sind. Bei dem pompejanischen Bilde werden sich die Leser der 
»Letzten Tage von Pompejic auf bekanntem Boden finden, wiewohl nur die beides 
berittenen Fechter (Equites) Bebrix und Nobilior dem Bilde gemftss, die andos 
Kämpfe dagegen frei, mitunter auch etwas unrichtig, im Ganzen aber nebst den 
gesatnmten Gladiatorenwesen sehr lebendig geschildert sind. In der Mitte des 
Streifens sieht man die Hinrichtung eines Gladiators, der dem BrOtiarius erlegen. 
Viermal ist die Gebärde des Gnadeflehens dargestellt, einmal der günstige Erfolg 
derselben, indem der voreilige Sieger durch den Lanista vom beabsichtigten weiteren 
Vorgehen abgehalten wird. Der letzte Fechter rechts zeigt die voUendete Elegsni 
gladiatorischer Erziehung : sterbend hält er den Schild hinter sich, um »mit An- 
stand zu fallen.t Und für ein so ausgezeichnetes Subject kann Festns AmpBstaii 
der laut Inschrift der Eigenthümer der hier dargestellten Familie ist, nicht ndff 
als ungefähr 1000 Francs anrechnen. So viel Denare nämlich scheint nach dem 
gewöhnlichen Preiscourant, wie er bei Gajus angedeutet ist, die völlige Abnfltsoy 
eines Fechters gekostet zu haben, während bei schadenloser Benützung derai 
zwanzig für die Arbeit (pro Sudore) an den Herrn bezahlt wurden. 

Hier haben wir noch das Gladiatorenmonument von Taf. XIX, Fig. iti 
herbeizuziehen. Blicken wir zuerst auf die beiden Reliefhalbfiguren« Tal XX, 
Fig. t und 9 — Uhland^s Greiner und sein Sohn ins Griechische übersetzt, sonst 
übrigens als die Faustkämpfer Entellus und Dares aus der Aeneassage angesprochea 
und eine Zierde der vaticanischen Bibliothek — und dann auf das Zunftgesicht 
des ehrlichen Exochus. Er muss jedoch der Stolz Derer gewesen sein, die ihn 
dieses Denkmal setzen Hessen, und muss die kostbaren Beinschienen mit des 
Pausbackengenien, die Kränze und Bänder, die Palme, die er so würdig schnlteiti 
reichlich verdient haben. »M. Antonius Exochus, Threx,c beginnt die Insduift 
(auf dem oberen Theil des Marmors), und wiederholt dann den Namen noch einmal, 
als ob man sich nicht daran sättigen könnte. Unser Exochus ist zu Alezandiia 
geboren, wo sein Vorname vom Triumvir Marc Anton her populär gewesen seil 
mag, und trat als Noviz (Tiro) erstmals zu Eom bei einem von Trajan's Triamphen 
auf. Wenn es jener war, bei welchem in 123 Tagen 10,000 Gladiatoren foehten 
und 11,000 Thiere fielen, so muss das Stück, das unten vom Marmor abgebroches 
ist, einen ganzen Block ausmachen, denn die Inschrift bricht schon im Eingiif 
zur Aufzählung des dritten Kampfes ab. Bei dem ersten, am zweiten Tage te 
Spiele, kämpfte er als Tiro mit einem gewissen Araxes, und zwar stans missus, lit 
Friedländer erklärt, d. h., er durfte aufhören, ohne überwunden zu sein, vielmekr 
dem Gegner noch gegenüber stehend. »Was Cae. ist, weis ich aichtjc sagt Fried- 
länder. Wäre es zu gewagt, ein vulgärsprachliches »caestopugnavit« zu vermuihen? 
Der Tiro war jetzt graduirt, war ein Spectatus geworden, und konnte schon am 
neunten Tage der nämlichen Spiele wieder die Arena betreten, wo er, wenn wir 
diesen brachliegenden Theil der Inschrift nicht unrichtig lesen, einen Freigelassenen 
Fimbria neunmal »ausgeschmiert« zu haben scheint (novies missum fecit). Auch 
dieser muss bei dem Publicum besondere Rücksicht gefunden haben, wenn man 
ihn neun unglückliche Gänge machen liess. Die weitere Laufbahn des hoffiinngs- 
vollen Anfängers, die Thaten, welche Faustkämpfer und Threces von ihrem Ge- 
nossen zu rühmen bekamen, endlich das Ende dieses glänzenden Elends, ob es 
im dunkeln Spoliarium erfolgte, oder ob er als emeritirter Veteran ein friedliches 
Privatleben erreichte, oder einer der Schulen als Fechtmeister vorstand, oder gar, 
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wie manehe Gladiatoren, Priester der Bellona wurde, — das Alles ist mit dem nntem 
Theil des Denkmals in die Brüche gegangen. Im üebrigen beweist seine Ans- 
rflstnng, dass eine archäologisch strenge Scheidung der Departements nicht durchzu- 
fahren ist, da er ungeachtet seiner in der Inschrift genannten Waffengattung statt des 
für diese als obligat angegebenen kleinen Rundschilds ein ziemlich grosses Scutum 
fiahrt. Besonders merkwflrdig ist seine Sica, die nicht gekrQmmt ist, sondern in 
einem mathematischen Winkel absetzt, eine Form, die auch auf andern Gladiatorcn- 
denkm&lem vorkommt und praktischer gewesen sein mag ald sie auf den ersten 
Blick erscheint. Den Ermel am rechten Arme hat er mit den Gladiatoren dea 
pompejanischen Bildes und mit dem Samniten (Fig. 9) gemein, mit Letzterem auch 
die Kopfbedeckung, denn was der Greif zwischen den Vorderfüssen h&It, ist fast 
gans der Yisierhelm des Samniten, nur ohne das wunderliche Giebeldach, etwas 
gar zu klein zwar für das ansehnliche Haupt unseres Gefeierten, was wir aber dem 
Bildhauer, der ohnehin auch die Figur des Greifen auf dem Gewissen hat, zu verant- 
worten überlassen. Das Thier nimmt übrigens, obgleich es sich noch nicht correct 
za benehmen weiss und statt des Schildhalters den Helmhalter macht, einen recht 
merkwürdigen Anlauf zur Heraldik, und scheint nebst diesen Visieren, Schienen 
und all dem prunkvoll überladenen ritterlichen Apparat einigermassen vorbedeutend 
für nnser Mittelalter zu sein. 

Die Thierkampfbilder, Fig. tt— 19, erklären sich zum grossen Theile selbst. 
Die fOnf letzten gehören dem vorgedachten pompejanischen Grabmal an. Besonders 
merkwflrdig ist Fig. 19, weil hier die Eampfweise erscheint, die noch jetzt bei Stier- 
gefechten übh'ch ist; nur ist es hier ein Bär, den der Venator mit dem vorgehaltenen 
Tuche bekämpft, während ein anderer Fig. 15 dem Jagdspiess erliegt. Aber auch 
dar Stier kam in die Arena, häufig von thessalischen Reitern gehetzt. Fig. 19 
wird einer nach heutiger Weise vom Matador durchbohrt, der sich zu wundem 
scheint, wie das Thier nach einem solchen Eraftstosse noch mit der Lanze im 
Leibe fortrennen kann. Fig. 19 dient ein Stier zu einem raffinirten Vergnügen. 
Ein Panther ist an ihn angebunden, was den Kampf einerseits für den Bestiarius 
eridchtert, andrerseits aber desto unberechenbarer macht, da der Stier von zwei Be- 
wegongskräften, dem vorgespannten Panther und dem Spiesse des nachfolgenden Trei- 
bers, gehetzt wird. Die Kämpfer scheinen meist geschulte und ziemlich siegesgewisse 
Lenie zu sein, so auch Fig. 11—14, und besonders die Löwenkämpfer auf dem 
Lampenbilde Fig. IS, wo der Zuschauerkreis mit dem Festgeber und seiner 
Mappa in der Mitte so drollig angedeutet ist, und die Todespforte, denn das wird 
vermuthlich das Loch auf der Seite sein, braucht ihnen kein Grauen einzuflössen. 
Eine Ausnahme aber scheint der Bestiarius Fig. IG links zu machen, der offenbar 
>ad bestias damnatusc ist. Nackt und bloss hat er nichts als ein leichtes Wurf- 
geschoss gehabt, und nachdem er es an den fliehenden Wolf verschossen, sieht er, 
dem Zahne des Ebers preisgegeben, einem Schicksal entgegen, zu welchem die 
Gazelle auf der andern Seite des Reliefs das vorbedeutende Gegenstück bildet. 
Ein weiteres (hier nicht wiedergegebenes) Relief von jenem Grabmal hat einen 
völlig wehrlosen nackten Mann zwischen einem Löwen und einem Tiger, welche 
seltsamerweise vor ihm in vollem Laufe nach beiden Seiten davonrenneu; Ohne 
Zweifel hat dieses Bild in dem Bulwer'schen Roman den Tiger .des Olynth und 
den Löwen des Glaukus hervorgerufen, des romantischen Atheners, den die uner- 
bittliche archäologische Forschung, nachdem er in seiner vorglaukischen Existenz 
>Poöta tragico« gewesen, seitdem in einen gebildeten pompejanischen Goldschmid 
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umgewandelt hat. — Und das Menschenherz bei einem Anblick irie Fig. !•? »Man 
gewöhnt's,« sagt ein rheinisches Sprüchwort für gewisse FftUe, nnd Dieatsche tob 
nichts weniger als gefühlloser Art, die in Spanien waren, bestätigen Idder bis za 
einem gewissen Grade die Wahrheit dieses kalten Spruchs. Als AntiochuB der & 
lanchte die römischen Fechterspiele bei seinem Volke einführte, Temrsachten sie 
anfangs; wie Livius erzählt, mehr Schrecken als Belustigung; durch Öftere Wiedo^ 
holung aber, durch den Anblick der Wunden, ja des Kampfes sine misdone, madite 
er die Augen mit dem Schauspiel vertraut und befreundet, und weckte in der Jugend 
die Waffenlust. Die Römer selbst waren gegen die Menschenschlächtereien liagBt 
abgestumpft, als sie noch Mitleid mit Thieren fühlten, mit Elephanten wenigiteitt; 
denn seit sie durch Pyrrhus mit den vermeinten »lucanischen Ochsenc bekannt ge- 
worden, wurden dieselben auch in die Arena gebracht, gewannen aber bei der enta 
grösseren Hetze, die Pompejus gab, durch ihr menschenartiges Wesen das Volk so 
für sich, dass der Editor mit der neuen Unterhaltung durchfiel. Gleichwohl wieder 
holte man das Schauspiel, und bald sah der Kömer mit Behagen zu, wie die edla 
Thiere zu Hunderten nutzlos hingemetzelt wurden. Diese Beispiele zeiget, wie 
man Stufe für Stufe zu den geschilderten Scheusslichkeiten gelangen kaim. Sie 
machen es begreiflich, wie die Spiele des Amphitheaters den sämmtlichen Kado- 
nalitäten des weiten Eeiches mundgerecht wurden, wie sie, die gladiatoriadieB 
wenigstens, auch den Juden kein Aergemiss und selbst den Griechen keine Thor 
heit waren. Jene, gleichwie sie von den Griechen Turnerei und Athletik getont 
hatten — der Hohepriester Jason baute in Jerusalem dn Gymnasien (»Spielhaiis« 
übersetzt es Luther 2. Makk. 4, 12) — so nahmen sie von den BOmeni du 
Munus der Arena an, nicht eben zwar das ganze Volk, aber als Herodes AgrippaL 
sein Amphitheater in Berytus baute, würde es vielen seiner Unterthanen ans Jndla 
schon die Begeisterung für ihn nicht gestattet haben, von der Einweihung, bd 
welcher 700 Gladiatoren an Einem Tage fochten, wegzubleiben. In Griechenhai 
dagegen waren die Fechterspiele allverbreitet, und zwar von Eorinth ans, wie« 
scheint. Die Athener, die es den Korinthem zuvorzuthun suchten, entwdktai 
sogar ihr durch so grosse Geister beilig gewordenes Dionysostheater, nnd liessoi 
Verbrecher darin bis zum Tode kämpfen. ApoUonius von Tyana — so wdt näididi 
seinem Evangelisten zu glauben ist — hat ihnen hierüber eine scharfe Strafpredfct 
gehalten. Es wird indessen fraglich sein, was menschenwürdiger ist, den Vcff^ 
theilten — wenn einmal Todesstrafe sein soll — bis zum letzten Hanehe fie 
Kraft seiner Glieder und die Freiheit seiner Seele gebrauchen zu lassen, nikx 
ihn auf ein Brett zu binden und ihm mit einem Eunstmesser den Kopf abzuschnddea. 
Freilich handelte es sich im attischen Theater der römischen Eaiserzeit auch ni^ 
gerade um Aufrechterhaltung der Menschenwürde, denn die armen Sünder, die 
sich dort abschlachten mussten, wurden, rein des Spectakeis wegen, nah und fem 
mit grossen Kosten aufgekauft. 

Wir verlassen die Arena mit einem Blick auf die Familienmünze Fig. it, 
die der Livineia Gens mit dem Beinamen Regulus angehört. Ein Livineius Regulas 
war unter Cäsar Mitglied des Münzcollegiums (Hlviri monetales Auro Argento 
Aeri flando feriundo); er hatte eine »Calamität,€ über die man ans Cicero's Briefen 
nichts weiter erfährt, als nur dies. Die vorhandenen Münzen ergeben, dass ein 
Vater und ein Sohn dieses Namens unter den Münzmeistem waren. Die gegen- 
wärtige beweist, dass in der Familie Geschmack für das Amphitheater herrschte 
und dass ein L. Regulus einmal eine Thierhetze gab. Diese Vorliebe hat auch 
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einem Enkel eine Calamitftt ragezogen, der unter Tiberins seinen Namen nicht 
mdir aof Mflnzen prägen konnte, daffir aber mannlich im Senate sprach, später 
jedoch ans dem Senat gestossen wnrde nnd sich anf das Land zurückzog, wo 
eine in Rom gefallene Grösse immer noch die erste Rolle spielen konnte. Er 
wählte Pompeji, wo er Anno 59 Fechterspiele im Amphitheater gab. Dasselbe 
war, wie leicht yon allen Amphitheatern zu erachten, nicht bloss für die betreffende 
Stadt allein bestimmt, sondern Mittelpunkt eines ganzen Bezirks, und so strömten 
sa dem Feste die Einwohner der benachbarten campanischen Städte, darunter 
auch die von Nuceria. Dieses aber hatte mit Pompeji schon längst in freundnach- 
barlichen Reibereien gelebt, die auch bei dieser Gelegenheit wieder ausbrachen. 
Man schritt zu Steinwürfen, endlich zu den Waffen. Die überlegenen Pompejaner 
legten, aber die Nuceriner wandten sich nach Rom, wiesen Wunden, erschlagene 
Kinder nnd Eltern auf, und erhoben einen verdriesslichen Process, der vom Kaiser 
(Nero) dem Senat, von diesem den Consnln und von den Consuln wieder dem 
Senat angeschoben wurde, bis nach all den Incompetenzerklärungen endlich der 
Bescheid erging, dass Livineius nebst den Mitschuldigen des Crawalls zu verbannen 
nnd das pompejanische Amphitheater auf zehn Jahre zu seh Hessen sei. Man hat 
an einem Hause des wiederaufgegrabenen Stadttheils eine trostlose Mauerkritzelei 
gefunden, einen Gladiator mit der Palme und zwei sich zerrende Figuren darstellend, 
mit dner Inschrift, welche zu besagen scheint, dass den Pomp^anem jener Sieg 
thener an stehen gekommen sei (»Campani victoria unä cum Nucerinis peristis«). 
Noch hungerten sie nach den verbotenen Spielen, als sie durch das Erdbeben 
▼oo 63 80 schwer betroffen wurden, dass der Senat zu Rom berieth, ob man der 
Stadt den Wiederaufbau gestatten solle. Man that es, und auch die Zeit des In- 
terdicts lief ab — (die laut Inschrift zur Feier der Wiederherstellung von Spielen 
geprägte Münze Fig. tt wtürde recht artig zu diesem Freudentage passen, aber 
in unserem Bilderquellenverzeichniss ist, was übrigens wenig verschlägt, die Angabe 
ihrer Heimath und Entstehungszeit ausgefaUen) — da kam das Jahr 79, in welchem 
die Natur zum zweitenmal, und auf mehr als anderthalb Jahrtausende, dieses Amphi- 
theater schloss. Seine Ausgrabung ist 1748 begonnen, 1816 vollendet worden. Die 
schaurigen Räume wieder bevölkert zu sehen, war erst dem jetzt lebenden Ge- 
•chlechte vorbehalten, und wieder war es ein Flüchtling aus Rom, Pio Nono, der dort 
das Volk um sich versanmielte, um ihm seinen apostolischen Segen zu ertheilen. 

Bilderquellen: Taf. XXI. Fig. 1. Clarac pl. 848 B. nr. 3188 A. Fig. 3. Winekelmann 

W. yJI, pl. 3. a Fig. 3. Zwei Athleten mit Stleogis. Mus. 
Etrusc. Gregorianum II. tav. 87 flg. 2 a. Fig. 4. Athlet mit 
Stleugis. Mus. Etr. Gregor. II. tav. IV, 1 a. Fig. 5. Stlengls 
n. Salbfläachchen. Krause XXI, 83. Fig. 6. Cirous - Rennen. 
Mus. Florentinam II, pl. 79, 1. Fig. 7. Genien des Circus-Spiels. 
Sarkophag-Relief im Louvre. Clarac pl. 190 nr. 217. Fig. 8. 
Circus - Rennen. Sarkophag - Relief Gal. di Firence Serie IT, 
Vol. II. tav. 99. Fig.' 9. Circus - Rennen. Relief. Montfaucon 
l'Ant. expl. Vol. III, 284. Fig. 10. Circus - Rennen. Artaud, 
Mosaiques de Lyon pl. 1. Fig. 11. Rom. Hippodrom. Morelli, 
XII Priorum Imperatorum Romanorum Numismata I, pag. 335, 
nr. 12. Fig. 12. Statue im Mus. Pio-Clement. Clarac pl. 864, 
nr. 2197. Fig. 13. Münze bei Morelli XII Priorum Imper. 
Num. I, pag. 885, nr. 14. 
Taf. XXn. Fig. 1. Münze des Titns. Eckhel, z. alt Numismaük. Taf. IV, 8. 
Fig. 2. Statae im Mus. Borgia zu YelletrL Clarac pL 866 nr. 2201. 
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Fig. 3. Stat. im. Mus. S. Marco zu Venedig. Olarao pL 868. 
nr. 2311. Fig. 4. Statue im Mus. CapitoUn. CUrae pL 8ft8A. 
nr. 3212. Fig. 6. Stat. im Mus. Borb. Clarac pL 871, nr. 9217. 
Fig. 6. Winckelmanu, Monum.lced. pl. 198. Fig. 7. £hds.pl.l97. 
Fig. 9. Montfaucon, TAnt. expl. III, 9i. Fig. 10. Hazoii 
Pompei I, pl. 82. Fig. 12. Münze bei Morelli. Flg. 18. Aof 
einer Lampe bei Passer! , Lucemae Act. III, tab. 9. Flg. 11 
Statue der Coli. Giustiniani in Rom. Clarao pL 871. nr. 2290. 
Fig. 16 — 19. Mazois Pompei I. pl. 81. 



6. Griechische Kriegsbilder. 

(Tafel XXm, XXIV.) 



Die Ilias ist eine Gemäldehalle der schönsten Eampfbilder, bei weldiei ei 
aber freilich dem Dichter nicht eben darum zu thun war, einem Geschichtsdireibflr 
der Taktik und Strategie mit Beiträgen zur Geschichte der altgriechischen Kiiegi- 
yerfassung in die H&nde zu arbeiten. Die Forsten führen ihre Mannschaften, imi 
Theil durch das Loos ausgehoben, dem Oberkönig Agamemnon zu, der jedodi aif 
Kestor's Rath beschliesst, die einzelnen Haufen nach Geschlechtem und StftmiBei 
gesondert unter dem Heerstab ihrer angestammten Führer kämpfen za Immb, 
damit man die Feigen und die Tapfem desto besser unterscheiden könne, — eise 
Weisheit, die eine durchsichtige Zulassung und Zurechtlegung einer bereits Yollbncl- 
ten Thatsache ist und das Yerhältniss einer Scheincentralgewalt zu einer eigei* 
und übermächtigen Aristokratie enthüllt. Der alte Taktiker von Pylos h&lt sodaai 
etwas auf Schlachtordnung, beiden Seinen wenigstens; er stellt Reisige mitBosstt 
und Wagen voran, hinten die mauerfesten Fusskämpfer, das Gesindel in die Mitten 
dass es gezwungen kämpfen muss, und ermahnt die Reisigen, ja nicht im üebff- 
muth einzeln vorauszustürmen, sondern fein Linie zu halten. Es wäre aber dflB 
Dichter schlecht gedient, wenn sämmtliche Achaier die Disciplin des erUik» 
nen alten Eriegsmannes befolgten. Wohl taucht mitunter das Massenbild ciMi 
vollen Heerschlacht mit geschlossenen Schaaren auf, »Lanzen gedrängt an LaoMi, 
und Schild' an Schilde sich reihend, Tartschen an Tartschen geschlossen, ti 
Helm Helm, Streiter an Streiter^ oben an buschigen Helmen berührten sich scbin- 
memde Bügel, wenn sie nach vorne sich neigten, so dicht stand Alles vereint 
hier« (Donner) ; die Heere, Fussvolk gegen Fussvolk, Reisige gegen Reisige, stoss^ 
auf einander, was zu unerschöpflichen Vergleichungen Anlass gibt, und die Reihen 
des einen werden durchbrochen; aber das rollt nur als flüchtiges Bild vorüber, 
um gleich wieder den mit nieversiegender Mannigfaltigkeit gemalten Einzelkämpfen 
Platz zu machen, die dann von Zeit zu Zeit, wenn um den Leichnam und die 
Rüstung eines Gefallenen gestritten wird, sich zu grösseren Gruppen von gleicher 
Abwechslung verdichten. Selbst wo der Streit am wildesten wogt, bleibt doch 
immer für die vorkämpfenden Fürsten und Helden Raum genug zwischen den 
Heeren, den zweirädrigen Streitwagen durch das Feld zu tummeln und sich den 
Gegner auszusuchen, oder vom Wagen zu springen, um sich den Pfeil ans der 
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Wunde sielien za lassen, oder gar mit dem Gegner eine gfltliche Zwiesprache im 
XJmikng Ton stark hundert Yersen za halten nnd dann noch vom Wagen sich 
schwingend Hände zn schfltteln nnd Waffen zu tauschen. Bei einer solchen Art 
Ton Kriegftümmg ist es kein Wnnder, wenn man zehn Jahre lang yor einer Stadt 
liegen bleiben muss, und der Schalk, der aus dem Unfug so grosse dichterische 
Vordieile zieht, unterl&sst daher gleichwohl nicht, durch seinen Nestor jenen ge- 
ordneten Kriegsbrauch der Alten, als wodurch sie Mauern und Festen gestOrst, 
dringlich empfehlen zu lassen. 

Der homerische Kriegswagen mit seinem K&mpfer und Wagenlenker, der 
Schlachtenluxus der Könige und Edeln, kommt ganz in gleicher Form auch auf 
den ägyptischen und assyrischen Bildern Tor, die uns, jene wenigstens zweifellos, 
in eine so Tiel ältere Culturwelt blicken lassen. Daneben aber erscheint auf diesen 
BÜdem das Fussrolk in compacten, taktisch geordneten Massen, wie sie f&r grosse 
kriegAkhrende Staaten zu jeder Zeit unentbehrlich sein mussten, und ihre Forminmg 
zeigt weit Torgreifend schon die Gestalt nachzeitlich bekannter Kriegskörper, wie 
Phalanx und Testudo; auf assyrischen Belagerungsbildem treten auch schon die 
Annäherungsthflrme der späteren Kriegsgeschichte auf. (Vgl. u. a. die betreffenden 
Tafeln in Weisseres Bilderatlas der Weltgeschichte.) So zeigt sich in Kriegs- und 
Friedenseinrichtungen — wie z. B. im babylonisch-ägyptisch-altgriechischen Geld- 
gewieht — das weltgeschichtliche Gesetz, dass jüngere Staaten von den älteren 
lernen und dann das Gelernte selbständig weiterbilden. Die Kriegsschule aber 
stand beständig offen, zunächst seit uralter Zeit fQr die vorderasiatiscben Staaten, 
die so oft das Kriegstheater für die Grossmacht im Saden und die ihre Herren 
wechselnde Weltmacht im Osten hergeben mussten, und eben so später fdr die in 
Kleinasien angesiedelten Griechen, die sich mit den Lydem gegen Kimmerier, 
Skythen und Meder zu wehren hatten, im Solde Nebukadnezar's und Necho^s, wie 
frflher schon erwähnt, auf beiden Seiten fochten, und endlich, you Lydien in enge 
Zncht genommen, sammt diesem dem Alles yerschüngenden Perserreiche zur Beute 
wurden, durch ihren Aufstand aber (500 ▼. Chr.) ihre den Weltereignissen bis 
daher fremder gebliebenen festländischen BrQder gleichfalls tief in die Schule der 
grossen Kriegs- und Staatshändel hineinführten. 

Als nun (im zehnten Jahr dieses fQnften Jahrhunderts) die zahllose Kriegs- 
nacht des östlichen Grossherm in Attika ans Land stieg und bei Marathon Fuss 
&sste, flog ihr eine Linie schwerbewaffneter Fussgänger (Hopliten) entgegen, freie 
athenische Wehrmänner, die den Dienst als Ehrenpflicht aus eigenen Mitteln lei- 
steten und eines jener Wunder der Kriegsgeschichte yerrichteten , die nur da 
möglich sind, wo jeder einzelne Mann sich als den Kern des Ganzen fühlt und 
die staatsbürgerlichen nnd ökonomischen Verhältnisse noch unverschoben im 
Gleichgewichte stehen. Eine Phalanx, wie sie schon bei Homer heisst, nämlich 
eine einfach geschlossene Heerschaar, die möglichst rasch zum Nahkampfe schreitet 
und unwiderstehlich durchbricht, ist hier das ganze Geheinmiss der Strategie. Der 
Kampf gegen den Feind ist zugleich ein Wettkampf zwischen den Corporationen, 
welche die einzelnen Heere stheile, oder, wie in den späteren Perserkämpfen, zwischen 
den Staaten, welche die Contingente gestellt, und die Wahlstatt wird zum olym- 
pischen Festplatze, auf welchem nach der Schlacht die Siegreichsten von den 
Siegern bekränzt werden und die Ehre des rechten Flügels für das nächste Treffen 
erhalten; das Gedächtniss des Tages aber lebt in Kampfspielen fort, die auf dem 
Platz gestiftet werden. Auch noch im peloponnesischen Kriege, der das so hoff- 
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nungSYoU begonnene Jahrhundert so traurig schloss, zeigt der fortwährende Weeh- 
sel und die mitunter so wunderliche Wahl der Feldherren, dass ihre Bedeutsamkeit 
nicht vorherrschend eine technische war. Eriegswissenschaftliche Erscheinongea 
im volleren Sinn des Worts bringt erst der nächste Abschnitt der innera Kämpfe 
Griechenlands, der spartanisch-thebanische Dualismus, der beinalie die Hälfte dei 
vierten Jahrhunderts lähmt und im 38. Jahr desselben mit der Schlacht Yon Mantipet, 
nach dem richtigen Ürtheil semes obwohl nicht unbefangenen Geschichtschreibeni 
die Verwirrung in Griechenland noch grösser hinterlässt, als sie je zuvor gewesen. 
In dieser Epoche erfindet Epaminondas, vor allen Zeitgenossen einer minder ve^ 
worrenen Zeit würdig, jene Schlachtordnung, die in zurückgestufter Stelliing der 
starken Hauptheersäule, »gleich einem Kriegsschiff mit der Spitze«, den keilartigen 
Stoss auf den entscheidenden Punkt des Feindes gestattet; Iphikrates schaiEt 
zwischen der Hauptwaffe, den Hopliten, und den. Leichtbewaffneten eine Mittel- 
classe (die Peltasten), die Beider Vorzüge vereinigt und die Beweglicbkeit dei 
Treffens erhöht; Chabrias bildet eine Art Quarree, indem er seine Phalanx nit 
dem Schild vor dem Knie und mit vorgestreckter Lanze. den Feind en^pfufoi 
lässt (was Lessing bekanntlich in der Erklärung des Borghesischen »Fediten« 
eine Weile etwas zu hitzig ergriff); Xenophon folgt diesen Thaten am SchrdMack 
mit sachkundigem Auge hinter spartanischer Brille, der berühmte Veteran, der n 
Anfang des Jahrhunderts seine griechischen Soldgenossen im Dienste der verun- 
glückten grossherrlichen Palastrevolution durch den ewig denkwürdigen Bflckai 
über einen halben Erdtheil weg gerettet. Die Folge dieser von, Griechen im 
Kampfe gegen Griechen gemachten Fortschritte ist dann freilich die, dasa schci 
vierundzwanzig Jahre nach Epaminondas' Tode sein »Eriegsschüler« Philip bei 
Chäronea, wo in der heiligen Schaar von Theben die letzten Trümmer des längit 
mehr und mehr durch Miethstruppen ersetzten griechischen Bürgerheeres nf 
bluten, sich vom Schiedsrichter vollends zum Kriegsherrn von Griechenland aafr 
8chwin|en kann. Seine Phalanx , deren Name jetzt erst technische Bedeutung » 
hält, dringt unter Alexander bis nach Indien, wo sie der antiken Kriegskunst dii 
Eiesencavalerie der Elephanten erwirbt, und behauptet ihren taktisch-strategisckoi 
Euhm unter den Diadochen, unter Pyrrhus, das ganze nächste Jahrhundert hindoreh, 
während Rom seine Herrschaft gründet und seine Legionen bildet, bis zum dritten, 
ja bis zum zweiunddreissigsten Jahr des zweiten Jahrhunderts, wo der endgfiltlfi 
Beweis erfolgt, dass sie diesen Legionen gegenüber — Zopf geworden ist YiäUä 
immer noch ein achtunggebietender Zopf. In der ersten jener beiden Schlack^ 
bei Kynoskephalä, mochte die Phalanx, nachdem sie eben noch ein Jahr suftf 
sich an geeigneter Stelle glänzend bewährt , nur der Ungunst der Natur za e^ 
liegen scheinen, da sie auf dem zerschnittenen Terrain sich nicht bewegen konnte, 
ein Uebelstand, der ihr von jeher angeklebt hatte, daher auch schon Philipp and 
Alexander sich zum Angriff gern der Eeiterei bedienten, die den Feind ftsthielt 
und der Phalanx Gelegenheit gab, offensiv oder defensiv den Ausgang der SchlaclU 
zu decken. Am Tage von Pydna sodann, der ihr letzter war, flösste der lanxett* 
starrende lebendige Wall dem Sieger Aemilius Paulus, wie er selbst oft nachimto 
unverhohlen erzählte, Staunen und Grauen ein. Eine mauerfest gedrängte Masae 
mit nur drei Fuss Raum für den Mann, sechzehn Mann und oft doppelt so tie( 
bewaffnet mit der mehr als zwanzig Fuss langen Lanze, der furchtbaren Sarissi, 
die wir aus der Alexanderschlacht kennen und die noch vom fänften Glieds über 
die Front vorragt, während die übrigen Hinterglieder, die Lasse auf die SchaUtf 
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des YonnAims gelegt, einen unwiderstehlichen Drnck auf die vordern ansflben, die 
Fonnirnng des wie Ein Mann aoftretenden Körpers gewöhnlich ein Viereck, das 
sich aber mit rascher Evolntion in mancherlei Figuren verwandeln und bis zum 
stachligen Igel zusammenballen kann, die Bewegung bei aller Schwerfälligkeit un- 
aufhaltsam vorstürmend, so lang n&mlich ebener Boden oder berittener Flanken- 
schutz die Glieder ungebrochen zusammenhält, also unserem Dampfvragen ähnlich, 
der auf seinen Schienen rollend jedes Hindemiss yemichtet, aber ausserhalb des 
Geleises jede Wirkung versagt, — so hatte die Phalanx Alexanders des Grossen 
im Orient, dessen Fussvolk weder Festigkeit noch gegliederte Beweglichkeit be- 
sass, der Reiterei, dem Sichelwagen und selbst dem Elephanten die üeberlegenheit 
menschlicher Maschinerie gezeigt. Das Terrain, das sie bei Pydna fand, war 
offenes Blachfeld, zur stelletretenden Entfaltung der alten unnahbaren Macht ge- 
eignet, aber ansteigende Hügel standen dem Vorrücken im Wege. Der Beginn 
des Kampfes zeigt die gefürchtete Schlachtordnung, wie sie in ihrer besten Zeit 
gewesen: trotz der Entmuthigung durch die vorhergegangene Mondsfinstemiss, die 
nicht im makedonischen Kalender stand, bleibt die angreifende Gehörte in den 
mit Einem Ruck gefällten Stacheln stecken, vergebens suchen die Römer die 
langen Lanzen abzuhauen, mit dem Schild zurückzudrängen oder mit der Hand auf 
die Seite zu reissen, sie werden gespiesst und zum Theil über die Phalanx weg^ 
geschludert, die Andern weichen in halber Flucht, dass der Gonsul vor Zorn und 
Jammer den Feldhermmantel zerreisst Jetzt aber sieht er, wie der geschlossene 
Körper des Feindes im Vorrücken da und dort klafft und die bewegliche Legion ihre 
Manipel in die Risse werfen kann. Es geschieht, die Römer dringen statt mit 
der Linie in Rotten ein, die wogende Phalanx wird in lauter Einzelgefechte ver- 
wickelt, verwirrt sich mit der unbehülflichen Sarissa, wie weiland bei Magnesia 
die syrische Phalanx des Antiochus, und fällt gleich einem Trümmerhaufen aus 
einander, um in einem jammervollen Schlachten das Ende einer so langen und 
glorreichen Geschichte zu finden. Ihr König wird gefesselt mit seiner Familie vor 
dem Wagen des Triumphators hergeführt, und die alte Marsenstadt Alba geniesst 
das Schauspiel, wie sein verwaister Erbe, Namenserbe des Besiegers von Asien, 
als Toreut und öffentlicher Schreiber das Brod des Arbeiters erwerben lernt. 

Taf. XXin gibt eine Zusammenstellung alter griechischer Bilder, die sich näher 
oder entfernter auf den Krieg beziehen. Schlachtenmalerei, wie sie der späteren 
griechisch-römischen und der modernen Kunst eigen ist, darf man von diesen 
Bildern nicht erwarten, die, mit wenigen, doch merkwürdigen Ausnahmen, allge- 
meine oder sagenhafte Gegenstände behandeln. So stellt Fig. t eine Rüstungs- 
scene dar, die an den Anfang jedes beliebigen Kriegszuges gesetzt werden kann. 
In der Art, wie links der Schild vom Futteral befi'eit wird, weiterhin ein Krieger 
die Lanze putzt und ein anderer die Beinschiene zum Anlegen fertig hält, ist die 
schon auf den früheren Tafeln mehrfach bemerklich gewordene Neigung der Vasen- 
bilder zum Drolligen zu erkennen. Die an der Wand hängende Armatur kann der 
Liebhaber aus Taf. V reichlich ergänzen, wo eine Garderobe und Waffenkammer 
griechischen sowohl als römischen Ursprungs enthalten ist, Helme, Schwerter, 
Schilde, Panzer, Pfeile, Schienen, Feldzeichen etc. etc., die nebst Anderem, was 
wir zur Ersparung des Raumes unausgeführt lassen, in einem sächlich verzeich- 
nenden kurzen Nachtrage benannt werden sollen. 

Fig. 9, eine Standplatte (Stele) mit zwei Unterschriften, welche besagen, 
dass dies ein Denkmal des Aristion, 'gefertigt von Aristokles, sei, wurde lb32 in 
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der Nfthe des alten Marathon gefunden. Nun sind unter den attischen Künstlernamen 
iwei Aristokles bekannt, Vater und Sohn des Künstlers Kleötas, der die Aphesis 
in Olympia machte, und der erste derselben lässt sich mit siemlicher Wahrschein- 
lichkeit in die marathonische Zeit hinaufrücken. Auf dem m&chtigen Hügel in jener 
Ebene, der neben dem Grab der Platäer und Böotier und dem Grab der Sklaven 
ftr die gefallenen Athener errichtet wurde, sah Pausanias noch die Denks&olen mit 
ihren Namen und den Namen ihrer Stämme; dass bildliche Denkmale sich dabei 
befunden, sagt er freilich nicht. Indessen ist der schlichte, freundliche, ehrbare, 
feste Bürgersoldat in seiner gemüthlichen Beschränktheit sichtlich das Kind einer 
»guten alten Zeit«, als welche wir jene Befreiungsepoche, besonders in ihrem Beginne, 
uns zu denken haben, und es hat einen eigenen Keiz, sagen zu können: so stand 
das athenische Bürgerheer im Marathoner Felde Gewehr bei Fnss, ehe es die 
Lanze in die Bechte herüberschwang und jenen rasenden Sturmlauf erhob, der 
die yerblüfften Perser auf die Meinung brachte, der Feind sei plötzlich yerrflcfct 
geworden. Die Angriffsweise fand in Griechenland grossen Ruhm und hinfge 
Wiederholung, aber Alles nützt sich ab. Das Bild gewährt sodann noch eil 
unschätzbaren Ersatz fdr die zahllosen untergegangenen Ehrenstatuen, und 
dass die altgriechische Kunst für diese Art Ton Aufgaben doch auch ein recht reafr 
stisches Verfahren kannte. Ein altpreussischer Grenadier mit seinem Zopfe kau 
kaum eine präcisere Darstellung fordern, als diesen RoUenlöckchen, die indessen 
sammt dem Keilbarte gar sehr an die alte Mode auf den asiatischen Bildern e^ 
innem, diesem von Achselklappen gehaltenen Harnisch mit seinen Ornamenten nad 
den doppelten erzbeschlagenen Lederlappen, in die er endigt, diesem staffeUtonig 
gefältelten ünterkleide, diesen Beinschienen und der ganzen Paradehaltong dei 
schmucken Hopliten (wenn man ihn ohne Schild so nennen darf), zu Theil gewordei 
ist Bei aller Präcision jedoch ist es augenscheinlich von dieser Kunst bin zn dff 
des Phidias ungefähr so weit, wie von den ersten Zwanzigen eines Jahrhondott 
bis zu den Fünfzigen und Sechzigen, und die Zopflöckchen hat man, als AlJdbiilei 
seinen hohen Vormund belehrte, wie ein Rechenschaftsbericht zu ordnen sei, ungeftkr 
seit einem halben Jahrhundert nicht mehr getragen. Endlich gibt das Bild merk- 
würdige Aufschlüsse zur Frage von der Polychromie der Alten, sofern es sehr Mh 
hafte Farbenspuren enthält, welche beweisen, dass das Fleisch ungefärbt gdisieD 
und die Färbung hauptsächlich auf Gewand, Waffen, aber auch Augen und Haue 
angewendet wurde. So war hier der Grund des Reliefs roth, Helm und Hamisck 
blau, die Querbänder des letzteren roth und weiss, das Unterkleid röthlich u. i.i 
Unser Marathonkämpfer ist im Tempel des Theseus (oder des Ares, wie man nenff" 
dings wiU) untergebracht, der jetzt als Museum für archäologische und künstleriieke 
Trümmerreste aus dem alten Athen eingerichtet ist. 

Fig. S. Da die Kylix, deren Innenbild gegenwärtige Handlung darstellt, aof 
der Aussenseite das Urtheil des Paris und die Schmückung der Helena hat, lo 
scbliesst Gerhard aus dem Zusammenhange, dass mit dem dargestellten Abschiede 
der des Hektor von Priamos gemeint sei. 

Fig. 4. Kann als Abschied oder als Ankunft aufgefasst werden« Millii^ 
glaubt darin die siegreiche Heimkehr eines Athleten zu erkennen, der die im 
Kampfspiel gewonnene Ghlamys fahnenartig an der Lanze aufgehängt habe, während 
die vom Kopf zu Fuss in den Mantel eingehüllte Frau, seine Gattin oder noch 
wahrscheinlicher seine Mutter, ihm und seinem Pferde zu trinken bringe. 

Fig. 5. Abschied einiger Krieger. Der vornehmste tritt zu dem Wagenlenker 
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anf den Wagen; seine Fran, ein nacktes Kind anf der Schalter, reicht ihm die 
Lanze. Die zweite Fran mit dem Kinde wird als Gattin des zweiten Kriegers zu 
verstehen sein. Gerhard gibt dem Bilde einen athletlischen Bezug, wegen des 
bemäntelten Figürchens, das nach Art der palästrisehen Figuren unter den Pferden 

erscheint. 

• 

Fig. •. Auch dieses Bild, einen Helden mit einer Nike auf einem Vierge- 
spanne darstellend, lässt die Wahl zwischen Krieg und Kampfspiel frei, da die 
Palmen im einen wie im andern errungen sein können. 

Fig. 9. Die üeberschrift Lykaon über dem mit gesenkter Lanze heimkeh- 
renden Krieger lässt in Verbindung mit der Aufschrift Antandros über dem Greise 
weder auf den arkadischen noch auf den trojanischen Lykaon, noch auf den Vater 
des Pandaros eine erweisbare Beziehung zu. Unzweifelhaft, schon durch die Auf- 
schrift Nike, ist die Beziehung der Gestalt, die ihm den Siegestrank einschenkt, 
in der Linken den Hermesstab haltend, den sie, wie Iris und Irene, als Symbol 
der Friedensbotschaft führen darf. Die weitere Inschrift gilt einem »braven« Euaion 
(EVAION KALOS), dem die Vase gewidmet ist, und belehrt uns, dass das Gefftss 
ausdrücklich zu diesem Geschenk bestellt wurde, da die gewöhnlichen Gaben dieser 
Art mit der allgemeinen Inschrift »braver Knabe« (KALOS HO PAIS), gleich 
unserem »Souvenir,« zu Dutzenden in den L&deu vorräthig zu haben waren. 

Ffg. S ist für den Krieg in so fern lehrreich, als daraus zu ersehen, wie 
man Bogen und Pfeile — nicht handhaben soll. Drei junge Leute schiessen nach 
dem Hahn auf der Säule, und die Pfeile zeigen, nebst der komischen Verzweiflung 
des Vordersten, welche schlechte Geschäfte gemacht worden sind. 

Fig. 9. Symmetrische Anordnung eines Kampfes, der links von einem Reiter, 
) rechts von einem Fnssgänger eröffnet wird, während links ein Fussgänger, rechts 
ein Reiter die Seite schliesst. Auf beiden Seiten wird zum Angriff" geblasen, links 
mit einer Trompete, rechts mit einem Hom. 

Fig. 10. Wenn Visconti Recht hätte, so würde der Kriegsmann mit dem 
fdnen bedeutenden Antlitz einen jüngeren und, sowohl was die Persönlichkeit als 
die künstlerische Darstellung betrifft , sehr fortgeschrittenen Zeitgenossen des 
Aristion, den Themistokles nämlich, vorstellen, welcher der Athene durch eine 
inke zum Dank für einen Seesieg ein Schiffsornament vom Schnabel oder Hinter- 
iheil (Akrostolion oder Aplustre) darbringen lässt, gleichwie die Spartaner nach 
dem Tage von Aegospotamoi ein Tropäon aus den Aplustren der vernichteten 
athenischen Flotte zusammenstellten; allein seine weitere Vermuthung, dass der 
Held etwa auch Kimon sein könnte, zieht uns gleich wieder den Boden unter 
den Füssen weg, und diejenigen, die das Relief selbst gesehen haben, erklären 
den Gegenstand in der linken Hand der Siegesgöttin für eine Palme, das Geschäft 
der rechten aber für eine Fütterung der um die Säule des Gultusbildes gewundenen 
Schlange, so dass also auch von keiner Schiffsverzierung mehr die Rede sein kann. 
Der durch das Nagen von Gewässern oder Wurzelwuchs — so heisst es bei Clarac 
— sehr hart mitgenommene, aber in seinen einfach schönen, so ernsten als an- 
muthigen Formen von der glücklichsten Kunstzeit zwischen Altem und Neuem 
zengende Marmor hat den Archäologen von Winckelmann bis auf unsere Tage 
viel zu schaffen gemacht. Der Begründer der Kunstgeschichte fand in dem Bilde 
zuerst einen Krieger, der der Athene Polias, der Stadtgöttin und Hauptbesitzerin 
des Erechtheion auf der athenischen Burg, ein Opfer darbringe; später kam er 
anf Philoktet, den er sich mit einem Daiücopfer für die Heilung seiner Wunde 
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beschäftigt dachte. Raoul-Rochette sieht in d6r Nike eine Stadt und in dem 
Krieger das Heer derselben repr&sentirt, beide fttr die Gefallenen opfernd, welcher 
Annahme ein ähnliches Basrelief im brittischen Museum mit einer langen Reihe 
Yon Namen, die die Bedeutung einer Gedächtnissfeier zu haben scheinen, zn Hülfe 
kommt. Die Bedeutung des Bildes wäre sonach eine gedoppelte, in welche sicli 
die beiden Gestalten theilen: Siegesfeier und Trauer um die Gefallenen, mit hohem 
Takt jene der Göttin und diese dem Eriegsmann zugewiesen. Die Schlange wird 
hiebei auf den Leichencult bezogen. Andrerseits würde dieselbe als Symbol des 
Erechtheus-Erichthonios, in dessen Hause zu Athen schon Homer die GCttm 
heimisch wusste, sehr gut zu der früheren Auffassung Winckelmann's passen, nur 
dass hier erst eine Streitfrage über das Aussehen des alten vom Himmel gefallenen 
Schnitzbildes der Athene Polias zn lösen ist, nämlich ob dasselbe ein friedlieh 
sitzendes oder ein in voller Rüstung stehendes war, wie das gegenwärtige. In 
letzterem Falle würde es sich übrigens von den Palladien, deren eines ja anch in 
Athen, abgesondert von der Polias, ParthenoS, Nike und Promachos, in der Stidt 
nnten stand, durch nichts unterschieden haben, als durch die »haushüteide« 
Schlange, in welcher allerdings die Beziehung zum Erechtheion nahe liegt Ein 
ganz ähnliches Bild mit der Schlange , vor welchem eine Nike ein Rind opfert, ist 
in MüUer's und Wieseler's Denkmälern der alten Kunst, Th. 2. Taf. XX, 209, 
nach einer Gemme abgebildet, und wird daselbst auch als Athene Polias bezeichnet 
Pausanias, der die Frage entscheiden könnte, da er das Bild der Polias noch sah, 
yergisst es näher zu bezeichnen, da ihn die Legende vom himmlischen Ursinrnng 
vorüber scheucht. Die Erichthoniodschlange übrigens, die ja auch, zwar nicht 
lebendig wie im Erechtheion, aber als plastisches Symbol, im Parthenon zu Füssen 
der Parthenos sich befand , kann eben so gut jedem andern Bilde der Göttin zn 
Athen, z. B. also eben dem Palladion, beigegeben gewesen sein. Allein eine 
Schlange in Gesellschaft der Göttin weist uns nicht einmal ausschliesslich nadi 
Athen, denn sie kommt auch anderwärts vor, z. B. auf Münzen von Phaseiis, wo 
Athene mit einer Schlange auf einem Schiffe steht. Da somit jeder örtliche Halt 
zu schwinden scheint, so wird nichts übrig bleiben, als der einfachen Erklärung 
von Petit -Radel beizutreten, der in dem Bilde ganz allgemein einen der Athene 
durch Vermittlung der Nike seinen Dank abstattenden Sieger erblickt (wobei der 
runde Gegenstand an der Säule für seinen als Weihgeschenk dargebrachten Schild 
zu nehmen ist). Eine Beziehung bleibt aber auch in dieser Allgemeinheit immff 
noch an dem Bilde haften, wenn sie auch nicht näher bezeichnet werden kann: 
der Krieger oder Feldherr nämlich hat, im Gegensatze zu den sonstigen vielen 
griechischen Idealbildern, in seinem ganzen Wesen (man vergleiche die grössere 
Abbildung bei Müller und Wieseler, Th. I, Taf. XIV, 48) etwas so Bestimmtes, 
Historisches möchte man sagen, dass man sich unwillkürlich umsieht, wo diese 
Persönlichkeit etwa in der Geschichte zu Hause sein könnte. Dabei fehlt es 
jedoch der so individuellen Gestalt keineswegs an dem Symbolischen, wodurch de 
zum Träger eines höheren Gesammtbegriffes wird, sie hat im Gegentheil diese 
Eigenschaft in einem für uns befriedigenderen Sinne, als jene Niken und so 
manche ähnliche allegorische Figuren. Eine Wucht von Gedanken, die das ernst 
sinnende staatskluge Haupt niederbeugt, lässt in ihm, wie auch ein Theil der Er- 
klärer gefunden hat, den Vertreter eines ganzen Heeres, ja eines ganzen Staates 
erkennen, und über der frommen Feier ruht ein gewitterschwerer Ausdruck, in 
welchem man zu lesen glaubt, dass die Palme theuer errungen ist, oder dass mit 
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dem Einen Siege noch nicht alle Kämpfe und Gefahren aberstanden sind. Uns 
Neueren wird es schwer, von dem Bilde zu scheiden, und der Grund ist, dass 
dasselbe etwas mit uns Verwandtes hat, nicht in der Siegesgöttin, aber um so 
mehr in dem Feldherm, bei welchem der Geist des Künstlers frei walten durfte, 
und in dem wir ein von der antiken Welt nicht festgehaltenes Prototyp für das 
Verfahren unserer modernen Kunst erkennen müssen, die das Einzelne, Persönliche, 
Historische in seiner ganzen realistischen Erscheinung zugleich als symbolischen 
Träger eines Höheren, eines Idealen zu behandeln angewiesen ist. 

Fig. tft a, b, und Taf. XXIV, iO, it. Zwei Statuen etruskischer Krieger, 
erstere 1835 bei Todi gefunden, beide eine Weile für Mars gehalten. 

Fig. ±2, Die beiden Kämpfer sind auf der zu Eom im Privatbesitz befind- 
lichen Prachtvase als Achill und Memnon bezeichnet, jener der jugendliche, dieser 
der ältere bärtige Held, der jedoch für sein Alter fast zu wild anstürmt. Auf dem 
Original sind noch die Mütter beider Helden, Thetis und Eos, als bewegte Zu- 
schauerinnen zugegen. Letztere sieht man auch auf einem alterthümlichen ägrigen- 
timschen Vasenbilde, wie sie den gefallenen Sohn vom Schlachtfelde trägt. 

Fig. 18. Wenn man diese Reihe Krieger für sich betrachtet, so kann man 
sie allerdings, wie die Unterschrift thut, für Hopliten im Angriff halten, wobei 
indessen doch die Tiefe einer derart auftretenden Golonne ihr Bedenken haben 
würde. Auf der Schale aber, der sie entnommen sind, bilden sie einen Theil 
eines vollständigen, mit Flötenbläser, Klageweibern etc. einherschreitenden Leichen- 
zuges, und ihre Haltung nebst der gesenkten Lanze soll Betrübniss ausdrücken. 

Fig. 14—17 und Taf. XXIV, 1—5 und S bilden in dem für uns überseh- 
baren Gebiete der griechischen Kunst eine Ausnahmserscheinung, die nach rück- 
wärts den ägyptischen und assyrischen Kriegsbildem, nach vorwärts den römischen 
Ehrenbogen und Euhmessäulen sich anreiht. Da sieht man der Phalanx festge- 
schlossene Glieder in gleichem Schritt und Tritt marschiren, in der Mitte den com- 
mandirenden Offizier, Schwenkungen und Evolutionen kommen zum Vorschein, die 
mit grosser Leichtigkeit ausgeführt sind, Zinnen, über welche die Belagerten, diese 
noch in etwas kindlicher assyrischer Art, herausschauen, Ausfölle, Angriffe, wobei 
die Sturmleiter von knieenden Soldaten mit Stricken festgehalten wird, u. dgl. ih. 
Das Hauptbild stellt den Oberbefehlshaber dieser Truppen vor, einen Satrapen, der 
nach persischer Weise in der Mütze des Despotismus, die später so sonderbar zur 
Freiheitsmütze geworden, und unter dem Sonnenschirme der königlichen Gewalt 
auf dem Throne sitzt, die Eechte vermuthlich auf einen hohen Stab gestützt, vor 
ihm die Eebellen, was für ihn und seinen Sultan alle freie Völker sind, in einer 
Gesandtschaft vertreten, die er, bei alledem eine würdige Gestalt, mit mild-ernstem 
Verweis empfängt, so dass man sieht, die Sache werde gnädig enden, hinter ihm 
seine jonischen Offiziere im langen Bock und mit einer Haltung von vielsagender 
Gelassenheit Angesichts der Thatsache, dass es Griechen sind, die mit Persem gegen 
Griechen zu Felde liegen. Denn dass die edlen Gestalten mit dem auf echt 
griechische Weise hinten nach rechts und vom nach links geschlungenen Mantel, 
dass die aus der Festung ausfallenden Krieger, die ihren Angreifem von Kopf zu 
Fuss in Allem gleichen, Griechen genannt werden müssen, das kann bei der rea- 
listischen Präcision, mit welcher die Costüme gearbeitet sind, keinen Zweifel leiden. 
Es ist ein Stück illustrirte Zeitung, also nichts, was man nicht heute zur Noth 
noch übertreffen könnte, aber es ist auch nur ein untergeordnetes Bmchstück aus 
einem Ganzen, das nichts desto weniger der Kunst einen Zuwachs erster Grösse 
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geschenkt hat, und dabei nicht bloss die Kunstgeschichte, sondern anch die poli- 
tische mit einer spannenden Frage berührt. Anf dieses nnter dem Namen »Har- 
pagosdenkmal« bekannte Ganze, dessen Besprechung eine lohnende Aufgabe ist, 
hier aber zu vielen Baum erfordern würde, werden wir an einem andern Orte 
zurückkommen. 

Fig. •. Schlacbtscene, meist aus Einzelkämpfen bestehend, wobei die 
Wappen auf den Schilden und die Aehnlicbkeit einiger Trachten mit der Tracht 
Aristion's zu bemerken. 

Fig. 9. In einer langen Erklärung dieses Yasenbildes bemüht sich Miliin, 
einen Kampf um den Leichnam des Patroklos nebst den angemessenen Kamen der 
freundlichen und feindlichen Kämpfer zu demonstriren. Merkwürdig ist es dabei, 
welche Sorge ihm der Abmangel der classischen Wahrzeichen, nämlich der Bmsi- 
und gar der Bücken wunde an dem liegenden Helden macht, und wie leicht er ei 
dagegen mit der Todsünde nimmt, die sein vermeintlicher Ajas, nach dem Peliden 
einer dar Hauptvertreter des Hellenenthums dem Osten gegenüber, wider alle tad 
jede Kleiderordnung begeht. Dieser phrygisch bemützte Vorkämpfer -stellt Jedei 
andern Helden eher als einen der beiden Ajas vor. Mit den Helmen und andern 
Waffen brauchte es der Künstler nicht peinlich genau zu nehmen, wie denn anek 
die zwei Speere zu Wurf und Stoss, die homerische Normalbewaffnung, keineswegs 
immer berücksichtigt sind; aber die Ostmütze, zumal mit dem Streithammer ver- 
bunden, ist das entschiedene Kennzeichen des Ostkämpfers, und steckt auch 
etwaige Westhelme auf ihrer Seite mit einer mehr oder minder östlichen Bedeu- 
tung an. Ostkämpen vom angeblich reinsten griechischen Blute, wie die Lykier 
Glaukos und Sarpedon, kennt man ja sattsam aus Homer, und auch in den andern 
zahllosen Mythenkreisen (Kyklen), aus deren Gängen er die beiden kleinsten und 
kostbarsten Edelsteine herausgebrochen hat, fehlt es nicht an derlei Helden be- 
denklicher Vor- und Urgeschichten, worin Ost und West ganz in derselben Weise 
durch einander gesprengt erscheinen, wie in der historischen Zeit zu verschiedene! 
Malen in West und Ost Perser und Griechen gegen Griechen, Griechen und Perser 
gegen Perser und Griechen gefochten haben. Die gegenseitigen Erinnerungen an 
diese gemischten Kämpfe, besonders an den platäischen, überlebten, wie die alten 
Gastfreundschaften, das dritte und vierte Glied, wechselten aber nicht so holde 
Worte wie Diomed und Bellerophon's Enkel, sondern richteten noch anderthalb 
Jahrhunderte hernach unsäglichen Verdruss und unabsehbares Unheil an. Daher 
mögen denn ihre mythisch-heroischen Vorbilder in der Kunstdarstellung — nebet 
hunderterlei andern denkbaren Beziehungen und Andeutungen, wie sie der Grieehe 
in seinen Bildern liebte — wohl auch nach der bezeichneten Seite hin mitunter 
einen besondem mehr oder minder guten Sinn, eine beschönigende, anklagende, 
gegenbeschuldigende etc. Bedeutung gehabt haben, zu deren untrüglicher Ergrfln- 
dung indessen freilich vorerst dem Tiresias noch mancher schwarze Schafbock 
wird anzugeloben sein. Der Kampf über einem gefallenen Helden, gleich dem der 
Ilias über dem Leichnam des Patroklos, gehörte natürlich zur stereotypen Ma- 
schinerie der sämmtlichen Epopöen, deren überschwemmende Masse auf Homer 
gefolgt ist, wie die Sündfluth der historischen Bomane auf den zwar tiefer stehen- 
den, aber in manchem Betracht — wenn man die echten Schöpfungen aus dem 
traurigen Vielschreibeplunder sondert — doch auch unerreichbaren Walter Scott 
Aus den theilweise überlieferten Inhaltsangaben zu schliessen, kann es kaum zwei- 
felhaft sein, dass jene Mythenkreisler (Kyküker) — einige bedeutendere Namen, 
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wie einen »gewissen« Pisandros, einen Arktinos etwa, ausgenommen, neben welchen 
auch unser Götbe mit seiner Achillels nicht vergessen werden darf — mit all ihrer 
Eunstmeisterei blossen Stoff zusammengeschleppt haben; diese Stoffmasse jedoch 
wurde nach abgelaufenem Gew&sser eine Goldgrube für alle die redenden und bil- 
denden Künste des Alterthums bis auf die Vasenmalerei herab, und eben hiemit 
auch noch fOr unsere heutige Wissenschaft, sofern gerade die letztgenannte unter- 
geordnete Kunstgattung uns in ihren immer zahlreicher zu Tage gehenden Scherben 
ein wahrhaftes Lexikon mythologicum vererbt hat, das an Beichthum des Inhalts 
alle neueren Werke dieser Art übertrifft und in seinen leider oft nur allzu stummen 
Enthüllungen der mythendeutenden Geschichtforschung — neben manchem ohne 
Zweifel werthlosen Gerumpel — einen unergründlichen Schatz alter Geschichte 
an&uschliessen begonnen hat. Heil unserer modernen Mythik und Kyklik, der 
Bomanhistoriographie, wenn nach fast dreitausend Jahren ihre Rudera auch nur in 
dieser Gestalt und Weise noch so nutzbar erfunden werden sollten 1 

Fig. 9. Das hübsche Souvenirbild eines in die Schlacht tanzenden und 
si6h dazu auf der Trompete begleitenden Hopliten bedarf im Ganzen der Erklä- 
rung nicht, und für einen erklärungsbedürftigen Einzelpunkt, wie der innei'halb 
seines Fusspaares obwaltende wunderliche Unterschied ist, yrissen wir keine bei- 
zubringen. 

Fig. 19 gibt das Innere der berühmten, im Berliner Museum befindlichen 
Sosiasvase wieder, so genannt, weil die Inschrift einen Sosias als Yerfertiger be- 
zeichnet Wenn diese guten Töpfer eine Ahnung von ihrer heutigen Celebri- 
tät gehabt h&tten, wie würden sie^or den antiken Docenten und Professoren 
die Köpfe hoch getragen haben 1 Die Schale ist aussen mit einer Götterversamm- 
Inng, innen mit einer antiken Ambulance bemalt, mit einer Darstellung nämlich, 
wie Achill den verwundeten Fatroklos verbindet. Der arme Freund ist nämlich 
bei einer verunglückten Anabasis während jener neun mageren Jahre, die erst ver- 
fliessen mussten, ehe man unter Homer's Führung am skäischen Thore pochen 
durfte, von Telephos, dem »griechischen« Mysierkönig, verwundet worden. Die 
Begebenheit war in dem Epos, »die Kyprien« genannt, besungen, und den Telephos 
haben wir auf einer der Theaterbildertafeln als hoffnungsvolle Puppe auf dem Arme 
einer tragischen Mutter kennen gelernt. Der Königssohn von Phthia scheint in dem 
chirurgischen Cursus seines vierfüssigen Erziehers keine besonders schmerzstillenden 
Handgriffe erlernt zu haben, denn der Patient macht ein jänunerliches Gesicht zu der 
Anlegung des Verbandes, und thut überhaupt so wehleidig, wie es nur einem mythi- 
schen Heros gestattet ist. Uebrigens hocken die beiden Fürsten und Helden recht 
zeltkameradschaftlich bei einander, und es ist kein Zweifel, dass das Bild aus dein 
Leben, nämlich aus dem antiken Wachtstubenleben , gegriffen ist. Meister Sosias 
hat Humor besessen, obwohl nicht eben homerischen; trotz der Feinheit der 
Zeichnung dorisirt der Geschmack eher etwas, als dass er jonisch wäre. Dagegen 
hat er dem Homer einen andern feinen Zug abgelauscht, der von alten Mythikem 
und modernen Gonmientatoren übersehen worden ist, bis Panofka (nach Plato) dar- 
auf aufmerksam machte, nämlich die Bejahrtheit des Menötiaden, den er dabei oben- 
drein langbeinig wie eine Heuschrecke gezeichnet hat. Das will augenscheinlich zu 
verstehen geben, dass AUes, was man sonst dieser Zeltkameradschaft nachgesagt 
habe, reine Verleumdung sei. Als besondere Merkwürdigkeit ist noch das Leder- 
käppchen des alten Patroklos hervorzuheben, das von dem unvordenklichen Ur- 
sprung eines zu Anfang unseres Jahrhunderts noch ländlich-sittlich weit verbreiteten, 
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dem heutigen Geschlechte aber mehr und mehr entschwindenden altehrwflrdigen 
Abkömmlings — »Schmeerkappe« in der Sprache der Sterblichen — zeugt. — 
üeber das auf dem Aussengemälde der volcentischen Vase dargestellte Grötterpar- 
lament ist unter Andrem in Müller's von Wieseler wieder herausgegebenen Denk- 
mälern der alten Kunst viel Belehrendes zu lesen. 

Fig. 14, zu welcher wir übergehen, um die längere Besprechung Yon Fig. 
18 an den Schluss des Abschnittes zu stellen, ist eine Münze von Selge mit dem 
Bilde eines Schleuderers. Mit dieser Waffe sind, wenn man den alten Schrift- 
stellern glauben darf, grössere Wunder geleistet worden, als mit unsem Feoer- 
gewehren, die die Kugeln doch wenigstens nicht zum Schmelzen bringen. Jeden- 
falls gab es Schleuderer, die den besten Schützen von heute nicht nachstanden. 
Bei der ersten Unterwerfung Griechenlands bedienten sich die Römer zu einer 
Belagerung achäischer Schleuderer, die aus weitem Abstand durch kleine Binge 
Schossen und die Stelle im Gesicht, wohin sie den »Feind« treffen wollten, Yorker 
bezeichneten. Sie waren von Kind auf eingeübt, erst mit den runden Kieseln Yom 
Meeresufer, dann mit der bleiernen Spitzkugel (Glans), und thaten es den baki- 
rischen Schleuderem, die man sonst anzuwerben liebte, weit zuYor. Unter dea 
Griechen Yerstanden sich ausserdem auch die Akarnanen auf diese übrigens bei 
östlichen und westlichen Völkern weitverbreitete Waffe. Aber auch bei Marathon 
hat man solche »Eicheln« ausgegraben, verziert mit einem Donnerkeil und einem 
humoristischen Becipe (Dexai), welche Inschrift sich dem Perser auch johne Wö^ 
terbuch verständlich machen konnte. — Merkwürdig ist die Münzenschrift »Est- 
fediiys« , die sich auch auf Münzen von Aspendos findet. Hier wird die barbari- 
sche Aufschrift dem Umstand zugeschrieben, dass diese (pamphylische) Stadt unter 
barbarischer Botmässigkeit gestanden sei, aber Selge (in Fisidien), das die gleiche 
Aufschrift führt, war eine durchaus freie Stadt von angeblich rein griechischem 
Ursprung. Noch merkwürdiger sind die drei schwingenden Menschenfüsse, die 
sich neben dem Schleuderer als Wappen befinden. Diese sogenannten Triquetren, 
die den erklärenden Scharfsinn bis jetzt vergeblich, wie es scheint, beschäftigt 
haben, kommen auf lykischen, kilikischen, pamphilischen und kyprischen Münsten, 
auch auf phönikischen und griechischen Vasen (auf einer etruskischen als Wappen 
am Schild des Enkelados) vor. Auf Münzen von Fanormos finden sich die drei 
Beine durch ein Medusenhaupt verbunden und mit Aehren durchsetzt In dieser 
Gestalt erscheint das räthselhafte Symbol auch auf einer Münze eines Consiill 
Lentulus, was damit erklärt wird, dass einer der beiden Fompejaner dieses Nameoi 
nach der Fharsaler Schlacht in Sicilien gewesen sei. Seltsamerweise jedoch führte 
der Fluchtgenosse des Lentulus Spinther den Beinamen Bein (Crus), worin &8t 
nichts andres als eine Beziehung auf das fragliche Symbol zu liegen scheint. Das- 
selbe scheint in etwas veränderter Form später an den heiligen Nikolaus gekom- 
men zu sein, der, ein Lykier von Geburt, Bischof in der lykischen Hauptstadt 
Myra war. Seine kirchlichen Attribute sind anderer Art, aber die Legende lässt 
ihn drei von einem Bösewicht zerstückte Kinder (nach einer andern Lesart Pilger) 
wieder lebendig machen, und auf einem die Legende darstellenden Bilde sitzen die 
drei Kindlein betend in einem Kübel, während auf dem Tische zwischen dem 
Mörder und dem Heiligen ein abgehauener Menschenftiss von der Grösse eines 
Erwachsenen liegt. Die Anknüpftmg kann nicht zufällig sein; dies geht daraus 
hervor, dass die »Nikolauszöpfe«, die an manchen Orten dem Heiligen zu Ehren 
gebacken werden, an andern Orten »Bubenschenkel« heissen. Ein Bohrgeist, der 
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auch den Topf am Feaer nicht in Ruhe lässt, könnte seihst die Dreizahl noch 
auswittern, und an einer Stelle, wo nicht leicht Jemand das Triquetrum suchen 
wird. »Drei Buhenschenkel, wovon einer einen Kreuzer kostet« etc., so heginnt 
das Recept zürn »Auflauf von Buhenschenkeln« in dem einst weithin gebietenden 
Eüchenorakel, »der Löfflerin Kochbuch« genannt »Warum gerade drei?« So 
richtig es nun aber auch ist, dass in manchem gedankenlosen Brauch sich ein 
vergessenes altes Symbol forterhalten hat, so verzichten wir doch, einem etwaigen 
Gulturzasammenhang der altwirtenbergischen Prälatenküche mit lykischen etc. Denk- 
mälern weiter nachzuspüren. 

Fig. 15. Zur Vervollständigung des Kriegsapparates ist die numidische 
Münze mit dem Elephantenführer in unsere Tafel aufgenommen worden. Die Ge- 
schichte dieser Waffengattung, die dem Feinde so gefährlich, aber oft noch ver- 
derblicher dem eigenen Heere war, ist im Allgemeinen bekannt. 



Die Aegineten. 

(Zu Fig. 13.) 

Die mit Salamis in den Meerbusen zwischen Attika und dem peloponnesischen 
Festlande eingeschlossene, jedoch um ein gutes Theil freier als Salamis gelegene 
Insel, auf welcher Zeus dem gerechten Aeakos aus Ameisen ein Volk erweckte — 
sie war durch industriellen Fleiss, Kunstthätigkeit, Handel, Schifffahrt und durch 
ihre zwar verhältnissmässig kleine, aber den meisten andern Griechen überlegene 
und wahrscheinlich bei Salamis ausschlaggebende Seemacht eine Schule fUr Athen, 
das jederzeit in der zwischen Staaten üblichen Weise den Lehrlohn zu bezahlen 
suchte, — hat — nach einer Annahme, die von einem Theil unserer Gelehrten- 
welt festgehalten, von einem andern bestritten wird, und eben darum für weitere 
Fragen noch offen liegt — - die Perserkriege ähnlich wie der grosse Befreiungs- 
staat, nur etwas früher, durch ein frommes Denkmal verewigt, sei es dass ein 
Athenetempel (von welchem indessen Pausanias entschieden schweigt) errichtet, 
sei es dass das alte angeblich schon von Aeakos gestiftete Heiligthum des pan- 
hellenischen Zeus — f(ir eine dessen hauptentsprungene Tochter umgebende 
Heroengruppe auch kein unangemessener Ort — in einer der Zeitbildung entspre- 
chenden Kunstform neu gebaut wurde. Den erhaltenen Besten zufolge wird der 
Tempel von der Kunstgeschichtschreibung für ein noch etwas alterthümlicheres 
Seitenstück des »sogenannten« Theseion erklärt. Der Theseustempel aber, wenn 
er auch seines Namens verlustig gehen sollte, behält darum doch seine übrigen 
Eigenschaften ungefährdet bei, und unter diesen somit auch die Wahrzeichen, 
welche die Zeit seiner Entstehung festzusetzen dienen. Er ist der ältere gedrun- 
genere Bruder des etwas jüngeren leichteren Parthenon^ des schlanken Hiesenkindes 
der Perikleischen Zeit. Diesem auf Anschauung beruhenden Urtheil der Kenner 
entspricht die Wahrnehmung, die man gemacht hat, dass der pentelische Marmor 
^m Theseion noch als blosser Baustein verwendet ist, während zu den Sculpturen 
der parische genommen wurde, und dass erst die kühne Kunst des Phidias das 
einheimische, wohlfeilere, aber schiefrige Material bewältigen lernte, das den Gegnern 
dieser Kunst, vom Finanzpunkte aus, den Mund stopfen sollte. »Wir lieben das 
Schöne, doch mit massigem Aufbrande,« sagte Perikies bei einer denkwürdig 
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gewählten Gelegenheit. Ein weiteres Zeugniss besteht in den am Theseion gefundenen 
Steinmetzenzeichen, die von den Inschriftenkennern wegen der Form der Buch- 
staben in die Eimonische Yerwaltungsperiode gesetzt werden. Diese nmfasst die 
dreissiger Jahre des betreffenden (5.) Jahrhunderts bis zum vierzigsten, in welchem 
sie mit einem jener eigenthümlichen Ministerwechsel, die der athenische Soaver&n in 
Form scherbengerichtlicher Ausweisungen zu vollziehen pflegte, ihr Ende fand. Die 
Vollendung des Parthenon fällt ins dreiundsechzigste, und wenn sich unser ftgine- 
tischer Tempel so zum Theseion verhält, wie dieses zum Parthenon, so bekommt 
man zur Bestimmung seiner Entstehungszeit etwa em paar Friedensjahre zwischen 
Anno 10 (Marathon) und 20 (Salamis), und dann wieder die Friedenszdt zwischen 
21 (Platäa) und 43, in welchem Jahre es um Aegina's Unabhängigkeit, Industrie 
und Kunst geschehen war. "^ Nach abwärts ist hiemit eine scharfe Grenze gezogen, 
wie sich nach aufwärts keine finden lässt. Man kann unter anderem etwa sageo, 
dass neben dem Baustyl eines Landes im culturverwandten Nachbarlande eis 
etwas ältlicherer, wenn nur in den Entwicklungsformen nicht allzu weit abwei- 
chender, gleichzeitig habe wirken können; allein wenn unser Tempel in der Zeit 
nach dem zweiten Befreiungskriege gebaut wurde, so ist es doch wahrscheinlicher, 
dass dies in der ersten Siegesfreude und im Vorgefühl einer Nachblüthe, die so 
kurz dauern sollte, geschah, zu einer Zeit also, wo das aus DoppeltrQmmem neu 
erstehende Athen dringender an Mauern als an Tempel zu denken hatte. Erwägt 
man aber die Frage einer älteren, vielleicht einer noch vormarathonischen Bau- 
zeit, so wird man sich zunächst an die Kunst, und zwar vornehmlich an die 
bildende, die bei der Ausschmückung des Tempels thätig war, um Aufschluss wen- 
den müssen. 

Der Tempel trug in jedem seiner beiden Giebelfelder eine Gruppe von Statuen, 
beide in fast mathematischer Gleichförmigkeit den bekannten, unvermeidlichen, von 
Homer norroirten und von zahllosen Poeten nachgesungenen Kampf um den 
Leichnam eines gefallenen Heros darstellend, den »Patrokloskampf« im AUgemeinen, 
der, in der einen Bildergruppe wie in der andern, zu Füssen der in Mitte überra- 
genden, durch ihre Attribute kenntlichen Göttin Athena geführt wird. Die Gruppe 
des östlichen Giebels ist fast ganz zerstört, die westliche, besser erhaltene, ist 
diejenige, die, in so vielen Abbildungen wiederholt, unter dem Namen der »Aegi- 
neten« fast allgemein bekannt geworden ist. 

Nun zeigt ein oberflächlicher Blick auf die Statuen, dass die Kunst, die dM 
Stein in dieser Weise zu bearbeiten verstand, neben einer sehr alterthümliehei 
Gebundenheit, die man Zopf zu nennen pflegt, doch in der Behandlung das 
Menschenkörpers eine überraschende Technik und eine weit vorgeschrittene Ent- 
wicklung errungen hatte. 

Die nächste Frage ist also, auf welchem Punkte sich diese Entwicklung 
befunden habe, als sie Gestalten schaffen konnte oder musste, die in einem so 
merkwürdigen Abstand von dem Bilde der Göttin und einem so viel merkwürdigeren 
noch von ihren eigenen Köpfen und Gesichtern stehen. 

Allein die Geschichte der griechischen Kunstanfänge, und nicht bloss die 
Kindheit, nicht bloss der mythische Dädalos, dieser »athenisch «-kretische Wieland 
der Schmied, nicht bloss der ohne Zweifel geschichtlichere Meister Schnitzer 



*) Nach gemeiner Rechnung Unten die obigen chronologischen Data lo: y,lO = 490, 
20 SS iSO, 21 = 479, 83 s: 467, 40 » 460, 43 s 457, 63=437. Sie fUUa in dt« Olympitden 72 - 8S» 
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(Smiüs) von Aegina, sondern fast die ganze Jugend geschichte, eine bedeutende 
und lange Entwicklungsperiode bis nabe an die tagesbelle historische Zeit heran, 
ist, wie wir wissen, tief in Dunkel gehüllt Als das älteste Kunstwerk von sicherem 
Datum — urzeitlicher Petrefacte, wie das mykenische Löwenthor, zu geschweigen 
— gilt der vielbesprochene Schrein, welchen etwa um die Mitte des 7. Jahrhunderts 
Kypselos, Tyrann von Eorinth und Vater des »gelehrten« Tyrannen Periander, 
als heiliges (Weih-) Geschenk nach Olympia stiftete; er enthielt Schnitzereien mit 
mythischen Bildern in Cedernholz nebst eingelegtem Gold und Elfenbein, vielleicht 
so werthvoU wie manche Schnitzarbeiten aus ziemlich frühen Zeiten unseres Mit- 
telalters, Kunstwerke, vor welchen ein heutiger Künstler auf die Kniee fallen* 
kann, ohne sie jedoch darum nachzuahmen. Dem Anfang des nächsten (6.) Jahr- 
konderts sodann, der Zeit, wo die sieben »gelehrten Meister« angeblich ihre 
Weisheit nach Delphi trugen, mag der (recht asiatisch) aus Gold getriebene Zeus 
angehören, den jenes korinthische Haus gleichfalls nach Olympia gestiftet (geweiht) 
haben soll. Um die Mitte des gedachten Jahrhunderts verbrennt — um von ihm 
als dem vornehmsten hier allein zu reden — der delphische Tempel, ein steinerner 
Bau von unbekanntem Styl, und an seiner Stelle ersteht sofort ein prächtiges 
Gotteshaus in schweren, dabei aber schon höchst vollendeten, würdigen Bauformen, 
nach einem Plane, dessen auch das folgende Jahrhundert in all seiner Herrlichkeit 
sich nicht geschämt zu haben scheint, da es in seinen siebziger Jahren, schon unter 
dem Tosen des peloponnesischen Krieges, durch Aufstellung des Giebelschmucks 
die letzte Hand an diesen Tempel legte. Der Meister, der den Plan entworfen, hiess 
Spintharos von Korinth , und aus Korinth stammt auch die Form des Giebels mit 
dem ursprünglichen »Adlerfelde.« In dieser letzteren Andeutung, die Pindar ge- 
legentlich hinwirft, ist die Geschichte der europäisch -hellenischen Baukunst bis 
tief herab ins 6. Jahrhundert nahezu erschöpft, und die in ihren Trümmern so 
beredten Tempel Grossgriechenlands schweigen über ihre Entstehungszeit. Etwas 
glücklicher, wiewohl auch nicht gerade beneidenswerth , sind wir in der Kunde, 
die wir von den bildenden Künsten jener klein- und grossgriechischen Nebeltage 
haben. Dass z. B. das heilige Wappenzeichen im Giebel zu irgend einer Zeit 
reicheren Kunstgebilden Platz machte, die ihrerseits nach und nach vom Relief 
zur Kundbildergruppe fortschritten, das erzählt neben andern Ueberresten eben 
die Entwicklungsstufe, die uns in den äginetischen Statuen vor Augen steht. 
Aber wann und wo und wie der Fortschritt in diesen Formen und in den Tempel- 
bildwerken überhaupt geschah, darüber sind in Bild und Schrift theils gar keine, 
theils nur dürftige, indessen gleichwohl sehr bedeutungsvolle Winke überliefert. 

Von Kunstresten selbst, zunächst von kirchlichen, wenn man den Ausdruck 
unbefangen brauchen darf, besitzen wir aus jener alten Zeit an Götterbildern eine 
nicht ganz unbeträchtliche Auswahl, die zu unsern Aegineten theils wie Ahnen 
oder Eltern, theils wie ältere oder jüngere Geschwister und Verwandte stehen. 
An Heroendarstellungen u. dgl. haben wir die beiden Generationen selinun tischer 
Metopen, bei welchen ein ähnliches Verhältniss obzuwalten scheint, besonders 
wenn man die hohe Bejahrtbeit griechischer Grosseltern jener Tage für die ältere 
Generation (Kerkopen- und Medusenscene) beansprucht, die uns nur stammelnd und 
grinsend noch erzählen kann, dass sie eben in gar alter Zeit einmal vom heiligen 
Kasten an den Tempelfries emporgestiegen sei. Aber auch die jüngeren Gestalten 
dieses ganzen Geisterkreises, Götter, Göttinnen, Heroen, Giganten und Pferde^ 
haben alle ihren Geburtstag vergessen. 
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Im gleichen Falle befinden sich die Menschen und die menschlich-natürlich 
dargestellten Ueberwesen, die etwa in jener unbestimmten Eunstvorzeit heimisch 
sein mögen, das merkwürdig altbOrgerliche Sängerpaar Sappho und Alk&os, die so 
reichsstädtisch mitteldeutsch aussehen und doch kunstgeographische Mitbürger der 
Aphrodite von Melos sind, das ihnen ziemlich ähnliche Orestesrelief von« Arlda 
etc., endlich, die Perle von allen nicht zu vergessen, der Tübinger Wagenlenker 
des Amphiaraos, dessen Yergleichung übrigens mit dem Philoktet des Pythagoras 
— - in Bezug auf den Eunstcharakter und mit einem Blick nach dem verlomen 
Original — keine ganz hinkende sein möchte. Dieser Pythagoras aber, der von 
Plinius in die achtziger Jahre des 5. Jahrhunderts gesetzt wird, hat Siegerstatnen 
verfertigt für einen Athleten, der im zweiten, und für einen andern, der im dritten 
Jahrzehent dieses Jahrhunderts gesiegt hatte, und ist somit als ein schon ziemHdi 
später Zeitgenosse äginetischer Eunst datirt. Die schönen athenischen Grabrelief- 
gestalten, die man der Phidias'schen Zeit und Nachzeit zuschreibt, und die im 
Ausdruck frei- und hoch-bürgerlicher Gesinnung und Bildung das Dichterpaar dei 
melischen Eeliefs so weit hinter sich lassen, scheinen dasselbe auch dem Eoait- 
alter nach um ein gutes Jahrhundert zurückzurücken. Allein nicht bloss & 
Wahrheit, sondern auch die Täuschung hat ihre Wahrzeichen, und der Efinstler, 
der sich bewogen fand, die beiden lesbischen Sterne so altehrbarlich wie Gross- 
vatcr und Grossmutter darzustellen, gesteht uns gleichwohl dabei, dass ihm die 
Anschauung des — Zopfes abhanden gekommen ist, des männlichen nämlich. Sem 
Alkäos trägt Bart und Haare etwas zottig-schlicht, was eben altvaterisch aussehen 
soll, aber der Schnitt ist ganz der gleiche, wie bei dem gebildeten Bürger des 
athenischen Grabpfeilers, der einen von der verewigten Gattin Abschied Behmenden 
Gatten vorstellt, beide in Tracht, Gesicht und Haltung so portraitartig, dass man 
nicht zweifeln darf, ein athenisches Ehepaar aus der besten Zeit vor sich zv 
haben, wie es festlich gekleidet zum Tempel, ins Theater, und zuletzt — im Bild — 
zu Grabe ging. Das mit Namen verdeutlichte Grabumenbild , auf welchem der 
reisige Schiffs- und Wchrmann Onesimos nebst den beiden unmündigen Eindem 
von seiner mit einem vorangegangenen Chäreas vereinigten Eukoline so einfach 
rührend scheidet, ist etwas schlichter, also entweder weniger vornehm oder am em 
E lein es älter, aber jedenfalls ganz aus der gleichen guten Zeit. 

Wenn man den Eindruck dieser Bilder und die kunstgeschichtliche Nach- 
forschung überhaupt mit einem vorübergehenden Versuch in Costümphilosophie n 
unterbrechen wagt, worin von Haar- und Barttrachten, ja gar von Zöpfen die Rede 
ist, so läuft man zum mindesten Gefahr, den Vorwurf unnützen Plauderns und Ab- 
schweifens auf sich zu laden, da zunächst von dem melischen Alkäos und dann 
wieder von den Aegineten gehandelt werden soll. Allein mit dem Lied von dem 
mehrberührten Hängsal, das unsern Grossvätern im Nacken baumelte und noch 
unsern Vätern so lang zu Herzen ging, bis sie es endlich abzuschneiden beschlos- 
sen, stehen wir dicht neben den Aegineten und hart neben besagtem Alkäos, denn 
jene müssen wir fragen, wie sie bei ihrer sonst so anständigen Eörperbildung zu 
so faustdicken Zöpfen kommen, die nicht bloss im Nacken hängen, sondern den 
ganzen Eopf umwulsten, und diesem haben wir es zu verweisen, dass er zwei 
einem Adeligen seiner Zeit und einem Bürger des folgenden -Jahrhunderts ver- 
schieden auferlegte Culturformen für beide Theile gleich unanständig vernachlässigt 
Sind wir hiemit in einem Fall, wo bei einer zugleich kunst- und culturgeschicbt- 
lichen Zeitbestimmung das Costüm für die Eunstgeschichte das Wort nimmt, 80 
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wird es gerechtfertigt sein, bei ihm, und zwar zunächst vor den athenischen Grab- 
denkm&leni, noch eine Weile stehen zn bleiben. 

Diese Yollb&rte, wie sie hier in ihrer FQlle und Mässigung einen grossen 
und nicht den schlechtesten Theil unserer heutigen männlichen Bevölkerung an- 
heimeln müssen, waren, nebst einem ähnlich geschnittenen frei fliessenden öder 
wallenden Haupthaar, die allgemeine Männertracht jener unvergesslichen Zeit, die, 
zeitlich und ungefähr, bezeichnet, zwischen Marathon und Chäronea liegt. Sie 
sind mehrfach seitdem in der Geschichte der Culturnationen und ihrer Trachten 
wiedergekehrt, und scheinen jedesmal mit einer Zeit zusammentreffen zu wollen, 
die still ringend oder laut scheltend sich eher unter- als überschätzt, dagegen von 
der Nachwelt, nicht immer gerade von der nächsten, aber um so mehr yon späteren 
Jahrhunderten, einer yorzüglichen Beachtung werth gehalten wird. Vor allen 
andern nun besitzt diese, die im Schatten der Platanen so tausendfältige Keime 
geistiger Bildung für uns pflanzte, unsere dankbar innige Theilnahme und Bewun- 
derung, obgleich sie selbst, bei mancher üeberhebung im Einzelnen, im Ganzen 
mit sich höchst unzuMeden war. Sie hatte auch, bei der grössten Vorliebe muss 
man es sagen, vollen Grund dazu, denn neben dem Grossen und Herrlichen, das 
sie in Künsten aller Art geleistet, zerarbeitete sie sich vergebens an einem politi- 
schen Bäthsel, das die Sphinx der Geschichte ihr zu lösen auferlegt, und als ihre 
Stunde schlug, liess sie die Aufgabe ungelöst für die kommenden Geschlechter 
zurück. Freilich war es kein Kinderspiel um diese Vorlage, dunkel, wie sie ist 
von Namen, und von Wesen eine scheinbare Unmöglichkeit. Mythisch -historisch 
wurde sie »Mark- und Eidgenossenschaft« (Amphiktionie) , offiziell »Tagsatzung« 
genannt; »Schattenspiel zu Delphi« heisst sie parlamentarisch bei Demosthenes; 
eine pragmatische Bezeichnung aus der Zeit selbst gibt es nicht, denn die strengere 
Geschichte hat sie keines Worts gewürdigt. Aus spärlichen, zum Theil mythischen, 
zum Theil statistischen Notizen ist jedoch zu ersehen, dass einmal in dunkler Vor- 
zeit eine Art Kaiserthum (»Agamemnons Scepter«) gestürzt ist, dass dann auch die 
Reichsfürsten allmählich grösstentheils nachgerollt sind, dass hierauf an ihrer Stelle 
ein Bund entstand oder sich erhielt, der aus dem Geschiebe der Völker und aus der 
Dämmerung der Zeiten hervortritt als ein Bund zweier Grossstaaten und einer Gruppe 
Mittel- und Kleinstaaten, letztere noch manigfach zu einer Art von Curien zusam- 
mengelegt, Staaten und Curien eingetheilt, wie es scheint, nach den urconstituiren- 
den Völkerschaften einer Vorfluthzeit, und jedenfalls gleichberechtigt alle, gross 
und klein. Diesen todtgebomen oder wenigstens stündlich sterbenden und Gross 
wie Klein gleichfalls tödtlich bedrohenden Bund durch einen Bundeseinheit und 
Bundesfreiheit gewährleistenden Umbau lebensfähig zu machen, das war die Aufgabe, 
die, so weit geschichtliche Zeugnisse reichen, zum erstenmal an eine Cultumation 
herantrat, eine offenbar zu schwere Aufgabe für gin junges feuriges Volk, das auf 
dem kürzesten Wege das Richtige zu finden glaubt. Er hat tief in die Wüste 
geführt, jener kurze Weg, und nicht bloss in eine Welt von Ungeheuern, dergleichen 
die Wüste gebiert, sondern zu seltsamen, unglaublichen Erscheinungen, z. B. wie 
die beiden Grossstaaten in einem Separatfriedensversuche die durch den Bundes- 
krieg entzweigerissene Bundesgrundverfassung — dies Eine Mal von Thukydides 
durchsichtig, aber schneidend namenlos erwähnt — etwas revidirt für die andern 
Staaten herstellen und auch für sich selbst getreulich halten wollen, »wofern nicht 
von Seiten der Götter oder Heroen ein Hindemiss dazwischen kommt.« Die 
lächerlich traurigste, für unser Mitgefühl unerträglichste aller dieser Erscheinungen 
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ist aber die, dass der vermeintlich kürzeste Weg auf den allerliogtten geüBfart 
bat, dass das witzigste Volk der Weltgeschichte nach jeder missglflckten Lotung 
dnrch Hegemonie oder Sonderbund jedesmal wieder zu seinem rerliassteii, Teracb- 
teten, verspotteten — Bundestag zurückkehren muss, dass das Aosland mit wol- 
lüstigem Hohne diese Form in der bestehenden schlechten Yerfannng aofredbt 
hält, und dass Griechenland seine Schnlruthe, zur Strafe für die zur rechten Zdt 
versäumte Verbesserung einer an sich guten Staatsform, behalten rnnss von 
den ersten historischen Tagen bis zum letzten Schattendasein im apfttrOmisdien 
Reiche, wo ihr dürrer Rest vom vollendeten Despotismus nebst andern veralteten 
Formen ins Kehricht geworfen wird. Die Barttracht eines herrlich in die Laofbahn 
getretenen, aber im Laufe gestrauchelten Volkes der Naturwahrfaeit and Freiheit 
verfallt gleich mit der ersten und grOssten Niederlage dem »cultivirenden« Basir- 
messer Alexanders d. Gr., und diese schärfste, aber eben daher mitunter etwM 
schartige Haarculturwaffe ist seitdem, in innerer Verbindung, scheint es, mit ge- 
wissen andern gleichfalls wohlgeschliffenen Nivellirungsklingen , wiederholt Okr 
antike wie moderne Voll-, Halb-, Schnurr-, Knebel-, Stoppel- und Stmbelbärte ge- 
gangen. Es hat ja zu verschiedenen Malen Zeiten und Menschen gegeben, fie, 
gleich jenem gewaltigen Arbeiter im Weinberge der Weltmonarchie, nur glatte 
Gesichter leiden konnten. Nicht dass sie darum ohne Ausnahme ästhetisch bis 
zum Schmachten gewesen wären, wie jener zartgebildete Würger, sie waren viel- 
mehr von sehr verschiedenem, ja entgegengesetztem Gepräge, die eine Zeit mit 
ihrer grossen Mehrheit hoch, die andre tief, die eine gebildet, die andre unge- 
bildet, die eine gläubig, die andre ungläubig, die eine republicanisch-imperiaüstisdi, 
eine andre cäsaro-papistisch, eine dritte päbstlich-kaiserlich, eine vierte monarehiB^ 
republicanisch, und wie die Gegen- und Selbstgegensätze alle heissen mögen, aber 
jede in ihrer Weise ein bischen tief- oder hochtyrannisch, vom Cäsarsblick bis sv 
Tyrannei der Mode, vom Senatsconsulte bis zum Conventsdecrete, dem Nach- und 
Vorbilde der königlichen Lettre de cachet und der kaiserlichen Ordonnanz. Doch 
die Natur in ihren so lehrreichen Gleichgewichtsschwankungen hat jedesmal, wem 
der eine Haarboden misshandelt wurde, am entgegengesetzten einen üeberschoss 
in Plus oder Minus oder auch absonderliche Mischformen eines Minns-Plns herror 
springen lassen, so unter andern vom Löwen-, Tiger- oder Affenkopfe des im Ir- 
garten antiker Romantik umhertaumelnden Soldatenhalbgotts bis zur titusartig mo^ 
ficirten Cäsarsglatze, von der heiliggeschomen Platte des byzantinisch-romaniscb-gcr 
manischen Mönchskaisers, Kirchenfürsten oder Pfaffenkönigs bis zum Ringeüockefr 
gewirre des antik- modem-mystisch-romantisch-freigeisterischen Cavaliers, von der 
Allongeperrücke des französisch-römischen Classicitätsherrschaftsbegrfinders mid 
gallicanischen Kirchenreformators bis zu Ludwigswurst und Friedrichsschwänzcheo, 
vom Haarbeutel des aufgeklärten Menschheitsbeglückungsdespotismus bis herab 
zu dem mehr oder minder verklärten Schatten, der, wie viele sonst nicht sehr 
gläubige Geisterseher unserer Tage versichern, noch immer unsichtbar in nnsrer 
Mitte wandelt, oder, falls dieses Gespenst ein Märchen wäre, bis hinauf und rflck- 
wärts zu jenem grauenvollen Ungethüme, das auch die Köpfe unserer Aegineteii) 
in zwar gemilderter Form, noch ziemlich stark verunstaltet, zu dem die fireigebomeD 
Haupt- und Barthaare ins Doppeljoch der Knechtschaft spannenden Kopf- Qod 
Kinngeflecht. 

Das Alter und den Lebenslauf dieses ehrfurchtbaren Ungeheuers in erkun- 
den, genügt ein flüchtiger Ueberblick. In goldner Paradieseszeit war es nicht la 
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Hanse, weil die junge MenBcbbeit ihr Haar als Mantel tmg. Aber es spukt 
bereits in den durch die neueren Entdeckungen und Ausgrabungen zu Tage 
geförderten Bilderdocumenten jener beiden nrgeschichtlichen Grossmäcbte, die 
sich in ihren Tagen so oft auf Tod und Leben gerauft haben und auch in den 
nnsem noch jeweils den Frieden der Wissenschaft zu erschQttem drohen. Um 
es mit keiner von beiden zu verderben, halten wir uns an d^s Alphabet, in wel- 
chem, obwohl sie beide das A behaupten, Aegypten — mit Erlaubniss Assur's — 
den Vortritt hat. Dort herrscht nun ein Hauptzopf (Eopfzopf), der den geisti- 
gen Charakter jenes Volkes — nüchterne und zugleich phantastische Verständig- 
keit — gleich einem Titelbilde vertritt. Auch der Einnzopf begegnet, riemen- und 
sapfenartig, oder krystallinisch vielseitig, bei Göttern sowohl als Menschen, jedoch 
so weit die uns Laien zugängliche Auswahl der Bilder schliessen lässt, befindet er 
sich in der Minderheit, und die grosse Mehrzahl der menschenköpfigen Figuren, 
in welchen sich irdische oder überirdische Wesen offenbaren, trägt das Kinn sorg- 
fältig rasirt, wobei jedoch die schon erwähnte Ausgleichung eintritt, dass die 
am untern Eopftheile verkürzte Natur in ihrer obem Hälfte — durch ein künst- 
liches Riesengeflechte oder einen sonstigen riesengebirgigen Aufsatzschmuck — 
überschüssig entschädigt ist. Dies jedenfalls in den höchsten Regionen; in den 
andern erscheinen auch geringere Aufsätze, selbst Glatzköpfe* das Kinn jedoch 
hat die ganze Nation — mit Ausnahmen, wie gesagt, die vielleicht besonders grosse 
Tyrannen und Kaiser verrathen — dem Messer des einen, allgemeinen, gleichmachen- 
den Culturzwangs dargeboten. Den assyrischen Bildern dagegen, so weit wir sie 
übersehen können, eignet, neben geschomen Rangstufen verschiedener Art, in den 
entscheidenden, hoch- und höchstgebietenden Kreisen ausschliesslich die andere 
Form des urgeschichtlichen Culturzwangs, der Doppelzopf, und zwar ist es bei 
den Königen ein Kopf- und Kinn-Allongezopf, der uns im Bilde noch zu Boden 
schmettern möchte, wie er seine Mitwelt weiland unter Walzen und Sägen legen 
konnte. Eine gewissenhaftere Betrachtung, als unser oberflächlicher Ueberblick, 
wird dieses Doppelgeflecht nicht eigentlich zu den Erscheinungen zählen, in wel- 
chen die Natur ein gestörtes Gleichgewicht durch abenteuerliche Gegenformen des 
Haupt- oder Kinnhaarwuchses herzustellen suchte, vielmehr wird sie es für ein 
diesen vorausgegangenes Erzeugniss einer Cultur erkennen, die — an Phantasie 
die ägyptische überbietend, also' theils schlaffer theils noch straffer in ihren Zwangs- 
formen — die überwuchernde Natur durch Fesseln der erstickendsten Art ins 
Gleichgewicht bannte, so dass erst nach der Erlösung von dieser Tyrannei — nach 
einer vergänglichen Freiheitszeit — das gedachte Wechselspiel der Formen sich 
entfaltete. Dieser assyrische Doppelzopf nun hat auf phrygischen, lydischen und 
andern vorderasischen Culturpfaden, nach und nach gemildert oder »aufgeweicht,« 
wie man in diesem Fall zu sagen pflegt, seine Wanderung nach Westen genommen 
und ohne Zweifel die ganze dortige Culturwelt unterworfen. Ob zu jener frühen Zeit 
schon ein Versuch gemacht wurde, der Freiheit und Schönheit im massig entfes- 
selten Wachsthum des Haupt- und Barthaars einen Ausdruck zu geben? Schrift- 
liche Zeugnisse scheinen dafür zu sprechen, die wie beleuchtete Mondberge aus 
der Dämmerung der Geschichte ragen, unvergängliche Schöpfungen des Geistes im 
ernsten Palästina und im schönen Griechenland. Dort erzählt uns die Sage von 
einem jungen Helden, der mit dem üppigen Haarwald in einer Eiche behängen 
blieb, und hier führt uns der Dichter im vollen Reichthum des natürlichen Schmuckes 
seine »hauptumlockten Achaier« vor. Aber Sage und Dichtung lieben zu ver- 



128 6. Griecbiscbe Kriegsbilder« (Tafel XXIII, XXIY.) 

schönem; auch andere Völker haben in ihrer Heldeojugend Hanpt nodifadun 
m richtig umwallt getragen, aber die Mähne war im Wirbel fest gebnoden, irip^W 
reicht betrachtet der Zopf des Indianers ist. Fragt man nach histozischem'lbiiiii 
und Boden, so- trägt jene etwas unvortheilhafte Figur auf einem der ftgjpJMta 
Bilder, die nach der Hieroglypheninschrift als Neffe Absalom's nnd'ürsftcher da 
jüdisch-israelitischen Dualis, nämlich als »Rehabeam König von Judac gelesen wiid,. • 
einen richtigen Doppelzopf (den Keilbart mit Fug und Recht als Kinnzopf gerech- 
net), und dieses jüdische Ck)stüm des 10. Jahrhunderts herrschte auch durch dM 
sechste noch z. B. im griechischen Kolophon, der Vaterstadt des Philosophen Xe- 
nophanes, der in seinen jungen Jahren tausend Bürger im Pnrpurgewand und mit 
künstlich geflochtenem, salbenduftendem Haar — »nach lydischer Mode,c sagt er 
seiner nächsten Anschauung gemäss — auf den Markt zu Bathe wandeln sah. Eil 
echter Alkäos also, zumal als Aristokrat vom reinsten Wasser, konnte fOr eeia 
Haupthaar nichts Besseres thun, als sich den Kopf der politischen und literarisefan 
Freundin, die ihm gegenüber sitzt ^ zum Mustor zu nehmen. Aber nicht bloss M 
den kleinasischen und den Inselgriechen, auch auf dem griechischen Festlandi 
herrschte der asiatische Zopf, und zwar zu Athen in einer Form, die dem, m 
wir Neueren unter der Benennung verstehen, ziemlich nahe kam, nnr dass die 
Flechte, statt im Nacken, nach* altjonischer Sitte vorn über der Stirn auf dem ge- 
flochtenen Haare sass. Drei Arten dieses Zopfes sind mit Namen fiberliefert: der 
majestätische Korymbos, der polternde Krobylos, und der krebsschwänzelnde Sk<n^ 
pios. Seitenformen der Mode, worin die alte Wildtracht nachwirkte, wie der taf- 
gebundene Schopf der Dorier, die Hömerform u. dgl., können kaum im Vorbeigehn 
berührt werden. Bezopft nach guter Väterweise zogen auch die biderben Mannen 
von Marathon in die Schlacht, doppelt bezopft, wie aus dem Haupthaargeflecht 
und Keilbart des Marathonkrimpfers Aristion zu ersehen; und es ist die beste Be- 
kräftigung für die FiChthcit dieses Denkmals, dass soin Costüm so einzig mit der 
Marathoner Zeit zusammentrifft. Bei Thermopylä die Dreihundert, lauter gereifte, 
ihrer Lieben zu Hause denkende Männer, die sich Lconidas als die Tauglichsten 
erlesen, für das Vaterland zu sterben — ein Leichtes, wo der Staat als voller 
Ersatz für den gefallenen Familienvater eintrat — sie zopften sich vor der Schlacht, 
wie weltbekannt, um festlich geschmückt in den Opfertod zu gehen. Dass aber 
nach den Befreiungskriegen die Ansländerei weggeworfen wurde, stünde als selbrt- 
verständlich zu errathen, wäre es nicht ausdrücklich bezeugt. In dem conserrtr 
tivcn Sparta zwar behielt man noch geraume Zeit die langen Haare bei , und ist 
dem Ruhme der lykurgischen Verfassung war es ziemlich vorüber, als das kTlr^ 
geschorne Haupt zum Kennzeichen des echt lakonischeikJMannes wurde ; aber wflb- 
rend hier der ehrbare und in Delphi der hochehrwürdige Zopf noch amherging, 
hatte Athen die Emancipation von der orientalischen Mode längst vollzogen. Im 
Vhidias'schen Panathenäenzuire vom Parthenon erblickt man bei den Männern den 
frh'ichen Haar- und Bartschnitt, wie auf den Grabdenkmälern, die so sehr zno 
Verweilen einladen; die wenigen Ausnahmen, die an der Stelle des Zopfes noch 
das Mtc; Zopfl)and und eine Art Surrogat des vormaligen Geflechtes tragen, mögen 
wohl der Geistlichkeit angehören, die, selbst bei einem innerlichen Drang nach 
Vorwärts, äusserlich stets den Nachtrab der Mode bilden muss. Wenn dann Thu- 
kydidcs, der während des peloponnesischen Krieges schrieb, bemerkt, es sei nicht 
gar lang, dass in Athen die Bejahrten unter den Wohlhabenden aufgehört, den 
Stirii/opf mit der goldenen Cicade und das weichliche linnene (altjonisch-lange) 
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FntCTMMd m trit^ii, so klingt lu |endfl, ili irenn etn Hmtiger erE&blte, man 
tiobe notlk M HenBcbcDgedeiibcn ein ffir alte Herren mit ijM QchwknzehOpfrhen 
vib4 ittt BecocDfrackc er'^ulien. Doch wird es deM anfmerkwüu Blicke nicht ent- 
gehen, dfläS auch die srhon?, frtile, kflhne Haar- nnd BvtloskenfOUe, welche die 
^Xiltemlete Kunst ihrta Göttern ti od Männchen giht, imiriiw nnrh ein vinig KeiganK 
teigt, und wäre es aach in der ftofgelOstettM Form, dpn TImriespn der alten ge- 
hbadAen HaarleftmK n folgen, ja BelbBt dJe Stirnflechte iat, in anmuthig leichtem 
Wnifto, -fllr Jngandgottheittn beibehalten, wie lie denn in dieser Geitah noch 
tn TlUcill iMhw i Apoll eraeheint. Im Leben dagegen kamen nach und nach Ab- 
dem Mnen IDttelschnitt der beräenn Zeh auf die Bahn, roman- 
le KOpft enehienen in der Lockenpenficke des achDUischen Cavalien, und 
t Landiknechte Hessen den Bart ins Unkrant scbieaaen. Du letetere Frei- 
I bestätigt einigenn sagen die Anekdote, nach welcher die Pener, die 
mittlerweile den Einnsopf mit Stumpf und Stiel ausrotten geleint, bei Arbela die 
■Baifauenbeklfiiirftec an ihren Schweizerb&rten zn Boden riuen, und Alexander, 
tun die neue Östlicho Hode gefiel, seine FreiheitszOpfe aus taktischen Gründen 
■Mh unter der Schlacht rasiien tiess. Hiemit sind wir wieder an dem Punkte 
angehonnnen, Ton welchem die weitere Entwickinng nnd Abwechslung der Formen 
durch die alte nnd 4fe neue Welt hindurch beginnt. 

Wenn nnn nnsra Aegineten aom Theil den Haupthaarzopf und den Keilbart 
tnien, mm Theil aber neben jenem den unTeihUtniBsmOsBigen Zeitsprung eines 
raairm EijuM m zeigen scheinen, so kann dieses nnr die Bartlosigkeit des frühen 
JtingUngsalten Torstdlen, falls nicht der grosse Restaurator, der die Gruppe cr- 
^knzt hat, in ToOettennchen ehras weniger gross war, als in seiner Ktmst. Die 
Aehnliehkelt Oirea Zopfta jedoch mit dem Zopfe des Marathonk&mpfeis Aristion 
wird tax die gesuchte Zeitbestitomung ziemlich massgebend sein. Sollte aber 
die Haartracht nicht endgültig entscheiden, so wird die KnnstgeBcbichte wieder an 
ihrer Statt das Wort tu ergreifen haben, nm nachzuweisen, wie viele Zeit etwa 
Tergehen mnsste, bis die Aufgabe der Kunst, Athleten Statuen zu schaffen, dahin 
führte, nackte Leiber in einem verhlütnissiaiasig so hohen Grade von Vollkom- 
menheit zn bilden, wie sie in diesen äginetischen Gestalten ror Augen steht. Ergibt 
sich nun aus beiden Nachweainngen ^ichm&ssig eine grosse Wahrscheinlichkeit, 
dan sie mr Zeit der Befrdungsklmpfe gegen die Perser, somit als iMnkmal 
diewr K&mpfe, aufgestellt worden sind, und wird diese Wahrscheinlicbkeft noch 
gesteigert durch einen andern Tbeil des CaetUms, dnrch die Tracht der Qflttin 
nkmlkh, welche geradezu auf jene so kurze Freundschaft zwischen Athen nnd 
Ae^ina feiernd hinzudeuten scheint, so liegt bei Erwägung des gesammten Inhalts, 
der diesem Denkmal beizuschreiben sein mOchtc, zun&chst ein Tbeilnahioe erwecken- 
des Capitel der politischen Geschichte vor, sofeni Aegina in jener dritten Qmppe 
Ton Mittel- und Kleinstaaten das erste Opfer war, das dem DuaÜBraus der beiden 
Groisstaaten erlag, weiterhin aber treten auch religioas- und kunstgeachichtliche 
Bfldehungen hervor, die eine ausführlichere Erörtenmg verdienen. Diese wollen 
wir, da es sich hier nnr um möglichst kurze Erl&uterungen belehrender Bilder 
handelt, nebst der angekündigten Besprechung des •Harpagos-Denkmals« einer 
andern Gelegenheit vorbehalten, nnd hier nur noch so viel bemerken, dass mit dem 
Ifachweis des Tempels and seiner hochnationalen Aeakidengruppen als Befreiungs- 
deslcmal angleicb die Frage über den Tempel selbst gelöst ist, sofern der in den 
Bsf^inngtkriegen allgemein durchgedrungene Hcllenenname ein neiligtbam des 
■nf >> bUutariiDttB, 
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Zeus Hellanios, wo ein solches bestand, vom blossen Stammesheiligtliiim pUMilidK 
zu nationaler Bedeutung erhob i ja dass nicht einmal eine Wald iwisdien Zeoa- 
und Athenetempel gelassen ist, weil sich nftmlich flbenengend darfclmn Iftast, dass 
es auf Aegina einen Tempel der Athene überhaupt nicht gegeben hat, und dass 
die Stelle bei Herodot, die von einem solchen zu reden scheint, anders (»Heflif- 
thum der Aphäa« statt »der Athen&ac) gelesen werden muss. 

Die Deutung der Gruppen endlich — in der einen Telamon mit HeraUes 
im älteren Trojakampfe, in der andern (vollst&ndigeren) Achill ala GefaUener, und 
Ajas Telamon's mit Teuker etwa und dem kleineren Ajas gegen Aeneaa und 
Paris um den Leichnam kämpfend — sowie die bestimmte Beaehnng dieser 
westöstlichen E&mpfe der Nationalheroen auf die so eben erfochtenen Siege von 
Salamis und Plat&ä erfolgt aus dem Obigen, sobald die Zeitbestimmung sich redit- 
fertigt, Yon selbst. 

BOderqüellen:Taf.XXIlI.Fig. 1. YasengemSlde (Schale) im GregorianisAen Moienm n 

Rom. Mus. Etrusc. Gregorlannm t LXXZI, 9 a. Fig. 9. Arlitiai. 
Oezeicbnet nach der Abbildung im Hnseum of dais. Anttqnltlii 
I, 363. Fig. 8. Nolanische Patera in der KoU«i'a«liflii Saaa- 
luDg. Gerhard, antike Bildwerke pl. 86. Fig. 4. YascogaBllda 
bei Mlllin, Peinturee de yases ant. I, 18. 11g. 5. Arehalsch« 
VaaeDgemUde bei Gerhard, aaserleiene gtleoh. Yasenbüder DI, 
208. Fig. 6. Yasengemllde bei MlUln I, U. Flg. 7. Gerhard, 
anserlesene gr. Yasenb. II, 160. Flg. 8. Maseo Borbonico VII, 41. 
Fig. 9. Pauofka, Bilder antiken Lebens tef. 8, flg. 9. VIg. 10. 
Griech. Reliefim Louvre. Glarac. II, pl.a38, nr. 366. Fig. ll,a,b. 
Der sogenannte Mars von LodL Etnuk. Bronae Im M. Gregor 
I, t 44, 45. Fig. 13. Achilles und Memnon. Höchst lebendiges 
Yasengemälde bei Gerhard, auserles. Yastnb. III, 304. Vig. IS. 
Ausgezeichnet seltene Yase von Yolcl, Im Besits des Prinzen 
\on Canino. Nach MicaU, Storla degli antiehi popoli italiaoL 
tav. 96, 1. Flg. 14, 16, 16, 17. Mus. of elass. Ant. Nr. 3. 
Taf. XXIV. Flg. 1, 3, .3, 4, 5, 0. Mus. of class. Ant. Nr. 3. Fig. 7. Ge- 
mälde einer Patera im Mus. Gregor. IJ, t 74, 3 a. Fig. 8. Pein 
tores de vases I, 49. Fig. 9. M. Gregor. II, t. 69, 3 a. Fig. 10. 
Micali, Ant. mon. tav. 39. Fig. 11. Gerhard, Trinkschalen taf. 6,7. 
Fig. 13. Malier, Denkmiler taf. 6, 7. Fig. 13. MOntan tod 
Selge. Mionnet Planches, pL 47, f. 6. Fig. 14. Namidlschr 
Münze bei Mionnet, IX, pl. 9, f. 6. 
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7. Römische Kriegsbilder. 

(Tafel XXV; XXVI, XXVIl, XXVHL) 

Dm ROmerheer war aar KOnigsicit und in den guten Tagen der Re])ublik, ^ 

wie du griecUache in seinen gesunden Zeiten, reine Bürgerwehr, und der Namn 
Quirlten (Ton Quirls = Wehr =s Ger), der spater nur noch in dvil-bttrgcrrecht- 
licher Bedeutung erscheint, besagte nrsprflnglich diejenigen Bürger, die es allein 
im Tollen Sinn des Wortes waren, die Wehrm&nner. Legio, von der Aushebung 
so benannt, gleichwie unsere deutsche liDis in der Zeit vor den stehenden Heeren 
maneherorten Landauswahl oder Landansschuss hicss, war der Name des ganzen 
Heeres, das anüuigs, gleichm&ssig aus den drei urpatricischcn Tribus ausgehoben, 
3000 Fussginger und 300 Ritter t&hlte. Mit dem Wachsthum des Staates wuchs 
die Zahl der Legionen, und das durch die Verfassung des Serrins Tullius aner- 
kannte EnporiEonunen der Pleb<ger gab dem Fussvolke das Uebcrgewicht über die 
Tormals ansschliessliche patricische Reiterei, die einerseits mit zwülf plcbcjischou 
Rittercentnrien vermehrt, andrerseits durch Vertheilung auf die Flanken der jetzt 
lor Phalanx gewordenen Legion ihrer früheren Bedeutung als Ilaupthccrkürpcr 
entkleidet wurde. Recht und Pflicht des Wehrmanns aber blieb auch unter dieser 
neuen Yerfkssung auf dem Gensus beruhen; wer nichts hatte, war vom Kriegs- 
dienst frei und der Waüenehro haar. Der vermOgliche VollbUrger, der auf eigene 
Kosten diente , war vom 17. bis cum 45. Jahre für das Feld und von da bis zum * 

60. für die Stadtwehr pflichtig ; Enthusung aus der ersten Dienstlialfte konnte er 
nicht suchen, ehe er 16—20 oder als Ritter 10 Feldzügo gethan, und zehnmal 
wenigstens musste er die Heerfolge geleistet haben, bis er sich um ein Amt be- 
werben durfte. Schon im vcjentischen Kriege '*') jedoch — zu einer Zeit übrigens, 
wo der von Perikles erstmals besoldete athenische Wehrmann bereits des Dienstes 
mflde ans dem peloponnesischen Kriege hervorging — wurde für den römischen 
Bflrgersoldaten die Löhnung eingeführt und hiedurch die erste Stufe der künftigen 
Weltherrschaft, regulärer Krieg mit Winterfeldzug und Belagerung, ermöglicht, 
auch durch die Auflösung der Phalanx in leichtere Körper, die damals schon 
stattgefunden haben soll und dem Camillus zugeschrieben wird, der Grund zu der 
sp&teren ünwiderstehlichkeit der Legionen gelegt, die ihren Siegesflug durch Italien 
nach jenen etrurischen Eroberungen wohl rascher fortgesetzt haben würden, wenn 
nicht der aufstrebende Staat durch die Gallier, die er sich auf den Hals gezogen 
beinahe In's Nichts lurückgestürzt worden wäre. 

Dennoch hat das tum Herrn der Welt bestimmte Volk, das zu Anfang des 
4. Jahrhunderts den Degen des Brennus und noch im letzten Drittel desselben 
die candinische Schmach über sich ergehen lassen musste, schon im zehnten Jahre 
des folgenden 3. Jahrhunderts seine Samnitenkriege zu Ende geführt, bindet sofort 
mit den Griechen in ünteritalien an, lernt bei Pyrrhus Elephanten und höhere 
Kriegswissenschaft kennen, beginnt gleich darauf die Weltkampfe mit Karthago, 
die die Mitte und dann den Schluss dieses Jahrhunderts röthen, und mit dessen 



*) Im Jahr M dti V. Jabrliundtrtf v. Qht,, htrktfmmUfh 406 y. Ohr. 



1S2 7. ROmigclie Kriegsbllder. (Taftl XXV, XXVI, XXVn, XXVIII.) 

98. Jahr, das bei Zama den Lorbeer Hannibal'B auf Sdpio übergehen lidit, iit 
das neue Weltreich der Hauptsache nach fertig, so das«, nachdem es in den Jahren 
3, 9 und 10 des 2. Jahriinnderts durch die Niederwerfung Makedoniens bd Kynos- 
kephalä, Griechenlands und Syriens bei Thermopylft nnd Magnesia besiegelt wor- 
den, die Schlacht von Pydna im Jahr 32 und die Venweifinngakimpfe, die im 
Jahr 54 mit dem Fall Karthago's und Eorinth's endigen, nor als nnglflcUidie^ 
wenn gleich gef&hrliche Auflehnungen gegen eine längst vollbrachte Thatiache er- 
scheinen ♦)• 

Zu dieser Zeit, auf dem Gipfelpunkte der Republik, machte sich PolybiBS, 
der römisch gewordene Grieche ans der Schule PhüopOmen's, des loteten hdlesi- 
schen Militärreformators, mit Rom's Erieg8ver£ASsnng bekannt. Jedes Jahr worden 
aus den römischen Borgern vier Legionen ansgehoben, deren Je swei ein oonsnk- 
risches Heer bildeten und in der Regel von einem der beiden Consoln gefthrt 
wurden. Jede dieser Legionen bestand ans 4200 Fnssgängem nebst 300 Beiten, 
und einer eben so grossen Anzahl der italischen Bundesgenossen, wozn seit den 
punischen Kriegen noch eine je nach Umständen mehr oder mhider starice Ab- 
theilung leichter Auxüiartruppen ans dem fremden Lande, in welchem sieh Jeweils 
der Kriegsschauplatz befand, gekommen war. Die Zahl der ständigen Legionen 
war im zweiten punischen Kriege bereits auf 22 angewachsen, nnd betrog später 
in den BOrgerkriegen mehr als das Doppelte. Statt der regehnäasigen Aushebung 
(Dclectusj wurde im Fall der Noth («in tumultn») auch eine willkflriiche vorgenom- 
men, wobei die Ablegung des Fahneneides, weil sie nicht einzeln, wie beim ftrm- 
lichcn Bacramentnm, sondern in tumultuarischem Zusammenschwören geschah, 
Conjuratio genannt wurde. Neben dieser Art von Conscription fand eine Yoeatio 
statt, vermittelst welcher ausgediente Soldaten gegen höheren Sold nnd Offisiers- 
raiJK zu einem Elitencorps angeworben wurden. Die Form der Phalanx hatte 
V&iii^Hi einer gegliederten, zu verschiedenen Zeiten wechselnden Eintheilnng in Co- 
horton , Manipol — deren Feldzeichen ursprOngUch ein HenbOndel (Manipnlns) — 
und Otnturien Platz gemacht. Eine weitere Haupteintheilung bildeten die bekaan- 
tf;n drei 'i'rcffcn, in welchen die Hastati, Prindpes und Triarii hinter einander 
Mandrm, im Widerspruch mit den Namen jedoch nnr die letzteren mit der Hasta 
b'fwafTiK't, die beiden ersteren dagegen mit dem Pilnm, dem eigenthflmlichen Wnrf- 
K|iif:HHff, der, mit biegsamer Spitze im Schilde des Feindes hängend, denselben 
Kchw<!r ZM Hoden zog. Die Legion ist befehligt von sechs Militärtribunen, die von 
zwd %M /.wei Monaten abwechseln, und 60 Centurionen, deren Jeder den zur 
y.nchiitr.iim des Soldaten bestimmten Rebenstock (Vitis) führt (Taf. XXY, Fig. i). 
fii<? r'riMtäridigkeit der oberen Kriegswttrden , die mit Beendigung des Feldzngei 
t'tlhf-.r.ht'M f HO dasH, war femd den Oberbefehl fahrte, heuer in untergeordneter 
Kf'-Jliifipr di<?rit, die Volkswahl, aus welcher nicht blos die (Konsuln, sondern bald 
uticlj die. urMprünglirh von den Consuln ernannten Tribuni militum hervorgingen, 
und tiahtzn (VutHor rciiuhlicanischcn Gleichheit die strenge Unterordnung nnd eiserne 
Maiifiit/cicljt, dif; im Dienste gehandhabt wurde, dazu die hohe Ausbildung, die 
ta%t ji-d^n HoUlutitu befähigte, erforderlichen Falls ein Commando zu flbemehmeo 
tUt AlUtit wirkK; zu jener seltenen Verbindung von Freiheit und Einheit zu- 

•; IV, U «i«lll«r In tum) B S89 T. Chr. ; IV, 79 (Candium) ^ Stl. m, 10 = S90 ; SO (Ta- 
r»ui, J'>fjLu«^ - wti a«-W» (I. pun. Kr.) = S64-S41 ; 82— W (2. pon. Kr.) = SlS-SOI. II, S, f, 

I«, M, ti ~ i:n, m, \Vi, im, i4b. 
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sammeii, dnrch welche Rom ewig geworden w&re, wenn nicht das Schicksal der 
antiken Welt ihm die Terii&ngnissTolle Aufigabe der Weltmonarchie beschieden 
hfttle. 

Diese brachte denn auch die Kenemng, die das griechische Kriegswesen 
sehon dnrch den peloponneinchen und die folgenden Kriege eriltten, den Lands- 
knechtsdienst n&mlich, der die Republik in's Grab legte und das stehende Heer 
des Kaiierthnms hinterliess, auch dieses jedoch nur wieder bestimmt, nach langer 
Zeit des Ruhmes swar, den freien Gtonanen zu erliegen, wie die stehenden Heere 
dar Nachfolger Alexanders den römischen Bargerwehren erlegen waren. In der 
langen Abwesenheit von Haus und Feld, worin die auswärtigen Kriege ihn erhal- 
ten, war der römische BOrgersoldat Terannt, und neben den Wohlhabenden, die 
nur auf die Gelegenheit warteten, sidi ungestraft dem Dienste zu entziehen, war 
ein Proletariat erwachsen, ans welchem man unter dem richtigen Kamen eines 
Bfligerheeres reine Miethtruppen auf die Beine stellen konnte. ^ Durch den Aus- 
gang des Bnndesgenossenkrieges, der sämmtlichen Italienern das rOmische Bürger- 
recht versohaifte, wurde die Masse und Recrutirungsf&higkeit dieses Proletariats 
über gani Italien ausgedehnt, und der regelmässige Delectus verwandelte sich 
immer mebr in eine tumultuarische Werbung, die nach Bedttrfhiss der Partei- 
hAupter durch die Landschaften^ging. Zu dem gefthrlichen Auskunftsmittel, 
Sklayen unter die Waffen zu rAi, hatte man, freilich in der höchsten Noth, 
schon nach der Schlacht Ton Caimi gegriffen. Im Jugnrthinischen Kriege sodann 
warf Marina absichtSToU den ganzen bisherigen Bestand des Kriegswesens über den 
Hänfen, indem er sein Heer ans Besitzlosen warb. Die üeberreste von Gensus- 
und Altersklassen, auf welchen die drei Treffen beruhten, waren hiedurch aufge- 
hoben, und da im Yemichtungskriege mit den Gimbem und Teutonen der furcht- 
bare Anprall dieser Gegner ohnehin eine neue Taktik verlangte, so wurde die 
Legion in ein geschlossenes Treffen zusammengezogen, von welcher Anordnung 
auch bei späteren Veränderungen die ünterschiedlosigkeit des Soldaten und die 
dichtere Ck)hQrtenstellung anstatt der Manipularstellung blieb. Im Bürgerkriege 
zog er anch die Sklaven an sich, und eben so machten in den späteren Bürger- 
kriegen Gladiatoren und Sklaven verhängnissvolle Bestandtheile der Parteiheere 
aus. Unter andern Reformen des wilden Volkskriegers wird angeführt , dass er 
den Adler zum Hauptfeldzeichen der Legion machte, und dass er seine Soldaten 
— so als wenn die heutigen den Tornister auf der Spitze des Bajonetts tragen 
mflssten — ihr schweres Gepäck an einer Stange über der Schulter tragen liess, 
daher sie vom Yolkswitz marianische Maulthiere genannt wurden. Die in fHiheren 
Kriegen ohnehin unzulängliche, weil aus einem hohen Census hervorgegangene rö- 
mische Reiterei hatte als solche jetzt völlig aufgehört, indem diese WaJfe, in sehr 
yermehrter Zahl, aus Gallien, Spanien, Germanien, Africa etc. angeworben wurde. 
Unter diesen Auxiliarvölkem befanden sich auch die Scharfschützen, die Bogner 
nlmlidh und die Schleuderer, deren wir früher schon erwähnt; sie wurden vor- 
nehmlich von den Balearen und von Kreta bezogen. Das Maschinenwesen, dessen 
Fortschritte von den griechisch-makedonischen Armeen stammten — - unter denen 
die des Demetrios Poliorketes mit der (vergeblichen) Belagerung von Rhodos durch 
die berühmte Maschine »Städtefängerin« (Helepolis) sieh in der alten Kriegsge- 
schichte besonders hervorgethan hatte, obgleich schon Perüdes auf Samos bewun- 
dernswürdige Maschinen angewendet haben soll — bestand in Belagerungswerkzeugen 
und Geschützen, welche letztere nicht so zahlreich wie unsere Kanonen, aber an 
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Ort und Stelle um so wirksamer waren, sofern sie von Dreflinndert- Ms inZwdf- 
hundertpfündem stiegen. Die grOssten und bekanntesten sind die beiden BleseD- 
armbrüste, Balliste und Katapulte genannt, jene Steinmassen im Bogeownrf^ diese 
Balkenbolzen geradeaus versendend, und die Riesenschleuder Onager. Indessen 
auch der Zahl nach war die antike Artillerie, die lang in den »Blyden« und Um- 
lichen Wurfmaschinen des Mittelalters fortgelebt hat, nicht gans TeriehtUeh: bei 
der Eroberung von Carthagena, im zweiten punischen Kriege, fanden die BOmer 
120 grosse und 281 kleine Katapulten, 23 grosse und 52 kleine Ballleten nebst 
zahllosen kleineren Schiesswaifen , und Josephns, der rOmisch gewordene Jude, 
z&hlt bei der Belagerung Jerusalem's 300 Katapulten nebst 40 BaUisten als Yer- 
theidigungsmaterial seiner Landsleute auf. 

Mit Ausrüstungen von dieser oder fthnlicher Wucht versehen, eirichtet auf 
einem SOldnerverh&ltniss, das den Soldaten durch den Fahneneid üQr swaniig 
Jahre an die Person des Jmperators kettete, wohlgepflegt, fOa jetzt noch streng 
disciplinirt und doch zugleich dem friedlichen BOrgerthum gegenfiber bis snr ftoMer- 
sten Verwöhnung gehätschelt, war das römische Heer an dem Punkte aagekoimBOi, 
wo »auf des Degens Spitze die Welt jetzt steht«. Und nicht nur factiich duth 
die Gewalt, auch formell rechtlich konnte der Soldat die Republik beherrsdien, 
durch sein Stimmrecht nftmlich, das er als Bürger in den Gomitien anaabte. So 
trug die Anhänglichkeit des Heeres den republieanischen Parteiführer gans in der 
gleichen Weise empor, wie später auf den Schilden der Prätorianer der kaiser- 
liche Prätendent zum Throne gelangte. Was brauchte Cäsar sich nm die paar 
Millionen Schulden zu kümmern, wegen deren seine Gläubiger ihn nicht ans Bmb 
lassen wollten, wenn er dort eine Partei zurückliess, Geld und Rohm in seiner 
Provinz machen konnte, und der Soldat ihm zur Entscheidung, wer in Born Herr 
sein solle, über den Rubicon folgte? Nach vollendeter Dienstieit wurde der 
Veteran mit Grundbesitz auf den herrenlosen Ländereien belohnt, die während der 
Bürgerkriege in Folge jener grossartigen, nicht bloss über Einzelne, sondem Ober 
ganze Gemeinden, Städte und Territorien verhängten Proscriptionen und Cooils- 
cationen dem Staate oder vielmehr seinem Machthaber anheim fielen. Im Sidla- 
nischen Kriege war die Verödung so gross geworden, dass die »StaatelAndereienc, 
nachdem alle Soldaten darauf versorgt wareUi zum Ilieil nnvergeben blieben. Der 
unbehauste, unwirthschaftliche Veteran erhielt sich nur kurze Zeit in seinem Be- 
sitze, der eine starb aus, der andere verkaufte und lief — was die Mebten thaten 
— bei dem nächsten Tumulte wieder der Fahne, dem Feldherm und der Bente 
zu, der ausgetriebene Besitzer vermehrte das »Futter für Pnhrer« (wenn man so 
sagen darf) oder die Bettler- und Räuberbanden oder das immer venweüiatter 
anwachsende Proletariat in Rom, und die römischen Reichen konnten, troti der 
von Zeit zu Zeit dazwischen geworfenen Ackergesetze, immer wieder jene uunr- 
hältnissmässigen Grundherrschaften erwerben, jene »Latifundien«, an wekhea 
Italien noch heute krankt. Solchem Unwesen vermochte auch Cäsar nicht atai" 
helfen; er vertheilte die damals zusammengeschmolzenen Staatsländereien nnter 
20,000 Soldaten und Nichtsoldaten , und wollte 80,000 weitere römische Ahne in 
Griechenland, Asien und Afrika, auf Kosten der genannten Provinzen somit, onter- 
bringen, als dieses reichsväterliche Vorhaben nebst dem Plane, in einem Paither- 
feldznge sich die Königskrone aufzusetzen und den fertigen Reif nach Born 
zurückzubringen, durch die Dolche seiner Mörder vereitelt wurde. Dai Femr, 
womit über seinem Schdteriianfen der letite Lebensftanke der BepobUk noch 
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eünnftl anlflackerte, hatte nur rar Folge, dasB die siegreichen Triumvirn nach der 
Sdikcht Ton Philippi 170,000 Soldaten an renorgen bekamen. Proscribiren und 
CkmilaeireD teiehte hier nicht mehr an : es blieb nichts übrig, als die Maske der 
Achtung des Eigenthoms TOllig abrawerfen. unter furchtbarer Venriming, die 
dnreh die weehsdnden Massregehi der nm die Ghinst bald der Torwilderten Sol- 
daten, bald des Volkes buhlende C^ewalthaber noch gesteigert wnrde, mnsste, wie 
Antonina selbst sich ansdrttckte, »Italien answandem«, zum Theil wenigstens. Die 
Beraubten waren nicht alle so glücklich, wie Virgil, Horaz, Tibnll, Propera, die, 
daaifdB durch wild ragreifende Veteranen von Haus und Hof veHaieben, an der 
audi in den CtowitterstOrmen fortscheinenden Sonne der Bildung mehr oder weniger 
sidi wirmen konnten. Schaarenweise strtaiten die Heimathlosen, Jflnglinge und 
Greise, Weiber und Kinder, nach Rom, lagen auf dem Forum und in den Tem- 
peln umher, und jammerten, dass man sie, die doch nichts verbrochen haben und 
Italiener seten, wie Einwohner eines eroberten Feindeslandes behandle. Das Volk 
stimmte ihnen bd, und es gab blutige Auftritte in der Hauptstadt, wie in den 
durch den Krieg ohnehin verödeten und jetat noch mehr dem Verderben preis- 
gegebenen Landschaften. Elemente solcher Art, die auch dem catüinarischen unter- 
nehmen eine gewisse Weihe verliehen hatten, waren ohne Zweifel zur immerwäh- 
renden Verschwörung gegen einen Staat in R&uberh&nden berechtigt, mit dem 
Reichen Rechte freilich, mit welchem auch von Zeit zu Zeit das Schwert des 
Krfe gsg o t t e e ans der Scheide f&hrt, um die tausend und abertausend Ungerechtig- 
keiten dee Friedens zu bestrafen. 

Julius CÜsar halte über 40 Legionen hinteriassen , und mehr als 70 standen 
im O^^enkaiserkampfe der um sein Erbe streitenden Zweim&nnerherrschaft gegen 
einander. Diese wurden, als Gftsar Octavian, von dem unserem Steigen der Pa- 
piere entsprechenden Sinken der Getreidepreise begrüsst, aus einem r&aberischen 
Parteihaupte ein ehrbarer Augustus geworden war, auf die Zahl von 28 einge- 
sdnnolzen, wovon die Armeeliste bei seinem Tode noch 25 aufführte, nach- 
dem ihr fünf Jahre zuvor die bekannten drei auf dem »Winfeld« und im »Mord- 
kessel« des Teutoburger Waldes verloren gegangen waren. Später stieg die 
Zahl wieder auf 30 und noch etwas höher, und zwar bei einem. Bestände von 
6000 Mann, auf welchem sich die Legion seit Marius ziemlich unverändert erhal- 
ten zu haben scheint. Die früher bloss mit Nummern bezeichneten Legionen 
wurden seit den letzten Zeiten der Republik, wo gleichnumerirte Legionen auf 
feindlich entgegengesetzten Seiten gestanden, durch die bekannten Beinamen, wie 
Germanica, Alauda, Victrix, Rapax etc., unterschieden. Den Oberbefehl der 
Legion führte ein Legat, unter welchem die Militärtribunen standen, eine Anord- 
nung, welche QUiar getroffen hatte, weil der junge Adel, der seine Garriere mit 
dem Tribunal ra beginnen pflegte , ram Gommandiren nicht geeignet war. Dies 
das atmende Heer des Kaiserthums bis auf Diodetian, mit welchem die grossen 
Veiftnderungen der Heeres- wie der Staatsverfassung begannen, die bei der orsteren 
der Art waren, dass das Staatshandbuch der Theodosischen Zeit, das man unter 
dem Titel Notitia Dignitatum Imperii kennt, für den Orient 70 und fOr den Occi- 
dent 62 Legionen verzeichnet, wobei indessen angenommen wird, dass der Bestand 
der Legion nicht höher als 1000 Mann gewesen sei. 

Als August, der in den Parteikriegen bei seinen eigenen Soldaten oft nicht 
des Lebens sicher gewesen, nach Ausstossung der zügeüoien Elemente eine reguläre 
wohldisdplmirte Kriegsmacht hergestellt , wurde auch die allgemeine Dienstpflicht 
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der früheren Zeiten zu Recht erhalten , obwohl mehr nach dem gesetilictoi 
Buchstaben als in Wirklichkeit. Zwar im Schrecken aber die Hiobepott i» 
Deutschland warde eine strenge Conscription angeordnet und der Ungehorsam bei 
den Jüngeren je am f&nften, bei den Aelteren am zehnten Mann mit Congacatloi 
und Ehrlosigkeit, bei Einigen auch mit dem Tode bestraft. Für gewiHinJliclL aber 
zog man es vor, den jährlichen Ergänzungsbedarf der Legionen doreb lflbmiaga> 
bedürftige, vertragsmässig angeworbene Leute zu decken, und sah ea gerne, wenn 
der wohlhabendere Italiener Geist und Uebung des Krieges verlor. Diea fUurte 
zu der modernen Erscheinung, dass der Pflichtige — der in Conscriptionayiea 
der angedeuteten Art sich durch Flucht, oder , wie in unsem Zeiten nicht adtea 
geschehen ist, durch Verstümmlung der rechten Hand dem Dienste sa entiiahen 
gesucht hatte — endlich ganz vom Militäijammer erlöst wurde, indem er sieb 
durch Stellung eines Einstehers (Vicarius) dienstfrei machen durfte. Auf diese 
Weise wurde das Heerwesen ein Gewerbe, das der Mann fOr den beatea Thsfl 
seiner Lebenszeit ergriff, um in ihm sein Brod und nach vollendeten 16 oder 20 
Dienstjahren seine Versorgung zu finden, und da die Recrutirung nach and laeb 
aussclüiesslich auf die Provinzen überging, so schwand dem Mittelpunkte im 
Reiches die Kraft, die einst das Ganze zusammengebracht hatte. Die Ansfareüng 
des römischen Bürgerrechts bei den Provinzialen machte es mOglich, das Heer 
bei dem Namen, dem blossen Kamen freilich, eii^es römischen BOrgerheerea sa er- 
halten; denn in die Legionen wurden nur römische Bürger anfgenommea, and 
wenn Freigelassene (Sklaven waren streng ausgeschlossen) oder Peregiiien, die 
sonst unter den Auxiliartruppen oder auf den Flotten dienten, zum L^onadienste 
zugezogen wurden, so ertheüte man ihnen beim Eintritte die Givitftt. Nachdem 
jedoch Caracalla, um seine Einkünfte zu vermehren, das ganze Reich mit dem 
Bürgerrechte beschenkt hatte, konnte nicht mehr von Peregrinen die Rede sein, 
auch die Auxiliartruppen bestanden jetzt aus römischen Bürgern, und ao aog 9iA 
die römische Wehrkraft immer mehr nach der Peripherie, bis sie zuletat in den 
Besitz der »Barbaren« gelangte. 

Den ersten Rang in der Armee behauptete die berühmte Kaisergarde, dii 
man unter dem Namen Pratorianer kennt. Der Name und zum Theil aach die 
Sache kommt schon von Scipio Africanus her, der für sich aus erlesenen Lentaa 
seines Heeres eine Art Leibwache errichtete, Cohors praetoria genannt, wefl sie 
den Dienst bei dem in der Mitte des Lagers aufgeschlagenen Feldhermi;elte (Prae- 
torium) hatte. Durch die Verschmelzung des Imperatorstitels mit der kaiaerlichiB 
Würde erhob sich das Praetorium, das schon vorher eine der Republik verderin 
liehe Stufe erreicht, vollends zur Bedeutung der »Pfalz«, und das firflhere Impera- 
torenleibcorps stieg aus seiner schon damals begünstigten Stellung zur P&ligavda 
empor, die, bei doppeltem Sold und kürzerer Dienstzeit, das ehrenvolle Amt er- 
hielt, die kaiserliche Hofburg zu bewachen. Unter Augustus zwar, desaen Palast 
(obwohl Palatium und Praetorium zugleich) die Häuser anderer vornehmen BOmer 
in nichts übertraf, und der sein Lebenlang die republiclBmischen Formen mit äosaer- 
ster Beflissenheit festhielt, waren die von ihm ständig errichteten neun prfttoriseben 
Gehörten keineswegs so nahe um die Person des Herrschers versammdt Sie 
dienten, damals noch aus Italienern bestehend, grossentheils zur Besatinng Ita- 
liens, und nur drei davon waren in Rom stationirt, auch diese grosaentheOs ia 
Bürgerquartieren untergebracht und bei dem »Oberhaupte der Republik«, daa sieh 
so sicher im Schosse des Volkes zu betten wusste, nur in kleinen AbÜieOnngen 
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die Wache begehend. Allein bereits unter Tiber wurden sie in eine feste Ga- 
serne i^egt, und hier betraten sie die erste Staffel jener furchtbaren Janitscharen- 
machty vermiDge deren sie, wie einst die Soldtmppen die Bepublik, so jetst — be- 
sonders seit durch Septimius Severus die Prätorianer aus den Eliten sftmmtlicher 
Legionen zusammengesetzt waren — das Kaiserreich beherrschten, bis, nach 
manchen erfolgreichen Auflehnungen der Pro^iailegionen gegen das gebietende 
Hanptcoips, Diodetian den Prätorianem ihre Bedeutung nahm und Konstantin ihre 
AnfUtenng decretirte. — Die auf Taf. XXV, Fig. • dargestellte Soldatenabtheilung 
wird wegen des prachtvollen Aufzugs, der eine sehr bevorzugte Truppe zu er- 
kennen gibt, w^hl als diesem glänzenden Corps, in welchem der Gemeine Gen- 
torionenrang hatte, angehörig zu betrachten sein. Der Tempel des capitolinischen 
Jupiter, auf den die »Kobelgardec zuzuschreiten scheint, wflrde die Annahme 
noch wahrscheinlicher machen, aber dieser Hintergrund ist, ob zwar antik, nicht 
echt, sondem vom Bestaurator des Basreliefs einem andern Denkmal entnommen. 
difac, der das Belief herausgegeben, halt die fraglichen Prätorianer wegen der 
Bliftae auf den Schilden zugüeich ftlr Angehörige der berühmten Legion, welche 
fligtuslsnd ehier Legende geworden ist. In diesem Fall mOsste der zur Prä- 
todaiuflcgarde beforderte Soldat das Abzeichen der Legion, aus der er erkoren 
war, in seiner neuen Wflrde getragen haben. Das Wunder flbrigens , das Xiphilin 
in Umlauf brachte , hat das Schicksal vieler andern Wunder getheilt , sofern ge- 
schichtlich erwiesen ist, dass die Legion, die in Pannonien den Bogen auf den 
Freund und auf den Feind das Donnerwetter herabgebetet haben soll, unter dem 
Namen Fulminata (nicht Fulminatrix) längst bestanden, und obendrein seit August 
Asien, wo sie unter anderm an den jüdischen Feldzügen theilnahm, nicht ver- 
lassen hat. üeber die Quadenschlacht selbst s. unten S. 157. Wie kläglich ein 
anderes Wunder in jenem Kriege , das des Magiers Alexander, ablief, mag man 
bei Ludan nachlesen, der den Wundermann, obwohl nicht ganz zu eigenem Vor- 
theile gezeichnet hat. 

Yon der Gründlichkeit des Kriegshandwerkes im Kaiserheere zeugt wohl 
nichts so sehr als die Zahl der Unteroffiziere, die nicht weniger als neun Dienst- 
grade zwischen dem Gemeinen und dem Genturio, jenen als ersten und diesen als 
eilten gerechnet, ja zum Theil noch mehr Zwischenglieder betragen zu haben scheint. 
Da die oberen Chargen der Aristokratie, dem Senatoren- und Bitterstande, vorbe 
halten waren, so brachte es der gemeine Mann im Avancement gewöhnlich nicht 
höher,, als bis zum Genturio, höchstens zu einer Art Migorsrang in der Legion 
(Tribnnus Legionis), einzelne zum Bittmeister über ein Beitergeschwader (Prae- 
feetas Alae). Glückskinder freilich schwangen sich mit der Zeit noch höher, ja 
bis auf den Kaiserthron. Der Gemeine, der nicht weiter gekommen, erhielt nach 
vollendeter Dienstzeit seine ehrenvolle Entlassung (honesta Missio) nebst einer 
Versorgung , die von August in Geld gereicht wurde — etwas über 2000 Gulden 
für den Prätorianer und etwa 1300 Gulden für den gewöhnlichen Soldaten — 
später aber meist wieder in Landanweisung bestand, und das mit gutem Grunde, 
da die fortschreitende Verödung Italiens Zuwachs von Ackerbaukräften und die 
aasgesetzte Lage der Provinzen die Wehrkraft der Militärcolonieen erforderte. 
Bechnet man hierzu den reichlichen Sold — der schon für den blossen Legionär, 
ohne die tägliche starke Brodration , seit Cäsar 225 , seit Domitian 300 Denare 
(Franken) jährlich , für den Prätorianer 720 betrug — und die ausserordentlichen 
BelohnuBgen, als da sind Beuteantheil, Solderhöhung, besonders aber die bei 
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Triumphen und Thronbesteigungen an das Heer vertheilten Donaihra, die den 
Gemeinen mit Summen bis zu 20,000 Sesterzen (1 Sesterz ^ stark 7 Kreoser, 
also mehr als 2000 .Qulden) treffen konnten, — so wird die Lage des rtaischen 
Soldaten der Kaiserzeit, besonders im Verhältniss zu dem ärmeren Bürger, nidit 
eben beklagenswerth erscheinen. 

Diesen Yortheilen entsprachen auf der andern Seite strenge Anfordemsgen, 
denn der Dienst wurde, seit ihn August wieder geregelt hatte, mit der ahen eiser 
nen Pünktlichkeit geübt, und der Soldat mnsste Sun seine ganze Zeit widmen. Im 
Lager wurde sie, wenn die Waffen ruhten, durch Schanzarbeit^ Tag- aad Nacht- 
Wachdienst (Excubiae, Vigiliae) und Exercitien ansgefOllt. Diese fanden ftr die 
Recruten (Tirones) zweimal und für die üebrigen einmal im Tage ststt Ausser 
der Recrutendressnr bestanden sie in Marschübung (Ambulatio), ManÖTre (Deeonfo, 
wenn dies nicht Waffenlauf ist) und Scheintreffen mit Holzrappiren und Knopf- 
speeren, in Springen, Schwimmen, Fechten und Schiessen, Yoltigiren und Beben, 
lauter Dingen , welche die Deutschen nachher kunstmässig bei den Btaiem lern- 
ten und in das Mittelalter herübertrugen ; denn unter Karl dem Orosaen wie onfer 
seinen deutschen Nachfolgern ist gewaltig exercirt worden, und das KampAfisl, 
das Turnier, verdankt in natürlicher Folge seinen Ursprung dem ttaüschen The- 
cinium. Ausserdem musste das ROmerheer jene grossartigen üffentüchen Baot« 
ausführen, von welchen jetzt noch zum Thdl bewundernswürdige Beste nnd 
Spuren übrig sind: Strassen, Orenzwftlle, Festungen, Gan&le, Brücken, Hlfti, 
Tempel, Säulenhallen, Basiliken, selbst Bergwerke, Sumpfkrfoeiten und Wefnbexf- 
Pflanzungen waren Schöpfungen des Soldaten, den kein tüchtiger Führer efnei 
Augenblick müssig gehen Hess. »Laboremus !« rief der sterbende Septimins Seveni 
dem Tribunen zu, der die Parole verlangte. 

hie Zucht, mittelst welcher so grosse Kriegs- und Friedenswerke sa Stande 
gebracht wurden, war nicht erst eine Ausgeburt des kaiserlichen Absdiitisniss, 
sie war vielmehr die alt-, ja vorrepublicanische Eriegsdisciplin des AlterthnsH. 
Aristoteles erinnert daran, dass Agamemnon zwar in der Yersammlnng sich üä 
habe gefallen lassen müssen, mit dem Ausrücken ins Feld aber standreeklli^ 
Oewalt besessen habe , so dass er drohend sagen konnte : >bei mir Ist der Ted.« 
Eben so legt er Gewicht darauf, dass die spartanischen Künige, die in Hanse so 
beschränkt waren, im Felde das Recht über Leben und Tod Ihrer Krieger kaltn. 
In Athen nun freilich , wo ohnehin Alles auf den Prozessweg gebracht wvde, 
würde der Strateg, hätte er dieses Recht auch besessen, schon im Hinblick aaf 
seine politische Zukunft sich wohl gehütet haben, Gebrauch davon sn maehen. 
Bei den Römern dagegen war die unbedingte, keiner wei t eren Instana nnterwer- 
fene Herrsch- und Staatsgewalt des Feldherm vom KOnigthum nngeschmilert aaf 
die Gonsuln und Imperatoren übergegangen, und auch die vollendete bflrgerfiche 
Gleichheit hinderte den Feldherm nicht, vorkommenden Falls den Soldaten sa 
erklären, ihnen liege nichts ob, als sich an Leib und Seele so sa haken , dass er 
sie zum Siege führen könne, alles andere sei seine Sache; und wif dnselse 
Führer in Jnsubordinationsfällcn ihr Recht über Leben und Tod ohne Bttcksicht 
auf Tapferkeit, Kriegsglück , ja mit Unterdrückung der stärkst«! Menschen- vati 
Familiengefühle ausübten, ist bekannt genug. Daher, als es die in den Büiger 
kriegen zerfkllene Mannszucht wieder herzustellen galt, brauchte man nor sn des 
alten Satzungen zurückzukehren, die weder aufgehoben noch vergessen waren, ssd 
diese unmittelbare Anknüpfung an die Vergangenheit war es ohne ZwelMi was in 
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Btehenden Heere des Etiserthoms etwas von jenem altrömiachen Geiste fortleben 
Ueea, der die «Republik» — «Disdplina mi^oram rempublicam tenet», sagte ihr 
Gebieter Alexander Sevema — noch drei Jahrhunderte aufrecht hielt, bis die 
leisten Verwandinngen des Flickwerks Ton Freiheit und Herrschaft in die despo- 
tische Staatsform den morschen Bau erkOnstelten, Ton dessen beiden Hauten die 
eine, die vollendet orientalische , gleichwohl den Stössen der Yölkerwandemng 
Boch ein Jahrtausend Dauer abtrotxte, die andere jedoch, durch den unnilftnglichen 
Beat Ton Freiheitselementen nur noch mehr zermürbt, unter der Gewalt einer frem- 
dea Soldateska die kflmmerliche Neige ihrer Tage hinschleppte und in der Stunde, 
wo die Geschichte das Ende des weströmischen Kaiserthnms aufzuzeichnen hatte, 
dem Wesen nach längst zusammengebrochen war. 

«Gefa| Uetor, bind' ihn an den Pfahl !» lautete der Vollstreckungsbefehl, den 
maa bei allm strengen Urtheilen, mit Bezug auf jene Sage von Titus ManUos 
Torquatos, efaien «Manlischen» nannte. Das Beil , mit welchem in Alteren Zeiten 
die Enthauptung geschah, wurde sp&ter durch das Schwert Tcrdrftngt, und statt 
des Lietors (der ttbrigens noch unter den sp&ten Kaisem fungirte) hatten Ordon- 
naBMtt (Specnlatores) oder Soldaten, auch Sklaven, die Execution — ausserhalb 
des Lagen, wenn man sich im Lager befimd — zu vollziehen. Eine andere Art 
Hanptstrafo war die von Eameradenh&nden, die sich in unserem mittelalterlichen 
Sp ioüre cht und der nachmaligen — wenn man so sagen kann — gelinderen Form 
des SpieMruthenlaufens erhalten hat: der Tribun berührte den Verurtheilten leicht 
nlt.dem Stabe, und dann durfte er fliehen, wurde aber von d^ flbrigen Soldaten 
ndt Stockschl&gen (daher die Strafe Supplicium fastuarium helMt) und Stefaiwflrfen 
meist niedergemacht, oder wenn er je entrinnen konnte, so war er ehr- und hei- 
mathlos. Entdirend war auch die der Enthauptung vorangehende Auspeitschnng 
ndt Ruthen. Bei Empörungen einzehier Truppenkörper wurde Decimation verhangt, 
in Milderungsftllen auch nur der zwanzigste oder hundertste Mann hingerichtet; 
doch begab es sich auch, dass eine ganze Legion die Todesstrafe erleiden musste. 
Eine körperliche Zachtigung leichterer Art, die nicht fQr entehrend galt, war eine 
Tkachi SthlAge mit der Vitis des Centurio. Die nächste nach der Todesstrafe 
war Ausstossung (ignominiosa Missio). An sie schlössen sich verschiedene Degra- 
dationen an, Rangverlust (Gradus Dejectio) bei Offizieren, Schanz- und Wachdienst 
(ICimeram bidktto) bei Gefreiten, Versetzung zu schlechteren Truppentheilen (Mi- 
Ihiaa Mntatio) bei Gemeinen. Geldstrafe (pecuniaria Mulcta) war Abzug an Sold 
und Beule, oder, im h&rteren Fall, Abrechnung des Feldzuges an der vorgeschrie- 
benen Dienstzeit Letztere konnte eine ganze Legion treilto, die sich schlecht 
gehalten hatte. Solchen strafXlUligen Truppentheilen wurde auch Campiren ausser- 
halb des Lagers, Marschiren unter dem Gep&ck oder Gersten- und Haferbrod 
dietirt. Die gewöhnliche Ration bestand n&mlich in Weizenbrod, woraus ~ zumal 
seit Augustus Fleisch und seit Carus Wein dazukam -- abermals zu ersehen ist, 
dass der römische Soldat nicht schlecht gehalten war. 

Wie die Strafen, die schweren wenigstens, so gehen auch die Belohnungen 
Ton Feldherm aus, doch werden sie nicht willkttrlich, sondern im Einklang ndt 
der öffentlichen Meinung im Lager, nach Anhörung von Zeugen oder auch durch 
ein besonders vom Feldherm eingesetztes Preisgericht zuerkannt. In der Heerver- 
sanfanlnng (Gondo), in welcher er von den Offizieren und Feldzeichen umgeben 
seine Anrede (Allocutio) h&lt, die mit nicht minderer Spannung als jetzige Thron- 
reden iud PrMdentenbotschaften aufigenommen wird und dem Verh&ltaiss zwischen 
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Imperator und Soldaten einen so parlamentarischen Anstrich gibt, werden, wem 
diese Versammlung nach einem grossen Siege, nach einem beendigten Feldsügt 
stattfindet, die Belobungen und Belohnungen im Ganzen wie im Einseinen ertinilt 
Ausser den allgemeinen Donativen und Beutetheilen erwartet den EinseliieB, der 
sich ausgezeidmet hat, ein besonderes Geldgeschenk, auch Solderiiöhang, Annei- 
ment, Decoration. Und zwar gab es dieser Decorationen nicht wenige. Die Utesto 
war der Ehrenschaft ohne eiserne Spitze (Hasta pura), der nnprOngüch, wie bei 
uns der Ehrendegen, die Wa£fenehre bezeichnet haben mag; dieee Deeoralioi 
kommt noch unter den Kaisern des dritten Jahrhunderts Tor. Andere ElixenseidflB 
dieser Art waren Fähnchen (Vexilla) verschiedener Farben, in der KaiserselC pw- 
purne an silbernem Schaft, goldene oder silberne Armb&nder (Armillae, naeb PMd« 
Diaconus so genannt, weil bei den Alten die Arme Armi gdieissen liaben lolIeD), 
Eettchen (Gatellae), mit Heftehi (Fibulae) befestigt, silberne oder gddene Hals- 
ketten (die ursprttngb'ch «barbarischen» Torques), und Medaillen (Phalene). Die 
letzteren haben eine stufenweise Entwicklung durchgemacht und sind nmi mflittr 
rischen Hauptschmucke geworden, fallen auch auf den Abbildungen am meteten ii 
die Augen. Anfangs wurden diese kleinen Rundschilde als Zierrathen am Mni" 
band der Pferde getragen; auch gingen sie, mit GOtter- und Kaiseibaden ge- 
schmflckt, auf die Feldzeichen über. Sie wurden aber zur eigentlicheii, wkaaäUk a 
moderne Ehrenzeichen erinnernden Decoration auf der Brust des Mannet, der sli, 
wie unser Genturio Fig. t , auf Ereuzgurten aufgeheftet, zu welchem Bdiqft sie 
einige LOcher haben , über dem Panzer tr&gt. Seit Garacalla wurden ans ihm 
grosse kostbare MedaiUons, die, in Gold oder Steine gefasst und gehenkelt^ aa 
Bande getragen wurden. 

Höher als alle diese Auszeichnungen waren die altherkOmmlieheni die ii 
Er&nzen oder Eroneu bestanden. Die Bttrgerkrone. (Corona dTica) Ton B ieh e alaib 
erhielt, wer einem Bürger in der Schlacht das Leben gerettet hatte; de Teiliel 
Ehrenvorrechte, bei Spielen den Ehrensitz nächst am Senat, der mit allem Volk» 
Tor ihrem Träger aufstand, wenn dieser bei den Spielen erschien. Die Maneriomie 
(muralis) von Gold mit Zinnen wurde dem Ersten, der eine Mauer entiegen, die 
Wallkrone (castrensis, vallaris) in Form eines Ringes von SchanzpAhlen dem, der 
zuerst in's feindliche Lager eingedrungen, die Schüfiikrone (naralis, rostista, dm- 
sica) mit goldenen Schiffsschnäbeln angeblich dem, der zuerst das feindlidie Sddff 
enterte, ertheilt. Angeblich, denn als die Republik Seeschlachten zu sdilagen begm, 
war Rom nicht mehr das alte Rom, und höchste Auszeichnungen, wie aie firfllier der 
einfache Bürger erringen konnte, wurden jetzt auf den Ehrenscheitel des FeldliMiii 
später des Kaisers, gehäuft. Die erste und seltenste unter allen diesen 
war in alter Zeit die Graskrone (graminea oder obsidionalis) gewesen, die 
dem Führer vom Heere, wenn er es aus einer Belagerung oder sonst einer nr 
zweifelten Umzingelung befreit hatte, aus dem an Ort und Stelle gewachsenen Gias 
und Kraut geflochten wurde. Wäre die Geschichte zur Zeit des Appins CSandini 
und der Virginia in allen Theilen streng verbürgt, so würde unter allen itadsclMn 
Kriegern von den Königen bis in die späteste £[aiserzeit keiner dem tmglsdiei 
Volkshelden Lucius Siccius Dentatus die Riemen an den Schuhen auflösen dttrta, 
welchem — ausser in 120 Schlachten verdienten 45 Karben, alle vom, 36 SpoUco, 
18 Hastae purae, 25 Phalerae, 83 Torques, 160 Armillae, 26 Ck>ronae (auch k 
späterer Zeit als Auszeichnung im Allgemeinen ertheilt), 14 Goronae dvicae, 8 
aureae, 3 murales ^ auch die Graskrone nachgerühmt wird. Die mtuMkttm 



7* Höiitfsclie Krtegibttder. (Tafel XXV, XXYI, XXVn, XXTm.) 14 t 

Spolien bestanden ohne Zweifel nnr ans solchen Waffenstflcken, die er im Einsel- 
kampfe den Feinden abgenommen hatte, so wie Romnlns und ein paar Helden 
naeh ihm dem feindlichen Feldherm seine Büstang (Spolia opima); sonst nnd spä- 
ter worden sie aas der Oesammtbente vom Feldherm einzelnen Soldaten als Be- 
Icluinng fttr aosgeseichnete Dienste gegeben. 

Die erste nach der Graskrone nnd mit der Zeit die oberste im Bang war 
der Lodbeerkraaz (G. trinmphalis) , unter welchem der siegreiche Feldherr nnd 
nh ihm sein Heer den Trinmphzng hielt. Imperator im höheren Sinn des Titels 
wurde er dnreh den feierlichen Zomf , den der Soldat nach einem grossen Siege 
xa edieben bereehtigt war, — eine Sitte, die auch in unserem Mittelalter noch 
naehUingt, wie denn Otto I. als Sieger in der grossen Lechschlacht, bekanntlieh 
lieben Jahre Tor seiner EaisarkrOnnng, vom siegjanchsenden Heere mm Imperator 
aiufeniliBn wnrde. Ein weiteres Vorracken des Titels ergab sich sodann, als 
QUar Tom Senate die Ernennung als lebenslänglicher Grossfeldherr der Bepublik 
erbMt, welche Wflrde auf seine Kachkommen und Nachfolger überging und mit 
den andern republieanischen Gross&mtem, besonders dem tribunidschen und pon- 
tiAealen, Tereinigt, den Inhaber zum unumschr&nkten forstlichen Lenker der 
BepnUik madite. Dem siegreichen Feldherm nun konnte der Senat ein blosses 
DaiAtet (SnppUcatio) TOtiren, wobei den Göttern fOr seine und des Heeres 
Yerdieoste Opfer dai^bracht wurden; an diesem konnte er aber nicht in der 
Eigenschaft als Imperator theilnehmen, da sein Imperium nur ausserhalb des 
Sladtbannes galt und er beim Eintritt in die Stadt die Toga wieder anlegen 
mnsste. Die einzige Ausnahme von dieser Begel machte der Triumph. Derselbe 
wurde nur auf förmliches Ansuchen und unter besondem Yorbedingungen, z. B. dass 
der Krl^ T^ttlig beendigt war, dass er ein bedeutender, dass er kein Bfiigerkrieg 
gewesen, dass mindestens 5000 Feinde geMen etc., bewilligt. Der ansuchende 
Feldherr blieb also vor der Stadt, und der Senat versammelte sich in dem gleich- 
fsDs ausserhalb gelegenen Bellonatempel, damit der Feldherr daselbst, ohne sein 
Imperium zn yerlieren, eingefohrt werden konnte. Nun gab er Bechenschaft von 
seinen Thaten und knflpfte hieran die Bitte : «ut ob eas Düs immortalibus bonos 
haberetur sibique triumphanti urbem invehi liceret.» Nach oft stürmischen De- 
batten, die meist durch Einsprach Ton Seiten der Yolkstribunen yeranlasst wurden, 
wurde die Bitte entweder abgeschlagen, in welchem Fall sie an das Yolk gebracht 
werden konnte — Unregelmässigkeiten, wie Triumphe gegen den Willen des Senats 
und des Yolkes, übergehen wir — oder genehmigt, oder statt des Triumphes die 
geringere OTadon — Triumph im Myrtenkranze und zu Fuss oder zu Pferd — 
eingeräumt Durch Senatsbeschluss wurden jedesmal die Yolkstribunen aufgefor- 
dert, ein Gesetz bei dem Yolke einzubringen, wodurch dem Triumphator gestattet 
wurde, über den oder die Tage seines Triumphes das Imperium ausnahmsweise 
auch in der Stadt zu führen , und bei dieser Gelegenheit war es noch einmal den 
Mfssgflnstjgen, ja seinen eigenen über Strenge oder Sparsamkeit murrenden Sol- 
daten möglieh, den Triumph zu hintertreiben oder wenigstens durch widrige An- 
griffe etwas zu yerkümmera. 

Am Tage des Triumphes versammelte sich das Heer auf dem Marsfelde um 
den Imperator, um durch die Porta trinmphalis einzuziehen. Dort kamen ihm die 
Miagfstrate, der Senat und viele Bürger entg^en, alle bekr&nzt und im weissen 
Gewände 9 während das übrige Yolk, gleichf&lls festlich gekleidet, in den Stadt- 
theOeni durch welche der Zug konimen musste, oft auf Gerüsten, die in Theaters 
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Weise errichtet waren, harrte. Behörden and Senatoren stelltfln (dch an die C^tee 
des Znges, den sodann Mnsiker (Tnbicines) eröifiieten. Hinter Ihnen ktti nf 
Wagen, Gasten, Tragbahren die Kriegsbente aller Arten, Wftffan, Fahnen, die 
weggeführten Ennstschätze, Kronen und Insignien besiegter Könige, Prachtgeitüie 
und Gefässe, Gold und Silber in Barren und gemünzt , dam in symtelkeher ])i^ 
Stellung die eroberten Städte, Berge, Flüsse, Statuen und Bilder bertthmter Per- 
sönlichkeiten auf Seiten der Unterworfenen, Modelle Yon Schiffen, KriegsmaeddneB, 
Alles im Ausstellungsgeschmacke geordnet. Mit den Erfolgen der föndsehen 
Waffen, und da jeder Triumph den vorhergehenden su überbieten snchtei wachs 
diese Abtheilung des Zuges in's ünermessliche. Bei dem bertthmleeten der 
Triumphe, die noch der echtrepublicanischen Zeit angehören, dem des Siegen too 
Pydna, musste man den Zug auf drei Tage yertheOen. Der erste reiclite kana 
hin, diejenige Beute, die schon des Triumphes wegen ihren Beiz hatte, die Statnoi 
und Gemälde nämlich, die nicht weniger als 250 Wagen erforderten , aiifiniflBhnB. 
Der zweite verging unter dem Schaugepränge der eroberten Walfenstttcike, die ia 
kunstreicher Begellosigkeit wie zufäUig über einander geworfen schienen vnd fm 
Fahren hie und da zusammenstossend ein kriegerisches Getöse vcnmiachten, ■an- 
chem Zuschauer ein Grauen einflössend, wie sie es an den Leibern der Fhalaaz 
ihren Bekämpfem eingeflösst hatten. Sie waren gefolgt von 750 mit ■übeneD 
Münzen angefüllten Gefässen, jedes drei Talente enUiah^d und von vier Minen 
getragen. Mischkessel, Trinkschalen, Pokale u. dgl., durch Grösse, Oewiditi Arbeit 
und Zusammenstellung glänzend, beschlossen die Abtheilung dieses Taget. Ab 
dritten wurde der Zug, der Gewohnheit entgegen, mit kriegerischen Fanfuen er- 
öffiiet. Hinter den Musikern kamen 120 fette Ochsen, mit vergoldeten HOnMn, 
Kränzen und Binden, geführt von prächtig geschmückten Jünglingen nnd Knaben, 
welche goldene und sübeme Opferschalen trugen; dann folgte das gemflnite OoU 
in 77 Gefässen von gleichfalls drei Talenten, und ein Schatz von goldenen TMt- 
gefässen aus königlichem Tafelgeräthe, endlich die traurige Abtheflung, mit wddier 
man den Beutezug zu beschliessen pflegte, die vornehmsten Ge&ngenen nlali^ 
mit welchen man sich brüsten konnte, und welche, wenn dies geschehen, vm 
Triumphe weg in das Gefängniss, ja nicht selten sofort zum Tode geflOhrt wnrdeiL 
In diesem Theil des Zuges sind Jugurtha, Yerdugetoriz, Tigranea, ThnneMa, 
Arsinoe, Zenobia u. A. durch Rom gegangen. Bei dem genannten Trinmj^ wir 
es König Perseus, der mit seiner Familie und einem fremden mitgefsngenen Muea 
den Ehrenzug des Aemilius Paulus schmücken musste. «Dann kamen» ^ so 
lautet die ergreifende Schilderung des Geschichtschreibers — «die !Qnder des 
Perseus, begleitet von einer Schaar Erzieher und Lehrmeister, welche mit Thrinen 
ihre Htode den Zuschauem kläglich entgegen streckten und die Kinder anwiesen, 
demüthig das Erbarmen des siegenden Volkes anzuflehen. Es waren zwei Söhae 
und ein Töchterchen, welche den Zuschauem um so grösseres Mitleid einflössteB, 
weil sie selbst in ihrem zarten Alter ihr Unglück kaum erkennen konnten. Dana 
konnten sehr Viele sich der Thränen nicht enthalten, und Alle befiel eine Art 
stiller Wehmuth, welche, so lang die Kinder vor ihren Augen waren, sie die Freude 
nicht rein geniessen liess. Hinter seinen Kindem ging, mit seiner GemaUm, 
Perseus in dunklem Gewände, einem Betäubten und Niedergedcmnerten ihnU^ 
dem die Grösse seines Elends die Besamung völlig genommen an haben ieüei. 
Ihm folgte die Schaar seiner Freunde nnd Vertrauten, in deren Mienen tieilv 
Schmerz sich offenbarte, und die, immerfort auf ihn die Angen hellend nnd du 
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Gesicht mit Thr&Den netzendi deutlich genug ausdrückten, daas sie sein Unglflek 
betnaeniy des eigenen nndngedenk.» Aher nicht bloss der besiegte König, sen- 
dem anch der triumphirende Feldherr war an diesem Ehrentage eine tragische 
Gestalt: denn als nun der ehrfkrchtgebietende Greis, in Gold und Purpur strah- 
lend, hinter den Gefangenen angefahren kam, da fehlten auf dem Wagen seine 
beiden jüngsten Söhne, von denen der eine fünf Tage zuTor gestorben war, der 
andere den Triumph nur noch drei Tage überleben sollte. 

Auf diese Abtheilung des Zuges also folgte, Lictoren mit lorbeemmwundenen 
Fasees, Sftnger, Musiker, auch Possenreisser voraus, der Triumphator, auf hohem, 
rundem, thurmAhnlichem, yergoldetem Triumphwagen, von vier Rossen gesogen. 
Seit GamiUns waren es weisse, daher Ramler's <Sch&me dich, GamiU!» Auch das 
itaische Volk hatte damals sich durch den üebermuth vor den Kopf gestossen 
gefthlt, aber nachdem einmal der Vorgang geschehen war, erhielt sich die Sitte bei 
den folgenden Triumphen. Er trug die mit Pahnzweigen gestickte Tunica (Tunicä 
pahaata) und die purpurne goldgestickte Toga (Toga picta), beide aus dem Tempel 
des capitolinischen Jupiter genommen, dessen Statue mit diesen Stücken bekleidet 
war, daher auch der Triumphator, der an diesem Tage eine Aehnlichkeit mit dem 
hOehsten Gotte haben durfte, sich gleich demselben schminkte. In der Rechten 
hatte er einen elfenbeinernen Stab mit dem Adler, über seinem Haupte hielt ein 
öffentlicher Sklave die Triumphkrone; nach Tertnlllan hätte ihm dieser von Zeit 
zu Zeit in's Ohr sagen müssen: <Thu Rückschau und gedenke, dass du ein Mensch 
bist (resdpe post te, hominem memento te)>. Bei ihm, theils auf den Pferden des 
Triumphwagens, theils im Wagen selbst, sassen sdne jüngeren Kinder, wenn er 
de nidit, wie der arme Paulus, im Grabe oder auf dem Sterbebette wusste* Aeltere 
Söhne ritten bei den Oberoffizieren neben und hinter dem Wagen. Denn diesem 
folgte jetzt das Heer mit Lorbeeren, die Decorirten mit ihren besondem Decora- 
tiooen geschmückt, Alle « Jo Triumphe» rufend, aber mit unbeschränkter Camevals- 
freiheit Lob- und Spottlieder auf den Feldherm oder die Offiziere singend, cjo 
Triumphe 1» rief auch das Volk l&ngs des ganzen Zuges, der vom Marsfeld durch 
den (&CUS Flaminius in die Stadt, über das Forum Boarium nach dem Circus 
nuudmns, von da in die Via sacra und über das Forum romanum ging. Alle 
Strassen und Tempel waren bekränzt, diese geöffnet und Weihrauch duftend. Vom 
Forum bog der Zug nach dem Gapitol hinauf, und dieser Wendepunkt war es, 
wo die Gefangenen abgeführt und die dem Tode Geweihten in das schaueriiche 
Tnllianum gebracht wurden , das auch Jugurtha's und der Catilinarier Ende sah. 
Auf dem Gapitol, wo ein besonders frommer Imperator die Stufen des Jupiters- 
tempels, wie Spätere jene späteren, auf den Knieen hinanrutschte, legte er dem 
Gotte den Lorbeer von den Fasees in den Schooss (Palmam dedit). Dann grosses 
Opfer. Diesem folgt ein ö£fentliches Festmahl der Magistrate und des Senats, 
nach umständen auch eine Bewirthung der Soldaten und des Volkes durch den 
Triumphator selbst, und die nächtliche Heimgeleitung des Gefeierten mit Fackeln 
und Pfeifen und Yolkszuruf beschliesst die Feierlichkeit. 

Als erster in der Reihe der römischen Triumphatoren wird Romulus aufge- 
fthrt, womit die Ableitung des Triumphes (wie so vieler andern heiligen Gebräuche 
der Römer) von den Etruskem sich vertragen würde. (Der auf Taf. XXVH, Fig. f 
nach dem Relief einer etruskischen Vase abgebildete Triumphzug hat übrigens, 
wie man sieht, nichts spezifisch Etruskisches, sondern gehört, gleich dem pompfg«- 
dadien- Gemälde Fig. #, jener nach und nach durch alle Provinsen verbreiteten 
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römischen Ennst an, welche Trinmphzüge , Tropien, si^reielie Fddhetm nit 
Yktorien n. d|^., in nnx&hligen Wiedeiholnngen dantdite.) Andere, wie Diodor, 
fllhren die Sitte, die allen kri^erischen VOlkenii, wie ja gam natOiBch, tob jdier 
eigen war, auf den indischen Eri^rg. oder Triomphxng des Dionysos nirtck, nnd 
anch das Wort selbjt (Trinmphus = Thriambos = Dithyrambos) wird tob das 
Dreischritt der bacchisdien Tanze abgeleitet (Die Eonst fieüich hat es sieh ni^ 
entgehen lassen, Trinmph- nnd Bacchnssog mit einander an TersehmdBen. So 
l^eicht das den letztern darstellende Relief Flg. ik mit den tob Satyrn anf der 
Trage dahergebrachten Bildern besiegter Volker oder Städte gase dem vOorisehM 
Trinmphznge, bei welchem man solche tranemde iignren in der BenteaMieihnic 
anf dem Fercnlnm trog ; nnd Antonin's (?) Anftng Fig. !• erinneit Unwleder aa 
den prächtigen Bacchnszng des bekannten Gammeo, auf wdchem die K e ntanrw 
Yor dem Triomphwagen in der gleichen anseinandeigeheBden BIchtiinf , wie hier 
die Elephanten, sich bewegen.) Wie dem sei, in seiner historischeB AnahiWnng 
ist der Trinmph eines der eigenthflmlichsten rOmisehen Feste geworden. FaA 
Dionys von Halikamass hat Romnlos erstmals das siegreldie Heer in feaflichsm 
Gepr&nge, er selbst lorbeerbekr&nzt anf einem "Hergespanne fjüirend, BBter nrter- 
landischen Gesftngen dorch die Stadt geführt, und ist dieses mit TropiCB uid 
Opf^n bereitete Fest der erste römische Trinmph gewesen, einikeh and, wie der 
Geschichtschreiber hinzusetzt, weit abweichend Ton dem theatraliaeheB PÄiBke der 
sp&teren Zeiten, die mehr den Beichthnm zeigen als Manneswerth würdigen wdltss. 
Nach Livios hat der sagenhafte Held einfach die Rflstnng des von ihm ersddagensi 
feindlichen Eönigs, eine höchst seltene Ehrengabe übrigens, anf daa Capitol ge^ 
tragen, bei der heiligen Eiche niedergelegt nnd mit diesem WeihgescheBke dea 
Platz fOr den Yon ihm angelobten Jnpiterstempel bezeichnet, der erste Ttirnnph 
aber ist von Tarqnin gehalten worden, welche Angabe dem etmskischeB ürspnag 
noch st&rker das Wort reden wOrde. lieber das erste Voricommen der Qoadrl|a 
bei dem Triumphe waren die altrömischen Antiquare nnd Geschichtsehreiber seUnk 
im Streit, aber ob nun einer der Eönige oder Pnblicola oder CamiD sieh snent 
des Wagens bedient hat, dessen thönemes Abbild als Heilszeichen der Stadt Aber 
dem Giebel des capitolinischen Tempels stand, so war jedenfslls seine ABwendnaf 
vom Ursprung an sehr nahe gelegt, nnd wenn auch das Volk dem Sieger vm 
Yqi, wie Livius erzfthlt, die Anmassung, sich mit seinem Gespanne dem liOehstca 
Jupiter gldchzustellen , schwer verdacht hat, so konnten doch die fölgendsa 
Trinmphatoren mit gutem Fug in die gleiche Bahn einlenken, weil der TWnnpk 
der römischen Beligionsanschauung gemftss eine heilige Feier sn Ehren des oberst« 
Gottes war, als dessen Stellvertreter die das Imperium in der Stadt ftthrenden Be* 
hOrden sidi zu betrachten hatten. Diese höchste Staatsgewalt lag am T^ da 
Triumphes in den H&nden des Imperators, daher auch die Gonsuln, um nicht der 
WOrde desselben durch ihre Anwesenheit Eintrag zu thnn, von dem FeatmaUe 
wegzubleiben pflegten. Doch war dem kurzen Nimbus, der den SterWehen iB 
Aufzuge des höchsten Gottes zeigte, eine Furcht vor üeberhebung beigeaeHt, dalMT 
der Triumphator den Fasdnus, das phallische Amulet wider den bösen Ndd, nnter 
der heiligen Quadriga h&ngen hatte nnd auch der Spottlieder seiner Soldaten ab 
fthnlicfa widmenden Gegengiftes sich getröstete. 

Mit den pnnischen Eriegen, welche ausw&rtige Beute braehteBi die aDet 
bisher Gesdkeae in Schatten stellte, Änderte sich der alte einftehe CSbarakler 
das löoisdMB THomphes, nnd es begannt die theatralischen S ch aBS t el h mgsa, 
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Aber welclie der vorgenannte Geschichtschreiber klagt. Cftciling Metellus brachte 
ans Sidllen, wo er Hasdmbal geschlagen, ausser dreizehn karthagischen Offizieren 
120 Elephanten mit, die er dem Volke durch die Strassen führte. Kurz zuvor 
hatte der Consul Duilius den ersten Seetriumph (Triumphus navalis), verherrlicht 
dareb die SAule mit Schiffsschnäbeln (Columna rostrata), gefeiert, wobei ihm die 
lebenslängliche Ehre zu Theil wurde, vom Nachtmahl mit Fackel und Pfeifer heim- 
kehren zu dflrfen. Damals kam auch f&r triumphlOsteme Feldherren, denen man 
den rechten Triumph nicht bewilligte, die Vergünstigung auf, aus eigener Macht 
ohne Eriaubniss des Senats einen kleinen Triumph auf dem Albanerberge halten 
zn dttrfen. Das Beispiel des Consuls Claudius Pulcher, der den Auspicien trotzte 
und die heiligen Hflhner, weil sie nicht fi-essen wollten, ersäufen liess, beweist zu- 
gleich, wie in jener Zeit auch ein Riss in die altrömische Glaubenseinfalt gekommen 
war, an deren Stelle nun Eigenmacht und selbstverherrlichende Ruhmsucht trat 
Wie blendende Eifectstttcke , eins mit dem andern um den Beifall der verwohn- 
ten Menge ringend, folgten sich die Triumphe, deren einen wir gesehen haben. 
AUe diese verdunkelte der Siegeszug, welchen Pompejus der Grosse am Ende des 
pcntisehen Krieges hielt. Da sah man einen fabelhaften Schatz von Kostbarkeiten, 
die cum Theil bis in die Tage des ersten Darius hinaufreichten, zum Theil von 
dem kunstsinnigen Mithridates gesammelt worden waren, und nicht weniger als 
124 der vornehmsten Gefangenen, darunter ein JndenkOnig, Königssöhne und 
Königstochter, Häuptlinge und Anführer der besiegten Nationen; auch die Ab- 
wesenden waren in Bildern zugegen, Mithridat's Flucht und Ende war in Ge- 
mälden dargestellt, und Bildnisse von Barbarengöttem im heimischen Schmucke 
wurden vorbeigetragen. Pompejus selbst trug das Gewand des grossen Alexander, 
das von Kleopatra an die Koer und von diesen an den pontischen König ge- 
kommen sein soll, und die mit Edelsteinen gezierte Quadriga des Triumpha- 
tors wurde, nach dem Vorbilde des indischen Bacchus, zum erstenmal von Ele- 
phanten gezogen. Neben solchem Prunk und Beichthum — 16,000 Talente wur- 
den unter das Heer ausgetheüt, 20,000 erhielt der Staatsschatz — kam auch eine 
entsprechende Humanität zur Schau, sofern die Gefangenen diesmal geschont und 
auf öffentliche Kosten in die Heimath zurückgesendet wurden. Doch wurde auch 
dieses Gepränge überboten durch Cäsars vierfachen und viertägigen Triumph, bei 
welchem Rom die erste Giraffe sah. Die Humanität aber hatte Rückschritte ge- 
macht : eine Königin in Fesseln, Arsinoe, war ein nie gesehenes Schauspiel, und Ver- 
cingetorix wurde nebst andern Gefangenen zum Tode abgeführt. Dafür war die 
Religion wieder mehr in Flor gekommen: der grosse Julius verschmähte es nicht, 
gleich seinem glaubensstarken Nachfolger Karol dem Franken die Tempelstufen 
hinanznknieen. Aber die Menge der Lictoren, die man in solcher Zahl noch 
nie beisammen gesehen, verletzte die Römer aufs Empfindlichste. Und doch 
war der neue Herr der Republik gegen Alle höchst leutselig, freilich gegen nie- 
mand mehr als gegen seine Soldaten, die sich in ihren Spottliedem scluranken- 
loten Hohn, politischen und andern, gegen ihn erlauben durften. Nur was sie über 
sefaie Freundin Kleopatra und besonders über seinen Freund den Bithynierkönig 
sangen — »Gallias Caesar subegit, Nicomedes Gaesaremc — ärgerte ihn gewaltig; 
er wollte sich rechtfertigen und schwur dass es nicht wahr sei, wurde aber von 
den ftechen Kriegsknechten nur ausgelacht. Als »Medicina« gegen den Neid der 
Sehicksalsmächte haben sich diese Triumpbschnaderbüpfrln nicht bewährt, aber 
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das Omen vom ersten Tage des Triumphes, wo ihm die Aze am Triumphwagen 
brach, dass er auf einem andern weiter fiEÜiren musate, ist blutig in ErfiHlang 
gegangen. 

Das Ende der alten Bepublik bringt wiederum einen neuen Charakter des 
Triumphes mit sich. Die Zeiten des Triumvirats hatten noch einige Triumphe 
erlebt, bei denen Antonius sich in den Bollen des Bacchus und Hercolet gefiel, 
Octavian sich mit blossen Ovationen begnügte, bis er als Alleinherrscher den grossea 
dreitägigen Triumph feiern konnte, der zugleich der letzte der alten nnd der erite 
der neuen Triumphe war. Noch liess er dem Agrippa einen Triumph anbieten, 
den dieser aber ablehnte. Von jetzt an ist der Triumph ausachliesalieh kaiaeriiche 
Prärogative. Wie nämlich im alten Born nur der Oberfeldherr selbst, mchl aber 
einer seiner Unterbefehlshaber der Ehre theilhaftig werden konnte, so waren, idt 
die Oberfeldhermwürde auf den Kaiser übergegangen war, seine Feldheiren als 
blosse Legaten des Imperators angesehen, und hiemit vom Trinrnphrecht ansge- 
schlossen. Zwar sind sowohl vom republicanischen Grundsatze in der letiten Zeit 
der Bepublik zu Gunsten von Legaten als vom kaiserlichen nachher zn Gimsten 
kaiserlicher Prinzen Ausnahmen gemacht worden, allein dieersteren fallen als onrogel- 
mässig nicht ins Gewicht, und die letzteren scheinen, den Triumph des Germanieas 
unter Tiber ausgenommen, mehr Ovationen als Triumphe gewesen au sein. Seit 
der Ablehnung des Agrippa bleibt der Triumph grundsätzlich dem Kaiser TOibe- 
halten und wird der siegreiche Feldherr durch die Ertheilung der Omaneata 
triumphalia geehrt. Dies waren die bekannten Lisignien des Triomphaton, die 
Toga picta, die Tunica palmata, der Elfenbeinstab und die Lorbeerkrone, welche 
der so Decorirte bei feierlichen Gelegenheiten tragen durfte, in VerUndnag ndt 
einer Statue, die ihm errichtet, und einem Dankfest, das ihm nach glfleklich be- 
endigtem Feldzug decretirt wurde. Diese dem kriegerischen Verdienste sngedachte 
Auszeichnung wurde jedoch schon unter Tiber den Delatoren zu Theil, die ftr 
ihre Bemühungen, Andere ins Unglück zu bringen, nicht bloss Antheil am confis- 
cirten Vermögen der Angegebenen und Verurtheilten, nicht bloss Belohnungen ans 
dem kaiserlichen Schatze, sondern sogar Statuen und Triumphinsignien erhidtea, 
so dass ehrliche Leute, die deren gleichfalls gewürdigt wurden, die Ehre aus- 
schlugen, um nicht den Spionen dadurch gleichgestellt zu werden* Als Hofordea 
für Günstlinge, die kaum oder nie im Kriege gewesen waren, dauerte sie nnter 
den folgenden Kaisem fort, bis Vespasian mit der Ehre der römischen Walen 
auch die der Triumphinsignien in ihr ursprüngliches Becht wieder einsetste. Nach« 
dem sie unter Domitian abermals an Menschen verschleudert worden waren, die 
niemals Pulver oder wenigstens Schlachtenstaub gerochen, wurden sie dorch I^ 
Jan von Neuem ehrlich gemacht, jetzt aber als Staatsorden, sofsm sie nicht Uoss 
ausgezeichneten Kriegern, sondern allen Consuln bei feierlichen Anikügen erÜMJk 
wurden. Viri triumphales sind von da an Solche, denen eine Statna iater THmn* 
phales, d. h. bei den Bildsäulen der alten Triumphatoren, zuerkannt worden ist 

Das personliche Triumphrecht des Kaisers wurde nach den hierin surflekhal- 
tenden Regierungen August's und Tiber's von den folgenden Jnliem nur LAdisr- 
lichkeit gemacht. Bekannt ist, wie Galigula nach seinen Schandtbaten in GalUsa 
das Heer an den Ocean führte, in Schlachtordnung stellte, die Trompeten wm 
Angri£f blasen liess, und dann Befehl gab, Muschehi zu sammehn, die ak Sieges- 
beute beim Triumphe dienen sollten. Den Triumph scheint er jedoch ans Aeigor 
über den Senat unterlassen zu haben. Einen regelrechten Triumph tUrar Britaa- 
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nien feierte Clandhis, der, von seinen beiden Schwiegersöhnen aaf beiden Seiten unter- 
stützt, seinem grossen Vorfahr nachahmend die capitolinischen Stufen auf den 
Knieen erstieg. Der »Triumphe, den er seinen britannischen Legaten Plan- 
tius halten Hess, war eine blosse Ovation. Einen in der römischen Geschichte 
unerhörten Triumph hielt Nero nach der Kunstreise, die er mit seinen 5000 Cla* 
queurs durch Griechenland gemacht, nicht als Feldherr, soiidom als Sieger in den 
griechischen Festspielen. Er liess, wie es die griechische Hitto für den Ilicroniken 
verluigt, dnen Thdl der Stadtmauer und der Thore zu seinem Einzüge abbrechen, 
fiihr aber, wie die alten Triumphatoren, durch Circus und Forum auf das Capitol, 
und bediente sich dabei der bertihmten Quadriga, auf welcher August seine Siege ge- 
feiert hatte, nur dass er ehien begOnstigten Kitharöden neben sich sitzen hatte. Volk 
und Senatoren begrüssten ihn zujauchzend als olympischen und pythischen Sieger, 
als Hercules, als Apoll, und Hessen die »himmlische Stimme« hoch leben. D^r 
bef^flckte er sie auch mit dieser kostbaren Stimme, denn er trat bei den nun fol- 
genden Spielen nicht bloss als Circusrenner, sondern auch als Theatersänger auf, 
nachdem Einer aus dem Publicum sich unterwunden, ihm 250,000 Denare anzu- 
bieten, wenn er die Eithar zu spielen geruhe. Der hohe Künstler hatte die Gnade, 
die Leistung gratis zu gewähren, liess aber nachher durch seinen Tigellinus das 
gebotene Honorar in der Stille unter Androhung des Todes eincassiren. In Ehren 
triumphirte Vespasian nach der Eroberung Jerusalems ; vgl. die Mtlnze Taf. XXVII, 9, 
deren Andeutung, dass der Triumph durch Senatsconsult verwilligt wurde, das 
Verhftltniss des Kaisers zu dieser Körperschaft bezeichnet. Titus theilte übrigens 
den Triumph; er sass, zum Imperator ernannt, bei dem Vater auf dem Triumph- 
wagen, während der jüngere Sohn Domitian denselben zu Pferde begleitete , mehr 
die PriLtension als das Wesen des Triumphes in sich aufnehmend, den er dereinst 
sich nur in gefälschter Form erschleichen sollte. Von Romulus bis auf Vespasian 
werden 320 Triumphe gezählt, nachher noch etwa 30. Die Bedeutendsten unter 
diesen sind die Tr^jan^s, der den Triumph wieder zu Ehren brachte, der Marc 
Aurd's und später der glänzende Triumph Aurelian's, welchen die grosse Zenobia 
und der Gegenkaiser Tetricas schmückten. Der letzte zu Korn, bei welchem es 
aber etwas knauserig herging, wurde von Diocletian, der letzte überhaupt, wenn 
dies ein förmlicher Triumphzug war, von Belisar zu .Eonstantinopel gefeiert. 

Eine Verewigung, die in der That einen Theil der römischen Triumphe bis 
auf unsere Zeit lebendig erhalten hat, bestand in eigenthümlichen Denkmälern ver- 
schiedener Form, die diesen Siegesfesten errichtet wurden. Die eine dieser Formen 
ist die Säule (Columna), die andere die Ehrenpforte oder der Bogen (Arcus). Der 
älteste Bogen war, wie sich von selbst versteht, die Triumphpforte, durch welche 
der Zng vom Marsfelde in die Stadt eintrat. Der Luxus, dem diese nicht genügte, 
fUorte noch ausserdem besondere Ehrenbogen auf, und zwar anfangs der Sieger 
sidi selbst auf eigene Kosten. Als der Erste wird L. Stertinius genannt, der aus 
seiner spanischen Beute, die 50,000 Pfund Silber für den Staatsschatz abwarf, noch 
zwei Siegesbogen mit vergoldeten Statuen, einen auf dem Forum boarium und 
einen am Circus maximus, bauen konnte. Wenige Jahre darauf baute Scipio 
Africanus am capitolinischen Hügel einen, der mit sieben vergoldeten Statuen 
und zwei Pferdegebüden geschmückt war. Diese Bogen, deren Lage schon darauf 
hindentet, dass sie besthnmt waren, dem durch die Stadt sich bewegenden Triumph- 
zage 2Q Durchgängen zu dienen, wurden unter der Kaiserzeit nicht bloss zu Rom, 
sondern auch in den Provinzen von der Unterthanenbeflissenheit den Kaisern und 
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ihren Angehörigen für wirkliche oder erdichtete Siege, oder aach nach ihrem Tode 
/um Andenken und ohne Beziehung auf den Weg des Triamphes errichtet. So erhielt 
schon August Triumphbogen in Rom, Rimini, Snsa und Aosta, von welchen die 
auswärtigen noch jetzt vorhanden sind, und unter den sp&tei*en Kaisern worden sie 
ins Endlose vermehrt. Die Form dieser Ehrenbogen ist dieselbe die im Wesent- 
lichen noch bis in neuere Zeiten gangbar war, nur prftchtiger: ein fk^tehen- 
des Portal, meist mit zwei Nebeneing&ngen, an den Fanden Sftnlen, Statoen, Re- 
liefs , flbcr dem Aufsatz Quadrigen, Reiterstatuen, Trop&en. Zu Rom allein waren 
in dem Jahrhundert nach der Völkerwanderung von diesen Bogen nicht weniger 
als 31 vorhanden, von denen jetzt noch fftnf abrig sind, der des DroBos, der des 
Titus , des Septimius Sever, des Qallienas, des Konstantüi. Auch in den ehe- 
maligen Provinzen sind noch einige erhalten, wie in Benevent, Ancona, Nlsmes. 
Die Saulo, in grösserem Masse errichtet, kommt zuerst als Denkmal des TOrer- 
wahntcn duilischen Sieges über die Karthager vor. Als Gestell für die Staftoe 
diente sie, den Gefeierten hoch und immer höher aber die Regionen der Sterb- 
lichkeit zu erheben; aber auch nachdem August, wie er sich rühmte, die Ziegel- 
stadt, die er antraf, als Marmorstadt hinterlassen hatte, dauerte es noch geraume 
Zeit, bis die S&ule zu der Höhe emporstieg, welche die Statue fast Tenchwin- 
dcn macht, und mit ihrem Sculpturschmucke jenen Abschnitt der rtaiischeB 
Kunst bezeichnete , der in den S&ulen Tr^jan's und Marc Aurel's noch jetit tof 
Augen steht. Vorbilder dieser Bogen und S&ulen mögen übrigens aus dem Orient 
im Durchgang durch die makedonisch-ägyptische Prachtperiode ihren Weg nach 
Rom gefunden haben, wie sp&ter die römische Kunst in ihrem ZerOall anf die 
orientalische zurückgewirkt hat 

Wir wenden uns nun zu deigenigen der so eben angeführten Denkmiler, 
die aus Anlass unserer beiden vorliegenden Tafeln ein n&heres Eingehen verlangen. 



1. Der Bogen des Titos. 

(Tafel XXYIi, Flg. 1 a— c.) 

Die wechselseitige Intoleranz, die das z&hste aller Völker aasübte and gegen 
sich herausforderte, hatte die grösste aller antiken Tragödien, die Vemiehtaaf 
der judischen Nation, auf die Weltbühne geführt. Die heilige Stadt, mit dem 
durch die Belagerung überraschten österlichen Volksgedr&nge übeiiüllt, anter 
monatelang fortgesetzten Kämpfen dem Hunger und dem Schwert erliegend, in 
den lütztüu Stunden noch felsenfest an die Ankunft des Messias glaubend, Jedai 
Anerbieten der Schonung verschmähend, war Schritt für Schritt von den RAmen 
erstürmt, die Brandfackel ilog in den Tempel Jchova's, die Rache des Siegen 
raste durch das AUcrheiligsto und über die Stufen des grossen Opferaltars strömte 
das JUut der Erschlagenen, im Vorhof vor dem Thore opferten die Legionen ihrni 
Hciligthümcrn, den Adlern, und riefen den Feldherm jauchzend tum Imperater 
aus, der reichste Tempelschatz der Welt wurde davon^schleppt , während der 
Berg Moria aus den Wurzeln heraus zu brennen schien und die Priester sich tob 
den Zinnen in die Flammen stürzten. 

Ein Andenken dieses Tages ist der Bogen, der uns, in seinem HaopttheO 
erholten, noch jetzt die alttestamentlichen HeiligthtUner, den siebenarmigen golde- 
nen Leuchter, den Tisch mit den Schaubroden, die Jnbelposaanen vor Aogei 
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•telUy wl6 tfe Im Trfinnplisog der beiden VetpMfane xnr Brhaa getragen »nd nf^bNi 
ftiidera Scbttsen an R4>fn aafbevabrt worden, bi« die Vandalen den l^eucbier nach 
AMka eotllBbrten, von wo ihn apftter ßellaar nach KonaUnÜnopel bracht«!. Der 
Bogen wurde nicht gleich nach dem Triumphe, aondem emt unter der Regiening 
dea THoa, und xwar, wie eine Jetxt nicht mehr rorfaandene Inachrfft erz&hlte, in 
aefnem leUten Jahre deeretirt Vollendet aber wurde da« Werk erat, nachdem 
der Adler die Seele dea conaecrirten Kalaera ajmboliach ans den Flammen ifcn 
Himmel getragen hatte; diea erhellt aua der im BogeiigewOlbe dargeDtellter^ 
Apotbeoae und aua der erhaltenen aweiten Jnachrift: »Henatua Popnluac|ue lUmtL- 
aua DUo Tito Divf Veapaaiani F. Veapaaiano Augunto«. Der ßogen hatte in den 
faat gaas aeratMen Seitengeb&uden keine Eing&nge, aondem Unglich iriüreckige 
Fenater. Die Rellefli vom Friea dea Biulengeb&lkea, die auf umterer Tafel abge- 
bildet aind, enthalten den cur Pompa triumphalia gehMgen Opferxug: Htfere mit 
Infuln um die Hdmer und breiten Binden 0l;er den Kflcken, ron Opferftchl&chtffrn 
geflihrt, von Prleatem und Opferdienem mit Oeftaaen begleitet, daxwiNchrin Sol- 
daten mit Feldaeicfaen und Schilden, aonat In Friedenfitracht. Nach d«;m frflhrtr 
adioo geaehOderten Brauch wird auf einer Bahre der Fluaagott de» eroberten Lan- 
dea getragen : ea iat der Jordan. IMe Reliefbilder an beiden Seftenwftnden unter 
dem Bogen atellen eineraeita den Kaiaer auf dem Triumphwagen, ron einer JComa 
gefthrtf von einer Victoria bekrftnzt, von Lictoren und Gefolge nmgebcn, andrer- 
w^ dnen Theil dea durch die Triumphpforte achreitenden Zngea dar , welcher 
die aalomoniachen Tempelgerithachaften auf Bahren tragt. Beide Bilder nebNt 
der Apotbeoae aind achon früher In Weiaaer'a Bflderatlaa der Weltgeachirhte 
Tafel 22 b, Flg. 26, 27 und 28 (H. Auflage, Tafel 43, Fig. 20, 27 28; gegeben worden. 
Ea iat ein Wunder, daaa dieaer Bilderachmuck, obwohl vielfach aehr beiichä- 
d^, die Stttrme der Zeit flberdauert hat. Der Tituabogen muaate sich im Mittel- 
alter bequemen, ala Burgthor an einem Caatell an dienen, daa die Frangipani nehi^n 
ihm errichteten und ao feat mit ihm verbanden, daaa, al« man dieae Fortificationen 
wegnehmen wollte, der Bogen aelbat au ainken begann und neu gefestigt werden 
nraaaie« 

2. Me TrijMMwIale. 

(Tafel XXV, Figur S— •, Tafel XXVI, Fig. I— 11.) 

Die Monarchie war eine Noth wendigkeit und mit dem Anaaterben der Fa- 
mflie dea Uaurpatora eine achuldloae Inatitution geworden, die, dem TüchtfgMten 
ttbertragen, vom ganaen Reiche nur noch ala.Wohlthat begrUaat werden konnte. 
In dieaem Sinne hatten die beiden eraten Flavier daa Erbe der Cäaaren angetreten, 
tmd In dieaem Sinne handelte der greiae Nerva, ala er auf dem Capitol die feier- 
liche Erklirung gab: »Zum Glück, wie ich hoffe, für den Senat, für daa rrnnhchfi 
Volk und fflr mich nehme ich den Marcua TJlpina Nerva IVaJanna /.um Hohne 
an«. Ein Staataoberhaupt mit den bargerlichen Formen einea repnblicanigdien 
Prlaidanten, die Freiheit dea geringaten Mannea achtend und Mchirmend, Soldat und 
Staatamaim Im beaten Sinn dieaer violbedentenden Ausdrücke, die Khrh (Un 
Riichia nach auaaen kriltig verfechtend, eben ao kräftig die Verwaltung im Innern 
handhabend I die auf den Staat angewieaene, weil in den Händen eines blossen 
PnbUeuma ateta verrathene Kunat und Wiaaenachaft congenial oder wenigstens 
gewiaaeahaft pflegend, durch die Verftaaung an dne trotz namenloser Kntwflr- 
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diguDgen immernoch altansehnliche und aufschwungsfähige Keichsraihskörperschaft, 
den Senat, gebunden, mit den Augen und Händen der erprobtesten Einsichten und 
Kräfte der Zeit die Geschäfte leitend, die unverfälschte öffentliche Meinang als Bicht- 
schnur des Handelns erforschend, erster Diener des Staats in der wahrsten Be- 
deutung des Worts — gewiss, diese Staatsfonn wäre allen andern Yorzuziehen, 
wenn sie nicht auf zwei Augen stünde, wenn bei der Adoption des Nachfolgers 
das Familienherz vor dem Staatswohl schwiege, und wenn auch dann die mensch- 
*liche Weisheit sicher wäre, in der Beurtheilung des Erkomen keinen Missgriff zu 
thun. Jedenfalls ist die von Trajan heraufgeführte, unter den n&chsten Begie- 
rungen mehr oder minder treu fortvererbte, unter Hadrian in Bildung hoch gesteigerte 
Epoche eine der seltensten in der Qeschichte der Menschheit, die, wenn de die 
Kraft der Dauer in sich getragen hätte, den Fortschritt bis zu der Stufe, zu der 
wir fast zwei Jahrtausende gebraucht haben, in wenigen Jahrhunderten fördern 
zu können schien. 

Auch die Kunst hatte an jenem Aufleben einer neugeordneten Welt ihren 
Theil, erst eine eigenthümlich römische Kunst, und dann noch eine wiedergebome 
griechische, die freilich mit kurzer Blüthe den schönen Abend krönen sollte. 
Die erstere, die allein bei dem vorliegenden Gegenstände zur Sprache kommen 
kauD, darf allerdings auf den Namen Kunst keinen Anspruch machen, da sie eine 
Illustration ist, dergleichen wir in den Kriegs- und Schlachtbildem des Harpagos- 
denkmals kennen gelernt haben; aber sie ist eine vollendete Technik, die in ihrer 
Natur Wahrheit, vornehmlich in der bewundernswürdigen Lebendigkeit und charak- 
teristischen Mannigfaltigkeit der Köpfe, in ihrem GompositionBreichthum und der 
wohl überlegten Vermeidung fast unvermeidlicher Wiederholungen des immer 
gleichen Stoffes künstlerische Verdienste hat, und nebenbei einen unschätzbaren 
historischen Werth geltend macht, indem sie in ihren zahllosen Darstellangen, besser 
als irgend ein Buch, eine vollständige Anschauung des Kriegswesens und der Krieg- 
führung, besonders auch der aus blossen Wortbeschreibungen so schwer erkenn- 
baren Tracht, in allen einzelnen Theilen gibt, so dass wir nicht bloss die römischen 
Legionen, Waffen und Feldzeichen wie eines der kriegerischen Schauspiele unse- 
rer Gegenwart über die Scene gehen sehen, sondern auch von der gar nicht Ter- 
ächtlichen Culturstufe der sogenannten Barbaren zum Theil eine deutlichere Vor- 
stellung gewinnen. 

unter Trajan stand diese Art der Kunst am höchsten. Nachdem die Kaiser- 
politik das Forum Romanum, den Platz der alten Freiheit, durch Prachtgebäude 
immer mehr einzuengen und neben ihm noch andere, nach dem Namen der kaiser- 
lichen Urheber benannte , gleichfalls mit grossen Bahmen umzogene Fora zu et- 
richten, schon von Cäsar und August den Nachfolgern überliefert worden war, 
baute Trajan, unter wetteifernder Theilnahme des Senats, das prachtvollste von 
allen diesen, das Forum Trajanum. Baumeister war der berühmte ApoUodor, 
der nachher der Künstlereifersucht Hadrian's zum Opfer fiel. Hier lag die mäch- 
tige Basilika mit dem Namen des Kaisers und die ebenfalls nach ihm genannte 
grosse ulpische Bibliothek, wozu nachher der ihm von Hadrian geweihte Tempel 
und eine Menge anderer Verschönerungen, so wie eine Sammlung von Statuen 
ausgezeichneter Männer kam. Ein Triumphbogen bildete den Eingang des Forums, 
und hinter der Basilika erhob sich die berühmte Marmorsäule, die, noch jetst vor- 
handen , obgleich nicht mehr zugänglich , einst die Statue des Kaisers trug» und 
im Fussgestelle seine Asche barg. Ihre weitere Bestimmung war, die Hdhia oder 
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Tiefe anztizeigeii, bis la welcher, nm den Raum zu diesem koloBsalen Bauwesen 
SU sdiaffen, der Bergrflcken swischen dem Capitol und Qnirinal abgetragen werden 
mnsete; daher auch die Inschrift: »Senatus Populusque Romanus Imp. Caesari 
Tngano etc. Ad dedarandnm quantae altitudinis mons et locus tantis operibus sit 
egestoflc. Diese Höhe beträgt hundert Fuss und 17 für das Picdestal. Letsteres 
ist mit Flachreliefe geschmückt, die zu den schönsten Decorationsarbeiten alter 
und neuer Zeit gerechnet werden ; es sind , ausser zwei Victorien , Tropäen aus 
den erbeuteten Waffen der Dacier. Der Schaft besteht aus 23 Marmortrommeln, 
die, sehr genmtt auf einander gefflgt, ein spiralförmiges, nach oben der optischen 
Wirkung wegen breiter werdendes Band bflden, dessen Reliefs in 114 Bildern 
mit mehr als 2500 menschlichen Figuren den ganzen Verlauf des dacischen Krieges 
enfthlen. Die einzelnen Gompositionen sind durch dazwischenstehende Bäume 
▼on einander getrennt. Eine andere, jedoch nur zufällige Unterbrechung, die sich 
in den Abbildungen etwas wunderlich ausnimmt, besteht in den zahlreichen Fenster- 
chen, die den Schaft der Säule begleiten, um dem Weudelstieg im Innern Licht 
zu geben ; denn die Säule war bis vor nicht sehr langer Zeit (Göthe) von innen zu 
ersteigen und gewährte einen wundervollen Blick auf die Stadt, das Coliseo, das 
nahe gerückte Capitol und den Palatin dahinter. Jetzt ist der Zugang vermauert, 
weil man dem schadhaften Bauwerke Festigkeit geben musste. 

Aus der kaum übersehbaren Masse der Bilder, die im Bemühen, die Fülle 
des Stoffes zu bewältigen, mitunter an Unklarheit der Darstellung leiden, Ausmär- 
sche, Flussübergänge, Schifffahrten, Baumfällungen, Lager- und Castellbauten, Allo- 
cationen, Opfer, Sdilachten, Belagerungen, Erstürmungen, Anzündungen, Vorfüh- 
mngen von Gefangenen in verschiedenem Sinn, Unterwerfungssceneu , die wieder 
mit wilden Angriffen und Kämpfen abwechseln, bis zum Selbstmord des Decebalus, 
dessen Haupt ins römische Lager gebracht wird, und der Plünderung und Einäsche- 
rung der dacischen Städte, heben wir dasjenige hervor, was auf den beiden Tafeln 
wiedeigegeben ist. 

Tafel XXV, Figur •. Die tapfem , ohne Zweifel grossentheils germanischen 
Völkerschaften, die unter dem Namen des dacischen Bundes bekannt sind, — 
Jacob Giinun vermuthet Namensverwandtschaft zwischen Daken und Dänen — 
hatten die Schwächung des römischen Reiches nach dem Ausgang des julischen 
Hauses benützt, um sich in den Landen an der untern Donau festzusetzen, die in 
den fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts durch den russisch-türkischen Kampf 
die Augen Europa's auf sich gezogen haben und auch jetzt wieder in den Vortrab 
der orientalischen Frage einrücken zu wollen scheinen. Durch Vespasiän's Legaten 
beschränkt, hatten sie nachmals die Römer so zu Paaren getrieben, dass Domitian 
— »Dominus et Dens noster« — von ihrem grossen Führer Decebalus den Frie- 
den mit einem schimpflichen Tribut erkaufen musste , der ihn nicht hinderte , in 
Rom zu triumphiren. Tnisai brach den Frieden durch Einstellung des Tributs, und 
da hierauf sofort von der Gegenseite Feindseligkeiten begannen, so begab er sich auf 
den Kriegsschauplatz und ging über die Donau, um die angeblichen Brigandenzüge 
durch Thaten, die in der dvilisatorisch herrschenden Sprache jederzeit durch vor- 
nehmere Ausdrücke bezeichnet worden sind, zu überbieten. Diesen Flussübergang 
vergegenwärtigt das vorliegende BOd. Zur Lmken, auf der Abbildung nicht sichtbar, 
streckt der Flussgott sein schilfbekränztes Haupt aus seiner Grotte und schaut, 
eine gewaltige Wassermasse versendend, gleichwie staunend dem Unternehmen zu. 
Der Ansmarsch geschieht auf Schiffbrücken, voraus ein höherer Offizier , dem der 
Adler, das Vexillum und die andern Signa folgen. Die Soldaten gehen baarhaupt, 
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den Helm über die Schulter gehängt , das Gep&ck mit Mundvorrath (Zwieback, 
K&se, Salzfleisch), Trink- und Kochgeschirr in der schon erwähnten maiianisehen 
Weise auf der Lanze tragend, das ernste Gesicht yoU gelassenen Selbstbewnssi- 
seins, als ob Jeder den künftigen Imperator in sich fQhlte, nebst einem gewissen 
Normalausdruck, dessen Gemeinsamkeit das treffliche Znsammenhalten des Oe- 
sammtkOrpers, der auf diesen Männern beruht, verkündigt Der Kaiser mit dem 
Generalstab (Fig. 9) ist schon voraus und befindet sich auf der Bühne (Soggestns, 
Tribunal), vor welcher die stattlich geschmückten Rosse ihrer Reiter harren. Diese 
sind zum Kriegsrath versammelt, wobei der Kaiser den ihm in Rang und Tracht 
nächsten Offizieren (Legaten oder Präfecten) den Sitz bei sich eingeräumt hat. Sein 
Alter Ego geniesst sogar die Ehre des curulischen Stuhles neben dem Kaiser, nur 
dass er zur Linken sitzt. Costümgeschichtlich ist Tri^jan als der letzte raairte 
Kaiser dieser Periode zu bemerken, dessen Sitte, wie die Bilder zeigen, noch von 
der hohen Generalität getheilt wird, während im Heere bis zu den Offiideren hin- 
auf bereits der Vollbart durchgedrungen ist, mit guter Aussicht, bald auch das 
Widerstand der höchsten und gebildetsten Kreise zu überwinden. 

Figur 3 und 4 stellen spätere Scenen aus dem Feldzuge dar, einen üeber- 
gang über einen kleineren Fluss, wobei der Soldat, wo das Wasser tiefer ist, den 
Schild als Waffen- und Kleiderbehälter auf dem Kopfe trägt, und eine Lagerscene. 
Der Kaiser sendet Kundschafter aus, die mit sehr resoluter Bewegung abmarschiren. 
Prätorianer oder wenigstens durch Wehrgehänge ausgezeichnete Soldaten stehen 
Schildwache und bemühen sich, durch die Gebärde der Attention, die ziemlich 
mittelalterlich aussieht, des in sie gesetzten Vertrauens würdig zu erscheinen. Das 
Lager ist an einem Flusse aufgeschlagen, wo man bequem Wasser holen H nw 
Das Gitterwerk am Flusse soll eine Brücke bedeuten, wobei es artig zu sehen iit, 
wie diese Kunst in all ihrem Realismus wegen der Beschränktheit des Raumes 
und der Menge der anzudeutenden Gegenstände zu symbolischen DarsteUungsmit- 
teln zu greifen genöthigt war. Eines derselben haben wir auch beim Donanflbe^ 
gange kennen gelernt, wo die Schiffbrücke mitten im Strome endigt. Angesichts 
solcher Symbolik, deren Verwendung auch zu rein technischen Abbreviaturen nahe 
genug lag, sollte man bei Betrachtung jenes vielbestrittenen Flusses der Peatinge^ 
sehen Tafel kaum im Zweifel sein können, dass ein Fluss, an welchem oben 
Rottenburg (Samulocenae-Solicinium) und unten Regensburg (Reginmn) liegt, eben 
nichts anderes als eine symbolische Combination des Obemeckar- nnd Donange- 

biets vorstellen kann. 

• 

Figur 9, 9. Tafel XXVI, Fig. t. Lagerarbeiten, welche der Kaiser in Person, 
von seiner Generalität gefolgt, befeuert. Abermals eine Brücke, die indessen aach 
eine Fortsetzung der vorhergehenden sein könnte, da der Fluss der gleiche ist Das 
Lager steigt rasch aus dem Boden, wobei der Künstler sich den sinnreichen Spass 
gemacht hat, die Bäume, welche die Bilder trennen sollen, zugleich zum Fällea n 
benützen. Innerhalb sieht man die Fourrage, in Spitzschuppenform compact an^ 
schichtet. Wieder eine Brücke. Ein Spion mit auf den Rücken gebundenen Bin- 
den wird vor den (in der Abbildung nicht sichtbaren) Kaiser gebracht , denen 
Miene, wie die des neben ihm stehenden Legaten, Unheil verkündigt. Ueber einen 
lebhaften Fluss wird eine Brücke von höherer Gonstruction geschlagen. Zorn 
Zimmerwerk gesellt sich die Maurerarbeit; man sieht, wie Kalk oder Sand, oder 
beides, in Körben aus der Grube geschafft wird, um die herbeigetragenen behane- 
nen Steine zn festigen. Alles das gehört zum Soldatenhandweric, und bei jedem 
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Fache ist der Kaiser als Obermeister zugegen. Auf dem letzten (dem späteren 
Feldzage angehörigen) Bilde führt der Soldat ausserhalb des fertigen Lagers die 
Pferde auf die Weide, schneidet was er nicht ges&et hat, und bringt den Ertrag 
des Feindeslandes in Garben nach dem Lager. 

Tafel XXVI, Fig. Ü. üeberfall aus einer dacischen Befestigung, welchen die 
tnganischen Truppen, in der Mitte die Römer, auf den Flügeln die Bogenschützen 
und Schleuderer von den Hülfstruppen , zurückschlagen, worauf sich der Feind 
wieder in sein Pfählwerk wirft, das hernach erobert wird. 

Figur 4 ist dem zweiten Feldzuge entnommen, der an ergreifenden und 
tratschen Scenen reicher ist, als der erste. Man sieht in dem Bilde dacische 
Landleute, die den Kaiser um Gnade anflehen; da aber die Scene die erste bei 
der Ankunft am Kriegsschauplatze ist, eine solche Unterwerfung also als verfrüht 
und gefährlich angesehen werden müsste, so dürften die älteren Erkl&rer Hecht 
haben, welche in dem mit Weib und Kind herbeieilenden Volke, das weiterhin mit 
dem Kaiser durch ein Thor einzieht und bei seinem Opfer gegenwärtig ist, die 
Jazygen erblicken, die damals von den Daciem beeinträchtigt waren und daher die 
Römer als Freunde und Retter begrüssten. Ihr Vertrauen wurde übrigens zu 
Schanden, denn Tngan gab ihnen die von Decebalus geraubten Besitzungen 
nicht zurück, was Marc Aurel hernach entgelten musste. 

Figur 1 1 . Sarmatische Reiter, Verbündete der Dacier, ausgezeichnet durch 
ihre Nationalwaffentracht — Mann und Ross von Kopf zu Fuss im Schuppen- 
panzer — werden von römischer Reiterei in die Flucht geschlagen. Nach der 
Sitte dieser Schützenvölker schiesst Einer noch einmal rückwärts gewendet den 
Bogen ab. 

Tafel XXVn, Fig. 9 und Tafel XXVIH, Fig. ». Hier Angriff der Dacier auf 
römische, dort der Römer auf dadsche Verschanzungen. Die Dacier kämpfen mit 
krummen Säbeln, von ihren Mauern herab wehren sie sich mit Pfeilen und schwe- 
ren Steinen. Eine Reihe solcher Sturmscenen schliesst sich im zweiten Feldzuge 
an einander, bis zu dem Schauerbüde, auf welchem die Dacier verzweiflungsvoll 
den Giftbecher trinken und sterbend über einander stürzen. 

Tafel XX Vm, Fig. 15, zum ersten Feldzuge gehörig, ist eines der besten und 
berühmtesten Bilder der Tnganssäule, daher es häufig in Abbildungen angetroffen 
wird. Die älteren Erklärer haben es in eine Anzahl einzelner, einander fremder 
Handlungen, wie sie allerdings in diesen Reliefs ziemlich vorherrschen, zersplittert, 
die neueren aber nehmen, mit mehr Recht, das ganze Hauptbild zwischen den bei- 
den Baumstämmen als Eine Composition. Ein römisches Gastell an einem der be- 
deutenderen Ströme, also Donau oder Theiss, wird von Daciem zu Fuss und von 
sarmatischer Reiterei in ihren Schuppenpanzem angegriffen. Der Sturmbock zeigt, 
dass die Barbaren im Kriegswesen nicht ganz zurückgeblieben sind. Aber ihre Rei- 
tereiy die über den Fluss zu dem Fussvolk zu stossen sucht, hat verzweifelt, und 
zum Theil, wie es scheint, rettungslos, mit der Wuth der Wellen zu kämpfen. Ihre 
Freunde, bei welchen man die drachenartigen Feldzeichen der Dacier erblickt, 
brechen theils in Klagen aus , theils suchen sie die Versinkenden ans Ufer zu 
ziehen. Also ein grösseres Stück Handlung mit dramatischem Ineinandergreifen, 
was man freilich von wenigen dieser Bilder und, genau genommen, auch von die- 
sem nicht vöUig rühmen kann. — Ein von diesem abgegrenztes Bild ist das zur 
Linken des ersten Baumstamms. Der Römer ist siegreich eingedrungen, Menschen 
und Vieh liegen ersehlagen umher, die Brandfackehi wehen durch das Land, da 
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«enden sich Aie Fnuen mit ihren Kindern flehend ui den Kaiser, der den schoii 
Dftch ihnen greifenden Häuilen der Soldaten Einhalt ihnt. 

Drei undere Bilder ftus diesen Reliefs, ein Opfer, eine der vielen AUocutioDeii' 
in deren unermiidlicher Wiederhulnug der Künstler oder vielleicht der Beatellei 
sieb gefallen hat, nnd die Unterwerfung das DecebiluH am Ende des ersten Feld* 
lUgeB, Bind in Weisaer's BilderniloB der Weltgeschichte Tafel 23 a (II. Anfl. Tafel 
44), Figur 7, 6 and 9 gegeben wurden, 

Zu der F.rhaltuDg der Tnuanssänle hat ein merkwürdiger Umstand heige- 
tragen. tTm Mittelalter' ~ sagt Pktner in der iBeschrcihuDg der Stadt Romi 
— »war diese Säule einige Zeit ira Besitze aner Kirche San Nicol6, die in ihrer 
Nabe atand nnd <ron ihr den Beinamen della Ckilonua Trajana führte. Im Jabr 
1162 ertbeillc sie der Senat mit ijer gedachten Kirche dem Kloster S. Ciriaco, 
und erlieas xu gleicher Zeit ein Decret, in welchem bei I.ebensstrafe verboten 
wurde, sie im mindesten xu bcschüdigen. Diese ausgeseichnete Sorgfalt für die 
Erhallung diesefi Monumentes, in einem Zeitalter, in dem man wenig Acbtnng für 
die Denkmäler des alten Hum zeigte, ist wahrscheinlich ans der im Uittelaltei 
herrschenden Verehrung Trajitn's zu erklliren, den, wie man glaubte, Gregor der 
Grosse durch die Kraft seines Gebetes so lang wieder tsnm Leben rief, als ihm 
%u seiner Bekehrung nöthig war, dnrch welche er sich der Herrlichkeit des Para- 
dieses erfreute ; und (ielleicht haben wir daher dieser Sage die gute Erhaltnng 
dieses vorzQglichen Denkmals zu verdanken'. 

An der Stelle der abgegangenen Statue des Kaisers bat bekanntlich Sixtug Y. 
der Sftnle die bronaene Bildsäule des ApoBtelfilreten aufgesetzt. 



3. Trajanstillder am KtiistanlJpsbogrB. 
(Tafel XXVI, Figur 6—9.) 

Als nach Maxenlins' Untergang der Senat dem Sieger KoDStantin einen 
Triumphbogen decretirte, wurde derselbe mit so tnmulttiarischer Eile gebaut, data 
man sich auf ühnlicfae Weise, nur in weit grosserem Masse de» Entlehnena, behalf, 
wie schon in alteren Zeiten hftnfig geschehen war , wenn man einer Statne einen 
andern Kopf aufsetite nnd einen andern Nomen gab. Das Meiste nnd einzig Gnte 
an diesem Bogen wurde von trojanischen Monumenten, das Beste wahrscheinlich 
vom Triumphbogen Trajan'a genommen und dem nenen »Gründer der Rnhei, dem 
jüngsten »Befreier der Stadt' inschriftlich zugeeignet, wozu die üebereinstim- 
mung des rasirten Rinna aufa glücklichste passtc; denn Konstantin machte du 
Beispiel, mit welchem einzelne Kaiser vor ihm, wie Alexander Severus, Maximin, 
Decius, vorangegangen, wieder zur herrschenden Mode, die sich sodann , nachdem 
Julian der Apostat nocli einmal den griechischen Philo so phenbart hatte wachsen 
lassen, bis anf Romulus AugustuluB erhielt. 

Das günstige Schicksal, das dieser Bogen vor allen andern gehabt hat, ist 
auch seinen trajanischen Beslandth eilen zu Statten gekommen. Es sind ersten« 
acht grosse Iteliefs an den Fronten des üeberaatzes (Altika): Trajan'a Triumpheinnig 
zu Fusa, nach dem ersten dacischcn Kriege, Trojan mit zwei griechisch bebarteten 
Männern, deren einer vennuthlich der Baumeister ApoUador, vor der symbolisch 
dargestellten Via Appia, die er durch die pontinischen Sümpfe geführt, Trajan als 
Waisenvater, Audienz des Farlhamasirea von Armenien, Yerleihung des parthischen 
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SSnigtbuiQB an Parthamaspates, Trtyan, vor welchen uwei gefangene Dacier geführt 
werden, AUocntioa, SuoveUurilia ; dann vor der Attika über den Säulen jene treff- 
lichen hupflosen, im vorigen Jahrhandert wieder restaurirten Statneo gefangencT Bar- 
baren, deren Verstümmlung am jüngeren Loren zo vonMedici hängen gebheben ist; 
flber deu Seitenbogen Ewiscben den Säulen acht Medaillons mit anmuthig dargn- 
ftellten Jagd- und OpferGcenen aus dem Privatleben dea Kaisers ; endlich die vier 
an Reliefs, zvi'ei an der schmalen Seite der Attika und zwei nnter dem Haupl- 
\riiigang zu beiden Seiten, vier Marmorstücke, die als Bruchstücke eines Frieses 

■od Theile Einer Compoaition angesprochen sind. 

DieaPB letztere Hauptbild, die grosse Daclerscblacht nach der Zusammen setztmg 

iDn RoBEioJ, ist es, waa der Streifen Fig. S— B unserer Tafel bringt, nachdem 

Ips Mittelstück schon früher in grösserem Masstabe auf der vorhin bezeichneten 
fCsfel mitgetbeilt worden. Auf diesem sprengt der Kaiser als Hauptfigur mit dem 
^fipeer auf die Feinde ein, die ihm theils erliegen, thejis um Gnade flehen. Hinter 
~uo tobt ein etwas verworrenes Reitergefecht, in welchem die Römer nach eut- 

Bgengesetaten Seilen gtürtnen , was gleich den Hergängen auf der äuasersteu 
B«cbten wohl nur so zu erklären ist, dass die Feinde von allen Seiten umringt 
In die Pfanne gehauen werden ; denn die Reiter im Hintergrunde rechts tragen 
die gleichen Helmaufsätze, wie einer von denen, die dem Kwser die abgehauenen 
Dscierköpfe entgegenstrecken, und wie die beiden, die auf der Linken unter den 
Römern auf die Dacier einreiten (vgl. die ähnlichen bei Tafel XXV, Fig. ».). Zur 
äuGsersten Linken, jedoch unzertrennlich mit dem Beginn des Schlachtbildes rerbun- 
den, ist die Triumpbpompa des Kaisers dargestellt, der, von einer Victoria bekränzt, 
der vor ihm einhergehenden Roma die Weltkugel (aus welcher später der Reichs- 
apfel wurde) reicht. Das Gewirre und die üebermasse der Figuren gibt dem Bilde 
etwas Erdröckendes, aber die Schönheit der Formen, die Lebhaftigkeit der ßewe- 
^ngen und das Ausdrucksvolle der Handlung, Vorzüge, durch welche die Reliefs 
der Säule grosseutheila überboten sind, werden bei Beschauung dieser Gruppen 
!r zuletzt den Sieg davon trafen. 



4. Marc AurH's SSule. 

(Tafel XXV, XXVI, XXVIll, 5 etc.) 

Sie trug den Namen • Antoninssäule« , wie sie früher gewöhnlich gehelssen 
, fn so fem mit Recht, als sie das Andenken des zweiten der Antonine 
der aber unter dem Namen Marc Aurel bekannter ist. Mit Antoninus 
luB, der eine Granitsäule ohne Reliefband erhielt, war eine glänzende Friedenszeit, 
he nur je unsere moderne Welt eine erlebt bat, zu Grabe gegangen, und sein 
fllachfolger musate ein der Thatkraft des Friedens geweihtes Leben und einen von 
) Stndidn halb aufgeriebenen Leib fast ganz der Thatkraft des Krieges opfern. 
Kachdem ihm der parthische Krieg einen nur durch tüchtige Anordnungen im 
SiiegsmiRisterium verdienten Triumph gebracht, riefen ihn die furchtbaren Stürme, 
«orait der germanisch-'alavische Völkerbund die Grundfesten des Reichs erschütterte, 
peisöolicli auf den Kriegsschauplatz an der Donau, wo er sich in drei säuern Jahren 
relcblicb den Triumph erkämpfte, den er nach der Rückkehr mit seinem Sohne 
Commodua hielt. Nach kiu-zer Ruhe rausste er an die Donau zurück, und lieferte 
den Jaaygea ein berühmtes Treffen auf dem gefronien Flusse. In diese Zeit 
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f&Ut aucli die Quadenschlacht, deren sagenhaften Verlauf wir bereits berflhrt haben, 
nnd welcher wir in einem der Bilder sofort begegnen werden. Die Empflnmg 
des Avidins Cassius zwang ihn nach Syrien zn eilen, wo er zugleich die arimtitdien 
Provinzen beruhigte und den Frieden mit den Parthem für einige Zeit befestigte. 
Zu abermaligem Triumphe nach Rom zurückgekehrt, entschuldigte er sich weh- 
müthig bei dem Volke, dass er so viele Jahre ausserhalb Roms habe subringen 
müssen. »Achte!« schreit Alles und zeigt es mit Fingern, wie es denn anch rich- 
tig war. Antoninus Philosophus aber verstand die Fingersprache besser, lAchdte 
und sagte: »Die sollt ihr haben!« worauf er an Mftnm'glich acht Geldstücke, andere 
grosse Wohlthaten ungerechnet, vertheilen liess. Nach zwei Jahren musste er, 
der das Blutvergiessen hasste, so dass die Gladiatoren vor ibm nur mit stumpfen 
Waffen k&mpfen durften, abermals das Schwert gegen die Markomannen liehen. 
Ein beträchtlicher Sieg belohnte seine Anstrengungen, aber ehe er dessen Früchte 
ernten konnte, nahm ihn der Tod aus dem Heerlager hinweg, in das ihn sein nn- 
fi^eundliches Geschick fast lebenslang gebannt gehalten, und bestätigte Tolleods 
den Trauerspielvers , den der Dulder in Krankheiten und andern Galaadtiten 
gern im Munde geführt und der dann wieder dem Volkswitz bei vermeinten IGss- 
griffen zur parodirenden Anwendung gedient hatte : »Das ist die Fmcht des un- 
glückseligen Krieges«. 

Nach seinem Tode wurde ihm die S&ule errichtet, von welcher der Fiats 
Colonna den Namen führt. Sie ist im Wesentlichen der Tnganss&ule nachgebildet, 
hat wie diese einen schneckenförmigen (aus 28 Marmortrommeln snsammenge- 
setzten) Fries, im Innern eine Wendeltreppe (Gochlis), und audi die gleiche HQhe 
des Schaftes, nur dass das Postament viel höher ist, wodurch sie eine Gtesamsrt- 
höhe von 175 Fuss erh&lt. Die Höhe der S&ule selbst ist, in Verbindung mit 
einer auf sie bezüglichen , im vorigen Jahrhundert gefundenen Inschrift , für die 
Bestimmung des römischen L&ngenmasses classisch geworden, indem die Angabe, 
dass sie 100 altrömische Fuss gemessen (»Ck>lumna centenaria Divi Mard«), neae^ 
dings zur Meilenzählung der Via Appia benützt worden ist. Auch das Eigo- 
thumsrecht des Kaisers Marcus auf die Säule ist durch diese Inschrift nrkandUck 
sicher gestellt, wenn dies überhaupt nöthig wäre, da seine auf dem Spiralbanda 
dargestellten Thaten von der Bedeutung der Säule hinreichendes Zeugniss geben. 

Es sind Scenen aus dem Kriege, der die Hauptaufgabe seines Lebens war, 
und der nach dem Vorvolke des bekämpften Völkerbundes der markomanniscke 
heisst. Den Bildern der Trajanssäule nachgeahmt, zeigen diese Art>eiten die Kmut 
einer schon vom Sturm und Drang der beginnenden Zersetsungskämpfe orgilft a ea 
Zeit in raschem Sinken, und ihr Werth liegt bloss noch im Stoffe, dar HA 
historisch und ethnographisch Interessantes enthält Einige dieser BOder siad 
schon in der ersten Abtheilung unseres Werkes, Tafel 23 b (IL Aufl. Taüd 4S)i 
Figur 10—13, abgebildet worden, denen sich die folgenden hier anschliessen. 

Tafel XXV, Figur &. Der Kaiser steht mit seinem Heer an einem FtaaN^ 
und findet den Uebergang von den Feinden verwehrt, die jenseits scUagfotiK 
hinter ihren Schilden liegen. Ein Offizier ist, während der Kaiser sich beiith, 
auf eine Anhöhe gesprungen, und parlamentirt von da nach dem Gegenufer, wo 
sich ein Führer der Barbaren zu gleichem Zwecke, lebhaft gestieuUrend, hinter 
den Schilden emporgerichtet hat. Der fast komische Eindruck, den das Bild aiadit, 
kommt grösserentheils auf Rechnung des Zustandes, in dem es sieh mit dm 
umgebenden Theil der Säule befindet. Dieselbe ist nämlioh bei einer dar rieleo 



4. Mve Anrelf Slole. (Tafel XXY, XXYI, XXVIII, 5 etc.) 12^7 

Heunsnchiiiigeii, die aber die ewige Stadt ergangen sind, hart vom Fener mitge- 
nommen und geschwärzt worden. Anch hat sie durch Blitzstreiche gelitten, daher 
Sixtni Y. die weichenden SteinblOcke durch Klammem befestigen liess. 

Tafel XXVI, Figur 8. Testndo. Diese Schlachtordnung soll einer kreisförmig 
süsammengesehloBsenen, mit den Schilden nach oben und aussen gedeckten Truppe 
iokhe Mauerfestigkeit verliehen haben, dass Rosse und Wagen auf ihr umherfaluren 
konnten. Besonders tauglich war sie für Sturmcolonnen, die als lebendige Mauer 
das hfilzeme Schutsdach entbehren und einfech in der abgebildeten Weise oder 
eine Abtholnng auf dem Backen der andern die feindliche Befestigung ersteigen 
konnten. Den Geist des Bildes bezeichnet die kindliche Prftdsion, mit welcher 
die auf den SchildkrOtenpanzer yergebens herabgeschleuderten Wurfgeschosse, 
Schwerter, Steine, Wagenräder, Fackeln, brennende Töpfe, angegeben sind. 

Figur 1^ AUocution. Der Kaiser steht mit seinen Oeneralstabsoffizieren, 
unter welchen man Pertinaz, den nachmaligen Kaiser, suchen mag, auf dem 
Tribunal, das hier etwas improvisirt zu sein scheint, sonst aber wo möglich be- 
hufs dieser für den Soldaten so wichtigen Eiandlung sorgföltig aufgemauert wurde. 
Die Haltung Marc AurePs ist sehr anspruchslos; in der Hand hält er einen 
kurzen Spiess. Cassius Dio erzählt , er sei so schwächlich gewesen , dass er yor 
einer solchen AUocution, selbst bei Nacht, immer habe bei Seite gehen mOssen, um 
sich durch etwas Speise zu stärken; sonst übrigens sei seine Hauptnahrung in 
Theriak bestanden. 

Tafel XXym, Figur 4. Die wunderbare Quadenschlacht. Dieses Bild führt 
nnt lu der bereits (aus Anlass der Fulminata, bei Tafel XXV, Figur 2) besproche- 
nen Legende zurück, zu welcher es, da beiden der gleiche Fall zu Qrunde liegt, 
ein theils historisches, theils mythologisches Gegenstück von grosser Merkwürdig- 
keit bildet. Hören wir über den Vorgang zunächst den so eben genannten Ge- 
schkhtachreiber. »Die Markomannen und Jazygenc , sagt er , »unterwarf Marcus 
naeh yielen blutigen Kämpfen und Gefahren. Hierauf brach ein gefiüirlicher Krieg 
gegen die Quaden aus, in welchem ihm durch sein gutes Glück oder vielmehr 
durch die Fügung der Gottheit ein wunderbarer Sieg zu Theil wurde. Da sie in 
der Schlacht in grosser Gefehr waren, errettete sie die Gottheit auf eine wnnder- 
voUe Weise. Die Quaden hatten sich in einer Gegend in die Schlacht eingelassen, 
wo de die Römer einscbliessen konnten. Diese schlössen sich fest mit ihren 
Schilden an einander und kämpften aufe tapferste. Die Feinde Hessen jetzt vom 
Kaqipfe ab, indem sie hofften, dass Hitze und Durst sie leicht ohne Anstrengung 
▼oa ihrer Seite in ihre Hände liefern müsste. Sie hatten rings umher Alles ver- 
sdiaiiit, damit de nirgend woher Wasser bekommen könnten, denn sie waren 
fluMB auch an Zahl weit überlegen. Die Römer geriethen durch Anstrengung, 
Wunden, Sonne und Durst in die grösste Noth. Schon waren sie ausser Stand, 
dett Kampf fortzusetzen oder dch zurückzuziehen, und mussten in der glühenden 
Sounenhitse schmachtend in Reih und Glied stehen bleiben, da zogen sich plötz- 
tteh dichte Wolken zusammen und ergossen sich nicht ohne göttliche Schickung 
In einen rdchlichen Regenstrom. Man erzählt auch, dass der ägyptische Magier 
Axnuphis, der sich in dem Gefolge des Marcus befand, unter andern Göttern 
auch den Luflgott Hermes beschworen und so diesen Regenguss herbeigeführt 
habec. Bis hieher Dio. Nun unterbricht ihn der byzantimsche Auszügler, der 
sieh am Ende des 11. Jahrhunderts ein unleugbares Verdienst um ihn wie um 
die Nachwelt erworben hat. Diese griechischen Geschichtschreiber, sagt er, haben 
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abiklitlich die Wahrlieit verhehlt, uiclil der Mugier Amuphis sei ea ßeweBen, 
Tielmehr habe in der höchsten Notb jener Bchlacht der LoibirftcheDoberat dem 
rathlosen Kaiser vorgestellt, dans die Christen durch Oehete Alles vermögen und 
duB «r, der Oberst, eine ganze Brigade solcher Leota unter sich habe; darauf 
die Erlaubniss, ja Äuffordemng des Kaisers, in ihrem Goit m beten (vgL Jona 
i, ft— 6), dann das Wunder, und endlich die kaiserliche Ernennung der Legion sur 
•Wetternden«. Aber auch bei Dio wird die Sache noch wnndcrhafter, als sie schau 
in seiner bisherigen Erzählung erscheint, denn Xipliilin gibt ihm, nachdem er 
seine Legende eingeschoben, wieder das Won, wie folgt: >Dion ercählt weiter, 
die Römer haben beim ersten Ergressen des Regens gen Himmel geblickt nnd ihn 
mit dem Munde aufgefangen; die Einen haben sodann ihre Schilde, die Andern 
ihre Helme untergehalten, und das Wasser nicht nor gierig geschlürft, sondern 
anch ihren Pferden zu trinken gegeben. Als die Feinde anf sie eindrangen, traii~ 
ken und kämpften sie zugleich , und einige Verwundete schlürften das mit den 
Wasser in die Helme rinnende Blut. Auch wQrde ihnen in diesem Aiigenblieke 
der Angriff der Feiode verderblich geworden sein, wenn nicht ein heftiger Bafel 
mit Bliuen Schlag auf Schlag die Feinde betroffen hätte. Nun sah man, wie aar 
selben Stelle Wasser und Feuer vom Himmel schoss. W^ährend die Einen Tom 
Regen erfrischt wurden und tranken , wurden die Andern vom Blitze erschlagen 
und starben. Zwar schlug das Feuer auch unter die RCmer, erlosch aber in 
Augenblicke. Den Feinden half der Regen nichts , nährte vielmehr gleich dem 
Oele das Feuer. Es regnete bei ihnen und doch schmachteten sie nach Wasser. 
Die Einen verwundeten sich selbst, um mit dem Blute das Feuer lu lüscheo. 
Andere storzten auf die RSmer au, um bei ihnen das rettende Wasser zu tindei. 
Selbst Marcus hatte Mitleid mit ihnen; er aber wurde von den äold&l«a zoni 
siebenten Male als Imperator begrUssti. Man sieht, wenn nicht der Byxtmtiaet 
den ihm in diesem Punkte verhasstcn griechischen Geschichts ehr eiber xa Minein 
eigenen Zwecke mit einigen starken Zagen bereichert hat, so liegt schon bei Di« 
eine ganz ausgebildete Legende vor, nnr keine christliche. Jedeufalb gehfiit 
der Magier Arnuphis ausschliesslich dem Dio zu , denn Xiphilin protestirt gegen 
diese Figur, und versichert, Marens habe kein GefUlen an der Gesellschaft und 
den Gaukeleien der Magier geftinden ; somit verbleibt der Erzählung des Dio, 
selbst wenn der Auszügler ein wenig getobt haben sollte, ein sagenhaftes Element, 
gleichwohl nicht ohne geschichtlichen Kern. Dio zahlte beim Tode Marc Anrers 
25 Jahre, also muss die Schlacht, die noch völlig in den miterlebten Gesictits- 
kreis des Geschichlschreibers ßiUt, wirklich von einem Haturereigniss begleitet 
gewesen sein, das schon der Mitwelt wunderbar erschien; und eben dies beEeogt 
aucb das vorliegende Bild von der S&nle Marc Aurel's, das gleichfalls aus einer Zeit 
stammt , in der die frische Erinnemng keine ganz atts der Luft gegriffene Sage 
zugelassen haben würde. Dasselbe fahrt ein mythisches Wesen auf, eine persön- 
lich gestattete wölken bruchartige Naturgew alt, mit Windesschwingen und Wasser- 
gefieder, von welcher ein Regensturz mit entgegengesetzten Wirkungen ansgeht, 
nud gleich auf den ersten Blick springt uns ein Zug in die Augen, der auch in Dio- 
Xiphilin's Erzählung lebhaft vorgetragen ist, nBmlicb dass die Römer ihren Theil 
vom Regen in ihren Schilden begierig auffangen. Zwar kommen auch auf der 
Trajanssaule mythische Erscheinungen über den gescbichtlicheu HergEingen schwe* 
bend vor, aber sie stehen nicht in so lebendigem Znsammenhange mit der Hand- 
lung, wie hier, wo das Bild Uberraschead mit dem geschichts ehre iberischen Berichte 
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fast wie Bpätere H eiligen iiilder mit ihrer Heiligenge schichte — ansammen- 
mmt. Von den vernichtenden Blitze» zwar, die den Künstler etwa zur 
Itantellnng hätten anreizen können, ist nichts zu erblicken, doch sieht man, wie 
tr Wetterrieso sich nach der einen Seite gtltig, nach der andern zQmend erzeigt: 
a die StrOme über die verhüUte linke Hand gerade herabstürzen, liegen Barbaren 
n dahingeachmettert: wo aie, die Bewegung der rechten gleichsam schQtzen- 
len nnd segnenden Hand fortsetzend, sich horizontal verbreiten und in sanftem 
pogen niederfallen, da drängen sich anf römischer Seite Menschen und Thiere 
pobigemnth der Erquickung entgegen. Obgleich es in der Art dieser Antonius- 
(dder liegt, dasa die Figuren gerne zweck- und gedankenloa durch einander stehen 
1er laufen, dass Vorder- und Hintergrund ohne Halt auseinander fallen, wie man 
I kaum je an der Tr^janssänle sieht, so bt doch anf dem gegenwärtigen Bilde das 
baaze ziemlich zusammenschliessend um das Hauptereigniss grnppirt. Die linke 
e des Vordergrundes, auf weicher der Küser mit der Lanze in seiner Umgebung 
(leht, acheint einen Kriegsrath yorzastcllen, dem die Neuigkeit vorerst noch fremd 
, und such die Schlacht im Hintergrunde, wo germanische RiimerhQlfstruppen 
:||egeD ihre Stammesgen osseu kämpfen, ist nnberührt davon; aber schon gegen die 
IClte hin wendet sich im Hintergründe Alles dem Wunder zu, und weiterhin wer- 
4mi kuch die Statisten vorne aufmerksam, von welchen Einige nach hinten starren 
1 Einer auf die Niedergestreckten zeigt, Rechts ist ein Theil der Feinde mit 
Weibern und Kindern in wehrloser Haltung dargestellt; und hinten erscheint der 
noch einmal, wie ihn die bedrängten Niedergeschlagenen um Gnade an- 
iehen. Die schrägen Gewitterstreifen , die hier zum Vorschein kommen, mbgen 
BtwB den Hagel bedeuten , der von der schroffen Seite des Dämons in die Feinde 
fiUirt, und der freilich nicht ausgiebiger dargestellt werden konnte, wea ihm der 
L kaiserliche Doppelg&uger hier ziemlich ungeschickt im Wege steht. Die sich in 
legen auflösende Götter- oder Dikmonengestalt, die mit dem Wunder in die Hand- 
l tritt , hat in der Regel für den Jupiter pluvias gegolten ; allein die knnst- 
roh&ologische Vorstellung von diesem Regengotte ist eben zumeist aus unserem 
LntontDsbilde entsprangen, während eine ephesisch-römiaehe Munze aus der Zeit 
I Antoninns Pias existirt, die den Zeus byetios ganz anders darstellt, nämlich 
I voller Gestalt thronend, so dats der Regen nur an ihm hemiederfliesst. Da 
I dJe Schwingen Attribut einer Windgottheit sind, so hat man bei dem Bilde 
1 den Gewitter und Regen bringenden Südwind, den Notos-Auater, gedacht. Am 
mnn der Winde zu Athen ist dieser zwar als geflügelter Jangting mit einem 
Btttrzten Wasserkroge dahinsch webend dargestellt; seine Beschreibung bei 
d Jedoch, wie er von Jupiter ausgeaendet wird, die Schrecken der Sandflutb 
I er&ftien, klingt fast als ob sie dem Kflnstter bei gegenwärtiger Figur vorge- 
ebwebt hätte* 
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Nach der Zomaeite hin entspricht der Dämon durchaus dieser Beschreibung, 
wenn er auch auf der Gnadenaeite den fi-euudlicben Regengott vertritt, so 
it er dodi in seiner Gesammteracheinung besser zu dem Vorgänge als der Ju- 
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piter PluTiuB, »znmal« — sagt Welcker — »da M. Aordias selbBt in seinem Brief 
an den Senat ftnasert, dass er yon den v&terliehen Göttern TemacU&saigt md 
nicht gehört sei«. Scharfsinnig setzt er hinzn : »Stellte der Kanstler den Notos 
dar, so wich er dadurch der misslichen Antwort anf die Frage , welches Volkes 
oder Glaubens Gott das Gewitter gesandt habe, auf eine sehr sweckm&ssige 
Weise ansc. Die eben angeführte Aensserong des Kaisers — die Origiiialstelle 
ist uns nicht zur Hand — klingt aufteilend. Als ausgemachten geschichtlichen 
Kern des in Wort und Bild (nur dort mehr vnlcanistisch, hier mehr neptoanistisch) 
überlieferten Wunders wird man anzunehmen haben, dass während der Schlacht 
ein Gewitter ausbrach, das nicht, wie die Natur gewöhnlich thut, aber Gerechte 
und Ungerechte gleichmassig erging , sondern Yorherrschend seinen Segen anf die 
Römer und sein Unheil auf die Feinde entlud. Aehnliches ist auch in andern Schlach- 
ten Yorgekommen, ohne dass man es für besonders übernatürlich hielt ; andrerseits 
ist es kein Wunder, dass die Römer, je grösser ihre Noth vorher gewesen , desto 
fester an ein Wunder glaubten. Wenn nun den Worten des Kaisers die Betonnag 
beizulegen ist, dass die yäterlichen Götter ihn im Stich gelassen haben, so war 
freilich der Frage, wer geholfen habe, nicht erst für die fortwnchemde Sage, son- 
dern für die handelnden Personen selbst schon auf dem Wahlplatse, Thfir und 
Thor geöffnet. Wie dem sei, in der Zeit, von der wir reden, war der grosse 
Wettlauf der Religionsculte aus allen Theilen des Reiches im vollsten Gange. Die 
ägyptischen, die nachmals am längsten und hartnäckigsten mit dem Chiistenthnme 
rangen, waren damals oben auf, und es ist daher natürlich, dass sonftchst eia 
Amuphis das Verdienst des Hermes oder Pluvius oder Notus an sich reisiea 
konnte, wie es gleichfalls natürlich ist, dass später dieses Verdienst dem Aegypter 
wieder genommen und dem christlichen Wunderschatze angeeignet wnrde. 

Die Antoninssäule muss schon im Mittelalter stark von Pügem beancht ge- 
wesen sein , die ein Eintrittsgeld bezahlten , denn sie war mehrere Jahrhunderte 
an ein Kloster verpachtet An die Stelle Marc AureFs , dessen Statoe anf Off 
stand, hat Sixtus V. den Apostel Paulus gestellt, so dass die beiden besten Kaiser 
Roms die beiden vornehmsten Apostel als Erben hinterlassen haben. Die Aussieht 
vom Altan dieser Säule entschädigt für den verschlossenen Zugang snr Tnyani- 
säule. »Nirgends« , sagt Emil Braun, »tritt uns der Pindo, der Gartenhttgel der 
Alten, der Quirinal, das Capitol so deutlich entgegen als hier. Das Treppenge- 
bäude des aurelianischen Sonnentempels und die Lage des Jupitertempels anf Araceli 
stellen sich uns namentlich wahrhaft majestätisch gegenüber. Vor aUem aber 
imponirt die neuere Stadt durch die zahlreichen Kuppeln — die alle geschlagen 
werden durch Michel Angelo's Riesengebilde, durch dies grösste und 8Gh(Me 
aller Domgewölbe, welches vielleicht an keiner andern Stelle seine nnerreidibare 
Grösse so zur Schau trägt wie gerade hier«. 



5. Der Bogen des Septtiyliis Severns. 

(Tafel XXYII, Figur 4.) 

Die Jahrhunderte der römischen Kaisergeschichte bieten die wiederkehrende 
und sich leicht dem Gedächtoiss einprägende Erscheinung, dass jedesmal gegen 
den Schluss des Jahrhunderts das wankende Reich durch hervorragendere PersAn- 
Uehkeiteui durch Theodosius freilich nur noch unzulänglich, nen befestigt wird, oad 
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die beiden ersten Jahrhunderte nehmen einen fast buchstäblich ähnlichen Endver- 
lauf, indem nach den gaten Regierungen der Yespasiane und der schlechten des 
Domitian die Wiederhersteller Nerva und Trajan, nach den Regierungen der An- 
tonine und des Commodus die strengen Aerzte Pertinax und Septimius Severus in die 
Lücke treten. Die Aehnlichkeit beschränkt sich indessen auf das Aeusserliche, denn 
die Zeiten waren Yom zweiten gegen das dritte Jahrhundert hin so anders geworden, 
dass der zeitgenössische Qeschichtschreiber beim Tode Marc AurePs seinen Abschnitt 
mit den Worten schliesst: »Und von der goldenen Zeit des römischen Kaiserthums 
sinkt die Geschichte des RömerYolkes und meine Erzählung jum in die eiserne und 
rostige herab«. Wenn die Worte wahr sind, die Septimius <a seinen Söhnen ge- 
sprochen haben soll: »Vertraget euch mit einander, bereicliert die Soldaten und 
fraigßt weiter nach Niemand« , so lässt sich der Charakter seiner Regierung nicht 
kürzer bezeichnen. Zwar wird von ihm gerühmt, dass er in der Verwaltung und 
Rechtspflege eine wenn auch rauhe und irregeleitete Rechtsehaffenheit gezeigt 
habe; aber die Regierungsthätigkeit jener Zeiten musste vornehmlich nach aussen 
gerichtet sein , um den stets gegen das Reich anwogenden Völkerocean zurückzu- 
dämmen. Für die Geschichte des Kriegswesens ist es vielsagend, dass man zu 
dieser Zeit, um dem Anstürmen der Baxbarenheere einen festeren Körper ent- 
gegenzusetzen , wieder zu der verlassenen Form der Phalanx zurückkehren musste. 
BId noch sichereres Mittel ffSüc den Augenblick war die Aufnahme jener bildungs- 
fähigen und schon längst nicht mehr so gar ungebildeten Völker ins römische 
Heer, die sie freilich fdr die Zukunft mit den Waffen versah, womit sie dem Reich 
ein Ende machten, — nicht sowohl weil sie es zerstören wollten, als weil es ihnen, 
wie Kindern, die sich um ein kostbares Spielzeug raufen, in den Händen zerbrach. 

Eine Zeit in solcher Verfassung sieht kAie Kunst gedeihen. Vorerst er- 
halten sich die alten Gilden noch und haben Beschäftigung vollauf, aber mit 
der schwindffiden Bildung des Jahrhunderts ist auch aus der Kunst die Seele 
entschwunden, und dem Soldatengeschmacke des Bestellers gemäss wird in der 
hergebrachten Manier immer handwerksmässiger fortgearbeitet, wie die Bilder am 
Bogen des Severus zeigen, die eben so arm in der Darstellung als überreich in 
Ueberlacijnig sinb. Der auf unserer Tafel abgebildete Triumphzug ist nur eine 
von viereil, die sich an diesem Bogen befinden und einander wie ein Ei dem an- 
dern gleichen. 

Dass die Darstellungen der so beliebten gefangenen Barbaren bei diesem 
Kunstzweige immer handgreiflicher werden, und dass sie sowohl am gegenwärtigen als 
<^T|^|atiftfn kleineren Bogen Sever's keineswegs gespart sind, versteht sich von selbst. 
Bmion die Gefangenen von Fig. 6, falls man sich auf die Abbildung verlassen 
dari^ ,ganz im gleichen Geschmacke gearbeitet sind, so wird das Sarkophagrelief, 
dem sie angehören , derselben Zeit zuzuschreiben sein. 

Auch dieser Bogen war im Mittelalter eine Festung. Später stieg die Ver- 
schüttung bis zur Wölbung des mittleren Bogens, und ein Töpfer hatte seine 
Werkstätte in ihm aufgeschlagen , als man im Jahre 1803 an seine Ausgrabung 
und Wiederherstellung ging. 
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6. Honstantiiisbogeii. 

(Tafel XXVI, Fig. 10. Tafel XXVII, Fig. 8.) 

Wie es mit Kunstsinn und Eunstbetrieb in dem so eben gescliilderten Zeit- 
abschnitte immerhin noch bewandt gewesen, geht wohl am anschaulichsten ans 
dem Nachfolgenden hervor. 

Damals trieb ein Bäuber in Italien sein Wesea, Bulla Felix, ein echtes 
Vorbild jener Bäuberhelden , die im Torigen Jahrhundert unsere gebUdeten Leser 
und Leserinnen zu ihren Mitverschwornen hatten. Er sammelte eine Buide von 
600 Käubem um sich und plünderte im Angesichte der kaiserlichen Regierung und 
des Heeres zwei Jahre lang ganz Italien. Zahlreiche Truppenabtheilungen wurden 
gegen ihn aufgeboten, aber sein Qeld und seine Schlauheit öiFneten ihm immer 
wieder freie Bahn. Lagen Leute von seiner Bande irgendwo gefangen, so kleidete 
er sich als Statthaltw der Landschaft und reclamirte sie angeblich zu der Yenatio 
zu der sie schon verurtheilt waren. Einen Centurio, der ihn aufheben sollte, lockte 
er unter dem Versprechen, ihm den grossen Bäuberhauptmann auszuliefern, in ein 
Waldthal, erschien dort plötzlich in Feldhermtracht vor ihm, liess ihn greifen, 
ihm die Haare abscheeren, und schickte ihn mit einem beissenden Auftrage an 4ie 
Begierung zurück. Es ist nicht der Ort, den Roman» .dieses Rinaldo T j inft^ ^H Üb 
zu dem Augenblicke, wo er den Bestien vorgeworfen wurde, zu Ende jfcn flOhren; 
nur zur Bezeichnung der innern Zustände sei beiläufig bemerkt, dass der Boman 
unter dem kräftigen Septimius spielte, der sich vor Wuth kaum zu fassen wusste 
und den Banditen zuletzt nicht einmal durch offene Gewalt in seine H&nde bekam. 

Dieser Räuber nun, der iftmer über den Zug der Reisenden und ihre Ver- 
hältnisse genau unterrichtet war, pflegte ihnen .einen Theil ihrer Baarschaft abza- 
nehmen , worauf er sie sogleich wieder freiliess , mit Ausnahme der «Künstler , die 
er eine Zeit lang bei sich behielt und mit reichen Geschenken, nachdem er sich 
ihrer Dienste bedient hatte, wieder entliess. Zu jener Zeit also waren die Künstler, 
obgleich die Kunst von ihrer Höhe gesunken war, immer noch gMucht, sie &nden 
nicht bloss in Rom BesAftftigung , sondern konnten mit Ausncht, yie einst, 
als Pompeji neu gebaut wurde, auch in die Provinzen reisen. Ja, selbst ein ge- 
bildeter Räuber beehrte sie mit seinen Aufträgen , und wer steht dafOr , ob nicht 
ein und der andere verkannte Künstler absichtlich den Weg eingeschlagen hat, am 
sich von einem solchen Kenner fangen zu lassen? ^ 

Wenn nun während jenes dritten Jahrhunderts nichtoloss die Kunst, son^vn 
auch die handwerksmässig tüchtige Kunstfertigkeit so reissend schnell verfidi IIms 
zu Anfang des vierten fast keine Spur mehr von ihr übrig ist, so kann die ürsaehe 
dieser Erscheinung doch wohl nur darin gesucht werden, dass in der steigenden 
Noth der Zeit, im Waffenlärm aussen und innen die Bestellungen und Belohnungen 
— nicht bloss von Seiten der bildungslosen Soldaten- und Bauernkaiser, sondern 
auch von Seiten der gebildeten aber verarmenden Privatleute — zusammenschrumpf- 
ten und mit dem Vertrocknen dieser Quellen auch die Arbeitskräfte versiegten. 
Denn als Konstantin die von Diocletian wiederhergestellten Zügel des Reiches in 
seine starke Faust bekam, da fehlte es weder an Geld noch an Prachtliebe, um 
in der alten Weise sich verherrlichen zu lassen, aber die Künstler waren ausge- 
storben, und nicht bloss die Eile, mit welcher der Triumphbogen gebaut wurde, son- • 
dem auch die Kunstarmuth zwang zu dem Auskunftsmittel, die Vergangenheit in 
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bestehlen. Diese Vergangenheit stand niederbeugend über ihren Erben. Wohl 
werden sich die Aelteren unserer Generation noch der Zeit erinnern, da unsere 
mittelalterlichen Münster und Kunstwerke von dem lebenden Geschlechte für ge- 
schmacklos gehalten wurden , das sich auf solche Art des Eindrucks der Grösse 
entschlagen konnte, weil in der That der Geschmack nach andern Formen strebte. 
Damals aber war es nicht so, der Geschmack war der alten Formen nicht ent- 
wöhnt, die verfallene Eun8l.ybeitete, wenn auch noch so barbarisch, im gleichen 
Style fort, und vernichtend Mckte dieses Unvermögen auf ein Geschlecht, das in 
einem Walde von riesigen Ennstherrlichkeiten lebte, in eineii Walde, der so uner- 
messlich war, dass nicht bloss die Völkerwanderung, die Üni am wenigsten ge- 
schadet hat, sondern die viel zerstörenderen Stürme der folgeAffen Zeiten ihn nicht 
völlig ausrotten konnten. 

Was der Bogen Konstantins ausser den Trajansbildem von Kunstwerken aus 
der Konstantinischen Zeit enthält, ist nicht der Rede werth, und es bedarf daher 
nur noch der Bemerkung, dass die beiden Abbildungen — Tafel XXVI, Figur 19, 
l^ederlage der Pratorianer unter Maxentius, und Tafel XXVn, Figur 3, Triumph- 
sug Konstantins — die Originale weit ttberti;fi|Eßn. 

WWjrqunllrn Ta£ XXV. Fig. 1. Maffei, Mais. Veron. pag. 124, 4. Fig. 2. Basrelief 
- im Loovre bei Clane pl. 216, Nr. 838. Fig. 8. o. 4. Bartoli o. 

Bellori, CoL Trajasi etc. Fig. 6. Bellori, la colonna Antoniana. 

Taf. XXVL Fig. 1. 2. %artoli, Col. Trajanl. Flg. 3—6. Bellori, Col. 

'.^ Anton. Flg. 6 — 9. Bartoli, Admlranda Romanoram antlq. 

Fig. 10, MontfaacoD, L*Antlqalt^ ezpliqn^. Sappl. IV. pl. 30. 

Fig. ti. Bartoli, Col. Trajanl. 

Taf. XXVII. Fig. 1. a. b. c Bartoli Admlranda Romanoram antlqnitetU etc. 

Fig. 2. Morelll, XII Prioram Imp. Rom. Numismata. Flg. 8. 

Montfanoon, Sapp. IV, 80. Flg. 4. Ebenda«. Flg. 5. Relief 

in der Villa AlbanL Zoega, Baiiir. ant H, 76. Flg. ^ a. b. 

Sarkophag -Relief. Mos. Plo-Glem. V, 1. Flg. 7. Rettf auf 

einer etrask. Urne. Ificali Antlchl monnmentl. tab. 8. 4. Flg. 8. 

Bartoll, Col. Trajanl. Flg. 9. PompejanlBchea Oemilde. Mos. 

. ^ Borb. IV, 19. Flg. 10. Mon. Jn«L deir Inst. d. C. a. 

;%*j!raf. XXVm. Flg. 1. MoDtfaucon IV, pl. SS, %g. 2. Bartoll, Col. Trajant 

'^^* Flg. 3. Montfancon IV. Flg. 4. Bartoli and Bellori Col. 

Antonini. Fig. 5. Bartoli, Col. Trajanl. 
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8. Jagd. FischfaDg. 

(Tafel XXIX, XXX.) 

Die Jagd, das »Scheinbild des Krieges«, hat in'€en Heldensagen wie in den 
geschichtlichen LebäiBbildern aller Zeiten immer för die liebste Lustbarkeit des 
Kriegers im Frieden ffigolien. Auf der Wildbahn hat sich meist die kriegerische 
Jugend die ersten Sjporen geholt, wie schon vom jungen Odysseus der Sänger 
meldet. Schon als Säugling vom Ahn Autolykos, dem berühmten Diebe, eingeladen, 
dereinst im Jünglingsalter die Heimath seiner Mutter zu besuchen and erlesene 
Gaben zu empfangen, kam er und wurde von ihren Eltern und Brüdern froh will- 
kommen geheissen. Sie schmausten den völligen Tag, bis Helios untergegangen. 
Den andern zogen sie zur Jagd hinaus, Autolykos' wackere Söhne mit vielen Spür- 
hunden, und ihr junger Gast, in ^ der Hand den langhinschattenden Jagdspiess 
schwingend , aufwärts zum waldunüraüschten Parnass. Dort im verwachsenen Ge- 
büsch, wo weder Wind noch Sonne noch Begen eindrang, lag ein entsetdidber 
Eber, und wie nun lauttönend der Hunde und Männer Getümmel erscholl, stüRte 
das Ünthier aus dem Dickicht, hoch die Booten aufsträubend und GlaSi ans den 
Augen sprühend, gegen die Jäger hervor. Als Erster stürmte Odysseua <|faan 
und schleuderte den Speer. Doch hatte ihn schcm der Eber über dem "Kmi ge- 
hauen, viel Fleisch mit zerschlitzendem Zahn zerrelssend. Aber auch ihm hatte 
der Speerwurf die rechte Schulter getroffen, dass die hellschimmemde Spitze jen- 
seits herausfuhr; mit Gebrülle stürzte er in den Staub, und das Leben entflog ihm. 
Der Zeusgeschirmte Jüngling wurde von seinen Jagdgenossen verbunden und im 
Haus^ der Ahnen geheilt. Mit köstlichen Gaben beschenkt kehrte er ins geliebte 
Ithaka zurück, und den erfreuten Eltern, die ihn fragten, wie er zu der Narbe ge- 
kommen, sagte er Jegliches genau an, wie beim Jagen mit AutQ|rkos' ^hnen auf 
den Höhen des Parnass ctl. Eber mit glänzendem Zahn ihn värwunjäCt AskÄet 
Narbe erkannte ihn später die alte Eurykleia, da er als Bettler seäT'^on den 
Freiem in Besitz genommenes Haus wieder betrat. Indessen sind die namhafteren 
Jagden der Heroenzeit, die sich ja genug im Kriege tummeln konnte, mehr den 
Drachenkämpfen der verwandten Sage zu vergleichen, ui^| bei den Abenteuern mit 
dem erymanthischen, dem kalydonisdheii Eber, der krommyonischen SaiLf]ji|tA 
es sich nicht sowohl um Waidmiumslust^ als, einzeln oder in Gemeinsöttdj^ Ifc 
Lande von überthierischen, allverderblichen Ungeheuern zu reinigen. 

Neben Eber- und Bärenjagden haben aber jene Göttersöhne, welchen nicht 
bloss die Kraft des Armes, sondern auch die Behendigkeit der Beine Ejränze erwarb, 
den Fang des Hasen nicht verschmäht. So sehen wir Taf.XXIX, Fig. 1 vier mythische 
Jäger beisammen, durch die beigeschriebenen Namen als Tydeus, Aktäon, Theseus, 
Kastor bezeichnet, von denen der Erstere wenigstens einen erjagten Hasen am 
Krummstocke hängen hat. Ob übrigens die Fährte, die der Hund verfolgt, wäh- 
rend die Helden einen Augenblick auszuruhen scheinen, just eine HasenflQirte ist, 
das Bild also den ausschliesslichen Namen einer Hasenjagd verdient, mögen die 
Kenner entscheiden. 

Fig. t. Diesem Bilde gibt die Zierlichkeit der dargestellten Gestalten, auch 
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die reizende Abwechslung in der Art die Chlamys zu tragen, wftlirend der Petasoa 
wie nnser Strohhut am Bande nach hinten hängt, grössere Anziehongskraft, als 
die Jagd selbst, bei der man besonders nicht einsieht, was der J&ger fOr einen 
Grand hat, dem armen harmlosen Thiere das Kleid in Schildes Weise entgegen 
zu halten, als ob er es mit einem Löwen zn thnn h&tte. 

Fig. S stellt das vorhin angefiüirte Jagdabenteuer des Odyssens vor. Der 
junge Held ist an dem Schifferhut kenntlich, mit welchem er gewöhnlich' abge- 
bildet wird. Von den Söhnen des Auto)|kos hat das Bild als genügenden Vertreter 
Einen, der dem Eber einen KeulenscUag versetzt, w&hrend der Hund ihm auf 
den borstigen Rücken gesprujigen ist. Beide J&ger tragen die beim Waidwerk 
übliche Fussbekleidung, die zum Theil auch auf dem vorhergehenden Bild erscheint 

Fig. 4. Heimtragen eines erjagten Ebers. Nach der Haltung des Kopfes zu 
schliessen, sollte man beinahe glauben, dass das Thier lebe, ^d dass es sich also 
um eine Nachahmung des erymanthischen Jagdstücks handle. 

Fig. 5, •, tO, gehören zu den im vorigen Abschnitt erwtiinten Trajanischen 
Medaillons amj^onstantinsbogen. Das erste stellt den Auszug auf die Jagd, wobei 
die Figuren redits und links von Traja'n , wie auf einem fiüheren Opferbilde, fEUr 
Hadrian und Antinous gehalten werden , das andere die Beschauung eines dr- 
JLtöwen, das dritte eine B&renhetze dar. 

Fig. •. Die hier abgebildete Contomiatmünze stellt einen Kaiser (?) Nero (?) 

der auf galloppirendem Rosse dahinsprengend und vorwärts den Speer nach 

^Bftren wirft, während ein Jäg^ zu seinen Füssen einen Eber abfängt. 
W|^niPig. 9. Länger als^dia.Bildhauerei und Malerei der römischen Kaiseiseit 
filfielt sich die bei Hof befi^)|^ Steinschneidekunst, wovon der in Florenz aufbe- 
wahrte Saphir ein Beispiel ist Er stellt, wie die beigesezten Namen ausweisen, 
den Kaiser Constantius (EL) dar, der auf einer Jagd bei Cäsarea in Kappadocien 
einen von seinen Hauern Xiphias benannten Wildeber erlegt. Nach herkömi^- 
licher Symbolik, welche selbst Strassen und Plätze, wie z. B. das Marsfi^, zu 
perynifidren wusste, ist die Stadt durch eine liegende Figur mit Füllhorn bezächnet 

Fig. 9. Gegenwärtiges Relief von vorzüglicher Schönheit in Composition und 
AmtfiQhniflig^ verdient^; wohl mit Recht die Darstellung isines so berühmten Gegen- 
stw&des,^^e die kälj^onische Jagd, zu heissen, nur' dlfi^ in diesem Fall der Künst- 
lei^sich einige Freiheiten genommen haben würde, besonders indem er zwei Ata- 
lanten in die J^ffdgesellschaft bringt »Dieses übrigens schöne Werk ist ohne 
Zweifel nicht antik, sondern von der Hand eines vorzüglichen Meisters des sechs- 
ffljpKin Jahrhunderts«, sagt Platner in der Beschreibung der capitolinischen Samm- 

f tFig. lt. Das Bild gehört zu den iq^lichen üeberresten der Malereien, 
von welchen die Thermen des Titus gtknzteift Es wird auf Hippolyt gedeutet, 
der in der Mitte seines Jagdzuges den Brief der Phädra erhält, die auf der rech- 
ten Seite liebekrank von ihren Dienerinnen umgeben sitzt. Diese Scene ist auf 
einem Wandgemälde in Pompeji dargestellt, das dem unsem einüffirmassen ähnelt 
Wahrscheinlicher ist aber doch bei diesem wohl die Deutung auf einen Helden, 
der sich von seiner Familie gegen ihren Willen losreisst, um mit Ross und Hun- 
den auf die Jagd zu ziehen, und die Trauer der Gattin, der Jammer der Diene- 
rinnen wird die Ahnung eines bevorstehenden Unglücks ausdrücken, sei es Tod 
auf der Jagd, wie er mehreren der kalydonischen Jäger beschieden war, sei es ein 
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anderes Verhängniss, wie 2. B. jenes, das in Folge dieser Jagd zwischoi Mdeager 
und Eleopatra trat. 

Fig. t!^^ tS. üeber die verschiedenen Arten, so wie über die Bereüang 
und Aufstellung der antiken Jagdnetze kann man sich ans Xenophon's Sehriftehen 
von der Jagd, das kein Waidmann ohne das grösste Vergnügen lesen wird, eine 
ausreichende Belehrung verschaffen. 

Fig. 14. Eine der Löwei\jagden, die besonders beliebt waren und h&ofig 
dargestellt wurden. Der Mittelpunkt der Seene hat eine ziemlich auffallende Aehn- 
lichkeit mit dem Mittelpunkte des grossen Trajansschlachtbildes. Auch ist, wi^ 
dort und auf andern Triumphalbildem, dem Kaiser ^ine Roma zur Seite. Sonder- 
bar und kleinlich nimmt sich der Hasenfang zu seinen Füssen aus, der wohl irgend 
einen allegorischen Sinn ausdrücken soll. 

Fig. 15. Heiii^ehr von der Schweinsjagd. Vortreffliches Belief TOn edler 
und zugleich energischer Gomposition. 

Fig. lO. Hirschjagd, Geinälde in dem 1675 entdeckten, der Zeit der Anto- 
nine angehörigen Grabmal der Nasonen. Der Hirschpark sieht modlißm genug ans; 
er heisst Vivarium, was im Allgemeinen Aufbewahrungsort für lebende Thiere, 
Vögel, Wild, Fische bedeutet, auch Leporarium, zun&chst Einzäunung flOr Hasen, 
aber auch für grösseres Wild. Solche Parke wurden in der N&he der Tinnjhteifir 
gehalten, zur Versorgung des Tisches, zur augenblicklichen Befriedigung der Jagd- 
lust, auch als Vorrathskammern ffir den Verkauf. 

Fig. lY, 19. Ebendaselbst Von der Gewohnheit, den Tigermül 
Jungen zu rauben, und den Tiger durch einen am Eg|fig angebrachten Spie[^ 
gerecht zu machen, erz&hlen alte Schriftsteller. Ueb^g^s erklären die beiden 
der sich selbst 

Taf. XXX, Fig. 1. Statue eines Jägers in Rock nnd üeberwurf Ton Feiten, 
nut Jagdbeute, in Geflügel und Hasen bestehend. 

^ig. S. Nach einem geschnittenen Steine. 

Fig. V. unter den pompejanischen Wandgemälden gibt es ein hübsdes, 
aber nicht besonders geistreiches Bildchen, Amor auf der Hasei\jagd, sa wel<Sem 
das hier abgebildete herculaneische , denselben kleinen Gott darstelleniL wie er 
mit übermächtiger Gewalt eiilln Hirsch am Geweih niederbeugf^ einjsn h^djält gUäk- 
liehen Gegensatz bietet. ' ^ 

Fig. 11. Zwei Bilder von hoher Schönheit und verdientemr Euhm, ans wel- 
chen die Herrlichkeit des menschlichen Körpers aufleuchtet, iBchliessen unsere 
Jagdscenen ab. Das eine ist das im Louvre befindliche berühmte giieeluaciM 
Marmorrelief, einen schlanken jugendlichen , durch das Ohr gekennzeichneldi 8ir 
tyr darstellend, der einen jungen Panther durch Vorhaltung eines Häschens neÜl 

Das andere, Fig. 14, ein Relief des capitolinischen Museums, stellt jenen 
Jäger dar, der von den Kunstkennern gewöhnlich als Endymion angesprochen ist 
Er ist, in kräftiger Jugend jagdmüde vom Schlummer überrascht, auf einen Felsen 
hingesunken, »ier vermuthlich den Berg Latmos bedeutete. Sein über ihm am 
Felsen emporgesprungener Hund, dessen Leine die Hand des schönen Jägers schlaf- 
berauscht durchgleitet, erhebt den Kopf in die Lüfte, und bellt, sagen die Erklärer, 
weil er das Herannahen der Artemis ahnt So geistreich aber ein modernes fifld 
dieses Inhalts für einen geistreichen Interpreten wäre, so wenig braucht man bei 
dem vorliegenden antiken gerade zu diesem mythologischen Nothbehelfe sn greift. 
Zahlreiche Bilder unserer Tafeln haben gezeigt, dass das Alterthum, bei aller Hin- 
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ndgong ZOT Mythenwelt, dodi aneh rein menschliche und natflrliehe Gegenst&nde 
TO behandeln Hebte; die p^^wartige namentlich liefert solcher Beiqiiele genng, 
nnd andere werden folgen. Wo aber die antike Kunst Mythen oder mythische 
Beiflge 8ur Anschannng bringen wollte , da pflegte sie dieselben entweder durch 
die Tolle nniweifelhafte Handlung oder durch beigegebene Attribute und sinnbild- 
liche Andeutungen als das zu bezeichnen, was sie sein sollten, aber nicht durch 
Geisteswitterungen, menschliche oder thierische, die das Bild in die lefl||||Luft 
fortsetzen. Als Werk eines modernen Ijälnstlers, wie gesagt, könnte das Bfld fCkr 
einen recht sinnig gedachten Endymion mit einem psychologisch tiefbefri|toi 
Hunde gelten, als Antike abcy ist es nichts weiter als was es Torstellen wfflsiiein 
schlummernder J&ger, dessen Hund fOr ihn wacht; und hiedurch wird es nichts 
von seiner Schönheit verloren haben. Je mehr man d^ Darstellungen ihr Eigen- 
recht zugesteht und fremde Beziehungen in sie hinein zu l%pen unterlftsst, desto 
grösser wird die Anzahl jener natürlichen, der einfachen W^klichkeit entnomme- 
nen Bilder werden, die man in der ahen Kunst vermisst, obgleich sie in gar nicht 
unbeträchtliche^ Menge vorhanden sind. 



Der Fischfang spielt bei Homer eine untergeordnete Rolle, und gar Fische 
zu essen ftllt seinen Helden nicht ein, bis sie etwa einmal auf der Heliosinsel 
ihr Heil mit der krummhakigen Angel versuchen, »dieweil sehr drängte der Hunger«. 
iUbl|r sie halten es nicht aus bei der schmalen Kost, und vergreifen sich lieber an 
dar heiligen Heerde des Gottes. Jene aristokratisdie Welt hatte zu viele Rinder 
und Schafe, und einen zu eüAehen Gaumen, um die Speise der Armuth und des 
Feinschmeckers geniessbar zii%nden. 

Im späteren Griedienleben dagegen sind Fische diebeliebteste Zukost (Opson), 
die auf keiner wohlbesefzten Tafel fehlen darf, und der Fischmarkt ist fOr das 
tägliche Leben wie fOr die Literatur, besonders fär die Komödie, ein fruchtbares 
Fdi^ Er war so besucht , dass man den Andrang und Verkauf durch strenge 
Marktgesetze regeln mnsste , wie z. B. der Verkehr nicht eher beginnen durfte, 
ala bis dA Zeichen mit der Glocke gegeben war. Daher die Anekdote von dem 
Kitharsänger , dessen Publicum ganz Ohr ist, als auf einmal die Marktglocke «f- 
tMH und Alles davonläuft, einen einzigen Zuhörer ausgenommen, auf welchen jetzt 
der Kitharöde zutritt, um dem edlen Kunstfreund zu dsmken, dass er es nicht auch 
gemacht wie Jene, da sie die Glocke vom Fischmarkte hörten. »Was!« rief 
der Taube: >Die Glocke hat geläutet? Sehr verbunden!« und lief den Andern 
nach. Aegina, als es sich von seinem Verfall etwas erholt, war ein vorzüglicher 
Vefgnügungsort fOr athenische Lebemänner , die etwas auf feines Opson hielten, 
und Aristipp hielt sich gerne mit seiner Freundin dort auf, um Sardellen oder 
Anchovys zu essen. »Sie sollen noch auf Aegina sein«, wird im Phädon beissend 
auf die Frage nach ihm und Kleombrotos geantwortet. Auch redend scheint er den 
Lieblingsartikel gern im Munde gefCQirt zu haben, falls die Asusserung über 
Lais authentisch ist: »Ob ich dem Fisch schmecke oder nicht, gleichviel, w^;in 
nur der Fisch mir schmeckt.« — Die römischen Piscinen endlich, mit ihren gross- 
artigen Anlagen, ihren Fischwärtem, ihrer facultätsmässig ausgebildeten Fischzucht 
and ihren ungeheuren Kosten, sind hinlänglich bekannt. 

Diese Leckerbissen durch den nach beiden Seiten wucherischen Fischhändler 
auf die Tafeln der Reichen zu liefern, ist das Gewerbe der Armuth, die ja, wie 
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der Dichter sagt, die BetrM)Bamkeit weckt, Mühen nnd Fleiss uns lehret. Er ter* 
stand es meisterhaft, im üeberfluss der Höfe von Sjrakus nnd Alezandria das 
Leben der armen Leute zu schildern und den übersättigten Geschmack mit schwär- 
zer Brodrinde zu reizen, die sich bei n&herer Prüfung abermals als kOstUchei 
Schaumbackwerk erwies« Stets wird Theokrit unter den Idyllikern den ersten 
Rang behaupten. Man vergisst über diesen Gedichten den Hofioiann, der sie 
schrieb I man glaubt an die Täuschung, als ob sie Wirklichkeit wäre, wie bei 
Hesiod, dem armen Bauer zu Askra, der im Winter weniger zu essen braucht, 
weil die langen Nächte eine Art Ersatz bringen, und dem ein Gemüse vonMalTeB 
und Asphodelos köstliches Labsal dünkt. So scheint auch unser sicilischer Dichter 
ganz bei der Fischerei aufgewachsen zu sein, wenn er uns die beiden alten Fischer 
malt, die, ehe der Wagen des Mondes die Hälfte der Bahn durchzogen, sich den 
Schlaf aus den Wimpern reiben und an ihr Geschäft denken. 

„Unter der HUtte geflochtenem Dach, ftof trookenem Moose, 
Legen einmal sween Fischer, schon eisgrau b«ide beisammen. 
Angelehnt an die laubige Wand; and nahe bei ihnen 
Lag am Boden ihr Handwerksseng, die Körbe, die Ruthen, 
Angelhaken sodann, und Köder, umwickelt mit Seegras, 
Haarseil, auch, und Bungen, und binsengeflochtene Reusen, 
Schnüre daneben, ein Fell, und eto alternder Nachen auf Sttttsen, 
Unter dem Kopf ein Hattenstflok, und Kittel und Filse. 
Dies das ganse Oeräth und aUe die Habe der Fischer. 
Weder Topf noch Tiegel besessen sie. Alles in Allem 
War den Leuten der Fang, und ihre Oenossin war Armuth ; 
Auch kein Nachbar umher, denn ringsam drCagte das Meer sich 
Spfllend gegen die Hütte mit sanft anplXtsehenden Wellen''. 

Der Eine hat geträumt, er habe einen goldenen Fisch gefangen, und das 
Gelübde gethan, den Fuss nimmer wieder ins Wasser zu setzen, sondern am Lande 
zu bleiben und sein Gold zu yerwalten. Nun erzählt er dem Andern den Traum, 
und ist besonders über das Gelübde bekümmert, durch welches er sich gebonden 
glaubt. Der Andere aber meint, dieses habe nicht mehr auf sich als das Traumgold, 
und räth ihm , wachend zur Erfüllung des Traumes nach fleischernen Fischen sn 
trachten, »dass du nicht Hungers stirbst bei all den goldenen Träumenc (Uebers. 
von E. MOrike). 

Wie die Poesie, so hat die bildende Kunst, obgleich eine so w^pig wie die 
andere der Gott der armen I^eute ist, die Verachteten emporgehoben nnd zum 
Gegenstand der Bewunderung für die Reichen gemacht. Auch Philostrat weiss was 
sich den Fischern abgewinnen lässt, wie angenehm ihre von der Hitze gebräunte 
Farbe ist, welche Bewegung es gibt, wenn der Eine das Ruder querüber legt, der 
Andere mit angeschwelltem Arme rudert, der Dritte dem Nachbar ermunternd zu- 
ruft, der Vierte nach einem Lässigen schlägt, und über die ins Netz gegangenen 
Fische ein Frcudcngetümmcl entsteht etc. 

Aehnlicher Art sind die meisten Fischerbilder unserer Tafel. Fig. 4. Statue 
eines PMschers, der seine Waare zum Verkauf anbietet. Das pompejanische Wand- 
gemälde Fig. 5 könnte fast für eine Vcrbildlichung unserer theokritischen 
Fischer gelten , wie sie , den Traum sich aus dem Sinne schlagend , eifrig ihrem 
Tagewerke nachgehen , nur dass es ein Alter und ein Junger ist, von denen der 
Kinn das Netz auswirft, der Andere einen Fisch an der Angel hat Die Wahr- 
heit und Lebhaftigkeit, die verschiedene Richtung im Geschäfte, nnd die Anord- 
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nang, wie der Eine den Andern übergipfelt, gibt denf Bilde einen ungemeinen 
Rdz. Die Bronzestatnett^ Fig. • dienM in Pompeji als eine der beliebten 
Bnmnenfigaren , als welche sie anoh durch die Maske am Baumstamm bezeichnet 
ist ; man hat die Wahl, ob dieser sitzende Fischerknabe mit der gestrickten Mütze 
auf dem Kopfe die Fische im KOrbchen ausbietend mit der Rechten gesticulirt 
oder ob er die Angel ins Wasser h&lt. Seitenstücke sind der Fischer Fig. 10, 
und der Fischerknabe Fig. tO, der in eben so energischer als behaglichäf Hal- 
tung seinen Fisch zu betrachten oder dem Käufer anzupreisen scheint. 

Hervorzuheben aus dieser Classe von Fischerbildem sind die beiden folgenden 
Figoren. 

Fig. 8 ist lang unter dem Namen Seneca gelaufen , woher auch die sonder- 
bare moderne Erg&nzung des Bildes durch eine Badewanne rührt. Auch Rubens 
hat diese Figur im Gemälde »Tod des Seneca« benützt. Schon Winckelmann 
hat jedoch die Benennung der in ziemlicher Anzahl vorhandenen Köpfe dieses Aus- 
sehens umgestossen, einmal weil eine angebliche Senecasmünze von gleichem Ge- 
präge, auf die man sich früher berief, verschwunden ist, so dass an ihrer Existenz 
gezweifelt werden darf, und dann, weil er nicht einsehen konnte, warum dieser 
Philosoph so oft abgebildet worden sein sollte. Durch die Entdeckung einer 
Doppelherme mit den Namen Sokrates und Seneca ist die Frage noch verwickel- 
ter geworden , da der volle wohlgenährte Kopf des Letzteren der von ihm selbst 
gegebenen Beschreibung seines. magern, kränklichen Aussehens widerspricht; da- 
her Visconti die Echtheit der Inschrift in Zweifel zieht. Das Bild ist in Weissei»» 
Bllderatlas, Taf. 25 (11. Aufl. Taf. 49) Fig. •, mitgetheilt. Andererseits hat aber 
auch diejenige Büste des Seneea, die den genannten Köpfen gleicht und von Vis- 
conti als echt gegeben wird, sich neuerdings als Portrait eines unbekannten Man- 
nes herausgestellt. Die Statue, um die es sich handeltj^ gilt jetzt ziemlich über- 
einstimmend fttr einen Fischer, und zwar soll es nach Visconti (wohl wegen des 
schwarzen Marmors?) ein afrikanischer Fischer sein. Vermuthlich war das Original 
beliebt, und hieraus werden sich die vielen Wiederholungen des trefiflichen Bildes 
erklären. Man kann im Zweifel sein, ob man das so charakteristisch märtyrerhafte 
Aussehen des Alten für wirkliches echtes Leiden oder für durchtriebene Nichts- 
nutzigkeit halten soll, eine solche etwa, die, über faulen Fischen ertappt, einen 
drohenden Sturm mit kläglichen Geberden zu beschwören sucht. Im letzteren 
Falle mag der arme Sünder angefahren werden, wie es bei Plautus (Ueb^. v. M. 
Rapp) heisst: 

,,Ihr Fischer, die ihr fürs Volk verstnnkne Fliehe führt, 
Wie Ble ein mitleidswerther Karrengaul kaum Sehritt 
Vor Schritt vom Platze bringt, dass der Gestank davon 
Die Pflastertreter hurtig auf das Forum treibt: 
Oleich werf ich die Fischreusen breit euch ins Gesicht, 
Dass ihr auch wisst wie ihr der Leute Nasen qufilt.'' 

Fig. 15. Schlafender Fischerknabe, mit dem wie bei Fig. tO behüteten 
Kopf auf den Händen ruhend , deren eine das Knie des heraufgezogenen linken 
Beines umfasst. Statuette von grosser Schönheit. Auch dieses Bild kehrt häufig 
wieder, indem das Motiv bald bei einem Amor, bald bei einem Traumgott, Brunnen- 
genius u. dgl. angewendet ist, scheint also ebenfalls, wie Fig. 8, auf ein berühm- 
tes Original hinzudeuten. 

Aus der eigentlichen Fischerwelt heraustretend sind Bilder wie Fig. • 
da9 Kind mit der Angel, und die mythologische^ Genrebilder, die sich allen 6e< 

w 

4j 
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rnftarten und Verrichtimgen anbequemen, so die fischenden Eroten Hg. 9. In 
grosserem Stjl und von onbeschreiblicliar Lieblichkeit JÜ das pompejaniscfae Wand- 
gemälde Fig. 19, das Venus und Amor der Elscherei obliegend darstellt. 

Fig. tS endlich, ein Büd, das sich noch weiter von diesem Kreise ablM, 
ist eines von den merkwürdigen Beispielen, welche die Formen der antiken Emist 
vor dem g&nzlichen Verfall, ans dessen TrOmmem allmikhlig die nene Welt he^ 
Tori^, dem Christenthnm dienstbar zeigen. Die altchristliche Inschrift »Jesos« 
(IHGVC) l&sst keinen Zweifel an der symbolischen Bedentung des SchiffleiDS, ans 
wMbem »Menschenfischerc des Evangeliums das Netz auswerfen. 

Bilderquellen: Taf. XXIX. Fig. 1. Vasengen. ▼. Nola. MilUngen, anetant unedited monn- 

meots. 8er. I, pl. 18. Fig. 2. Vaaengem. MUlingen, uneditad 
monum. I, 23. Flg. 8. Vasengem. bei Tischbein, Homer, OdjML' 
rv. Fig. 4. Vasengem, bei Miliin, Peintores de vases ant. L 18. 
Fig. 5. Bartoli, Arcus trinmpjiiales. Fig. 6. Contomlat-Mltaize bei 
Morelli , Imperatornm romanorom nnmismata etc. II , pag. 91. 
Fig. 7. Nach Bandori, Nnmismata, Snpplemaat-Band von Lialiii, 
t 12. Fig. 8. Relief im capitol. Mns. Mns-Gapit IV. 50. Flg. 9. 
Medaillon am Konstantinsbogen. Nach Bartoli. Fig. 10. Konsiaa- 
tinsbogen. Bartoli. Fig. 11. Gemälde in den Thermen des Titos. 
Ponce, Bains de Titos f. 42. Fig. 12, 13. Terrseotten das 
brit Mnsenms. Fig. 14. Glarao Mns^e etc. II. pL 151, 188, Fig. 
15. b. Bartoli Admlranda Bomanomm antiqnitatis etc. Flg. 18. 
Bartoli Le pittore ant. delle grotte dl Roma e del sepolcro dei 
Nasoni pl. 30. Fig. 17. Ebendaselbst 15. Fig. 18. Ebend. 28. 
Taf. XXX. Fig. 1. Mns. Borb. VII, 10. Bei Clarac Nro. 1788. Fig. 2. Oa- 
schnittener Stein bei Grivand da la Vincelle Art et lletlen des 
Anciens. pl. 6, 10. Fig. 3. Montfeincon L'Antiqnit^ expBqn^ 
m, 322. Fig. 4. Statue im brit. Mus. Clarac V. pl. 882, 2247 A. 
Fig^ 5. Theil eines Gemäldes in den Pittore d'Breolano ete. 
II, 273. Fig. 6. Statue in Dresden. Clarac V, pl. 881« • 2248. 
Fig. 7. Pitture d'Ercolano II , 39. Fig. 8. Stat. ans fchwanon 
Marmor im Louvre . Clarac PI. 325. Fig. 9. M. Borb. IV, 55. 
Fig. 10. Statue im brit. Mus. Clarac 882, 2247. B. Hg. |11. 
Reyeil Mus^e etc. 426. Fig. 12. PompeJ. Gemälde Mns. Borb. 
IV. 4. Fig. 13. Grivaud Art et Metiers des Andena, pl. 18. 16. 
Fig. 14. BeUef in dem Capit Mus. M. Cap. IV, 53, Fig. 15. 
Clarac pl. 879, 2242. Fig. 16. Stat im Mos. Borb. Olarae 
879, 2241. 
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9. Lanflbau« Landleben. 

(Tafel XXXI, XXXH.) 

Vom hohen AUer einer schon ansgebildetta Landwirthschaft legen die altjtgypi^ 
tischen Bildwerke mit ihren ninitrationen von Feldbau, Ernte, Weinlese etc. ein 
volles Zengniss ab, nnd in der andern Wiege der Gultur, hn alten Stromzwischin-4. 
lande (Mesopotamien), siett man heute noch thatsächlicbe Zeugen jenes Betriebei^' 
in den hohen Rändern alter Can&le, die ^, wo Euphrat und Tigris sich n&hem, 
jüß Bewässemngsneta die ganze Ebene in Gartenland verwandelten, ein Paradies, 
^bUi durch das Vertrocknen der Wasserleitungen zur Wüste und abwärts gegen 
die Strommündungen durch den Verfall der Dämme zum Sumpf geworden ist. 
Damals war die Gultur schon so weit vorgeschritten, dass die Vertheilung des Was- 
sers gesetzlich geregelt war und von den Behörden verwaltet wurde. Auch solleii 
noch Ueberreste babylonischer Ackerbauliteratur in arabischer Uebersetzung vor^ 
banden sein, die — während in Aegypten der Nilschlamm, wenigstens zur Zeit 
der noch vollständigen Ueberschwemmungen, hinlänglichen Ersatz gewährte — 
bereits defaallbekannten ^ Seele der Landwirthschaft'' die sorgfältigste Würdigung 
angedeihen lassen, zum Beweise, dass das von der heutigen Chemie erkannte Ge- 
bot, der Erde, wenn man zu neuen Erträgnissen von ihr berechtigt sein woH^ 
erst das Empfangene in verwandelter Gestalt zurückzugeben, schon von Jenem 
fernen Alterthume zwar nicht wissenschaftlich, aber praktisch begriffen war. Selbst 
des dem Handel und der Industrie vorzugsweise zugewandten Phönikem werden 
Schriften über Agricultur zugeschrieben, und in der Fdgezeit sind die kart]||» 
gischitt Ackerbauschriftsteller Mago und Hamilkar für m Römer, von denen sie 
studiirimd fibersetzt wurden, die Grundlagen des wissenschaftlichen Gebäudes ge- 
worden, das die römischen Scriptores Rei rusticse aufgeführt haben. 

Nach dem Obigen kann es uns nicht wundern , im alten Griechenland eine 
vielseitige Landwirthschaft, ja bei Homer schon als Zeichen weit zurückreichender 
Entwicklung einen ganz cultivirten Gartenbau zu finden. Denn wenn auch die 
Phäakeninsel Scheria einen Beigeschmack vom Schlaraffenlande hat und der das 
ganze Jahr hjljitdurch nicht aufhörende Nachwuchs der Früchte eine Wundermär 
ist, so kann^^och im IJebrigen das Gemälde vom Garten des Alkinoos mit den 
Birnen, Granaten, Aepfeln, Feigen und Oliven, mit dem Rebengelände und den 
Blumenbeeten nur der Wirklichkeit, nämlich den Anlagen der Adelsgeschlechter 
und Edelbürger jener Zeit, die dem Dichter noch Basileis heissen, entnommen 
sein. Und der Garten des Laertes, dessen sorgfältige Pflege vom heimkehrenden 
Sohne gerühmt wird — kein einzig Gewächs , nicht Oelbaum, nicht Rebengewind, 
nicht Feigen- und Birnbaum , auch kein Beet vernachlässigt — dieses Stückchen 
Gulturland scheint jedenfalls auf festem Boden gelegen. Hieraus erhellt, dass 
der noch tiel ältere Feldbau schon manches Jahthundert im Betrieb gewesen sein 
mochte, als Hesiod ihn in seinem arbeitseligen Wirthschaftskalender »Werke und 
Tage« besang. Aus der ansehnlichen Zahl der späteren Prosaschriftsteller über Land- 
wirthschaft (Geoponiker) sind vornehmlich Dcmokrit, Xenophon, Aristoteles, Theo- 
phrast, aus den andern Theilen der Literatur bekannt, zu nennen. 

Das alte Rom suchte sich seinen Feldherm, wie man weiss, beim Pfluge auf 
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nie Erde selbst, sagt Plinius, freut sich, von einer lorbeerbekrftnzten Pflngschaar 
nnd einem der Elure des Triumphes gewürdigten Manne bearbeitet zu werden. 
Damals, bemerkt er noch, um die Hand in Hand gehende Kriegs- nnd Friedens- 
tQchtigkeit der Voryordem ins Gedächtnigi zu rufen, damals pflflgten die Bflrger 
ihre Feldjer mit dem gleichen strengen Fleisse, mit welchem sie ihr Lager aufm- 
schlagen gewohnt waren, und säeten ihr Getreide mit derselben Sorgfalt, womit sie 

^ihie Heere für den Kampf ausbildeten. Zu seiner Zeit freilidi hatte diese ak* 
republicanische , persönlich betriebene Landwirthschaft, die im alten Cato, dem 
perfecten Landwirth , Sklavenschinder und Sympathetiker (>huat hanat hnat ista 

*^^pista sista , damiabon damnaustra« *) , ihren letzten bedeutenderen Vertreter ftnd, 
ganz andern Zuständen Platz gemacht, nnd die elegante Arbeit Golumella'a tter 
den Gegenstand war weit mehr den Provinzen als dem altitalischen Ackerlani|||^ 
zu Gute gekommen. Es war nicht mehr wie in der alten Zeit, wo die rechten 
Römer nur alle neun Tage von ihren Oekonomiegeschäften zu städtischen Yerrich- 
tungen in die Stadt kamen und die Stadtleute als Mflssiggänger verachteten, son- 
dern die Ockonomie auf den Latifundien der römischen Grossen wurde von 
Sklaven besorgt, und obgleich die Herren die alte Vorliebe für das Landleben be- 
halten hatten, so war doch ihre Hauptsorge der Anlegung prachtvoller Villen ndt 
dem kostbaren Zubehör jener Wildparks und Fischteiche gewidmet, neben welchen 
sich eine steife Gartenkunst hervorthat, die, ein unerreichtes Vorbild des Italienisch- 
£ranzösichen Kococogeschmacks, mit der Scheere des Topiarius die B&nme und 
Gesträuche, besonders den Bux , zu Hecken wänden, Thiergestalten , Pyramiden, 
Schiffen, zu Anfangsbuchstaben, die den Namen des Besitzers, des Gärtners u. 
dgl. bedeuteten, kurz zu tausenderlei Kunstformen beschnitt. Der jüngere Plhdns 
hat in dem Briefe, worin er seine tuscische Villa beschreibt, Beispiele von dieser 
ihm äusserst schön dünk^nden Kunst gegeben , die übrigens, wenn sie, wie dort, 
mit freier Natur abwechselt, und wenn sie, anders als dort, unter Vermeid^K ^ 
kindischen Spielereien sich auf edle Bogenschwingungen der Taxusw&nde beaäirinkt, 
auch den neueren Geschmack mit dem Eindrucke der Schönheit überraschen kamt 
Die ehrwürdige Nährkunst aber verfiel im Mittelpunkte des Reiches immer mehr, wäh- 
rend sie in den eroberten Ländern als der beste Segen der eingedrungenen römischen 
Waffen emporblühte, bis auch hier die unaufhörlichen Völkerzüge mit ihren Ve^ 
Wüstungen und Besitzesumwälzungen einen halben Urzustand zurückführten, ans 
welchem sich langsam eine neue Cultur erhob. Ein unvergängl||^e8 Denkmal 
vom innigen Vcrwachsenscin des römischen Gemüths mit der Lmidwirthscbait, 
noch auf dem Wendepunkt zwischen altrömischer und späterer Zeit, ist Virgfl'i 
sonniges Nationalgcdicht Georgica, das aber aus so specifisch nationeller AnfCusnng 
hervorgeht, dass es schwerlich je in einer andern als in der Ursprache die 
schwache Seite des Lehrgedichts verbergen und seinen wirklichen poetischen Werth 
geltend machen wird. 

Taf. XXXI, Fig. IS. „Ergo, age, terrae pingue solum primis extemplo a mensi- 
bns anni fortes invortant tauri'* etc. Der Pflug dieser etruskischen Bronze ist frdhch 
nicht der verbesserte mantuanische Pflug unseres Dichters, mit dem doppelrflcUgen 
Schaarbaum und auf Rädern gehend, sondern es ist der uralte einfiiehe Hakenpflof 
aas einem einzigen gekrümmten Holz. * Doch gab es schon zu Hesiod^B 2att den 

•) AlUAbfniiiehtr IleiliieKen geRen Verrenkang bei Cato de re rutties. Di« mj mMfMIt& t 
r«nwii, 4ie ffftnx in der Art unsere« Romanasbaclileins gebalten ift, bietet noch nuehtinMe tia 
' " dar, wie s. B. „notaa Taeta dariea dardarioe aaUtariea I>ietQiU9lttr etc.* 
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zusammengesetzteren mit Erümmel, Schaar und Sterze, wie er auf Fig. • zn sdhen 
ist. Diese im Be^diner Mnseam befindliche Yolcenter Kylix, mit dem Namen 
Nikosthenes, stellt die das Pflfigen begleitende Yerrichtong des Säens deotlicher 
dar als das andere Bild, das hinwieder das Joch der Ochsen deutlicher zur An- 
schauung bringt. Das S&en geschieht nuk alter Sitte so , dass mit jedem Auf- 
treten des rechten Fusses ein Auswurf geihän wird. Die sich wärmende Eidexe 
deutet auf die Wiederkehr der Sonmersonuß hin, zu welcher auch die Naturtniaht 
^er beiden Feldarbeiter stimmt, denn nackt zu pflügen, nackt zu s&en, gebieten 
Hesiod und nach ihm Virgil. Jenem war freilich der Sommer am Helikon glühend 
genuin dagegen der Wintet von solcher Kalte, dass der Mensch zu einem Dreifuss 
wnrd6| dem sich der Kücken verbog. Dann war es Zeit, sich zu kleiden wie auf 
^^un andern Bilde, und der S&nger nähte sldiFelle von Böcklein mit Stierdraht, um 
^Rp über die Schultern zu werfen, und setzte einen Filz auf, um die Ohren nicht 
tnefen zu lassen. 

Fig. 9. Der Schnitter, der mit der Sichel hochaufgeschossenes ägyptisches 
Korn abschneidet, ist vom Revers einer Münze, die auf dem Avers den Kopf eines 
der Ptolemäer zeigt. ■" 

Fig. 5, 9, •, tO. Herbstscenen , die das Einheimsen verschiedener Arten 
von Früchten vorstellen, wobei auch die in alle Sättel gerechten Eroten, die wir 
später nqfjk in ganz andern Hanthierungen treffen werden, nicht fehlen dürfen. 
Durch grosse Anmuth zeichnet sich das aus den sogenannten Thermen des Titus 
stammende Gemälde (Fig. tO) aus. 

Fig. 9. S, 4, 19, Ofivenemtebilder. Das Abschlagen mit Stecken, wie bei 
Fig. 9 zu ersehen, wurde aus Rücksicht auf die nächste Ernte gewöhnlich unter- 
laüen, und auf das Abfallen der Oliven gewartet, obgleich die nicht völlig reifen 
Früchte ein besseres Oel geben. Die beiden folgenden Bilder zeigen die griechisähe 
Erwflftpsucht in vollem Lichte. Unter einem Oelbaum sitzen zwei Männer mit 
OliveBn&nzen. Der Eine schöpft aus der vor ihm stehenden Amphora mit einem 
Trichter Oel in ein Messkännchen, um ea in das andere Gefäss zu giessen und 
so seinai Ertrag zu berechnen. Der Herraiswunsch, der ihn beseelt, ist in den 
beigescmebenen Worten ausgedrückt : »O Z£T IIAIEP AWE (ei^e) IIAOTSIOS 
TEN [yevoiftiiv), o Vater Zeus, dass ich doch reich würde!« Auf der Rückseite der 
Vase ist er dargestellt, wie er das Ergebniss an den Fingern abzählt, während 
sein GenoBi|^ dasselbe mit den triumphirenden Worten ausspricht: »EJE MEN 
(4^ ^, bH UAEON UAPABEBAKEN, schon wahrhaftig, schon ist ein Mehr über- 
gelaufen 1« — Wie Alles in der Welt seine Genien hat, so auch die Olivenemte 
und Oelbereitung. Das letzte Bild zeigt eine ansehnliche Versammlung solcher 
Dämonen, diesmal ohne Flügel. Die Einen steigen auf artigen Leitern, die aus 
blossen Stangen mit Querhölzern bestehen, an den Bäumen empor, Andere sam- 
meln die geschüttelten und gebrochenen Früchte in Körbe, und Zwei sind beschäf- 
tigt, die Presse in Bewegung zu setzen. 

Fig. 11—1», 14— le Weinlese. Fig. 11 stellt eine durch das umgeworfene 
Fell als zum dionysischen Kreise gehörig bezeichnete Gestalt, Fig. t» zwei ergötz- 
liche Silene imlGeschäfte des Traubenlesens begriffen dar. Das schöne Basrelief 
Fig. 141 macht uns mit dem Verfahren bei der Weinbereitung, wovon sonst wenig 
überliefert ist, etwas näher bekannt. Die Trauben werden in die Kelter geschüttet 
und von den darin befindlichen Jünglingen in reigenartiger Verschlingung getreten, 
was oft unter Begleitung von Musik oder unter vergnüglicher Absingung eines 
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jener melancholischen Volkslieder geschah , die sich trotz ihrer Tranerwdse mit 
der Fröhlichkeit yertrogen. Aas der Kelter fliesst der Hott in einen Trog, 
ans welchem er in weidengeflochtene yerpichte Geiässe nnd in grosse bandiige 
irdene Krflge geschöpft wird. Diese sind die eigenüichan Fässer, die, »den gött- 
lichen Trank lauter bewahrend«, im Eiiler reih^weise an der Mauer stehen, wih- 
rend man sich zum Handelstransport der bekannten bocksledemen Schlftnche be* 
dient. Die Presse im Hintergrunde wird zum Ausdrflcken derJErester gebnnidht 
Eine noch primitivere Constmction derselben, die zugleich das Gesdiftft des Eelte^ 
tretens versieht, zeigt das nächste Bild Fig. 15. £s ist ein ein&cher Steinblock, 
der mittelst eines Hebels aufgehoben wird, um die Tfüiben hinunt^rschiebeo nnd 
zerquetschen zu können, ein Verfeihren, das weniger technisch als ftsthetiseh em- 
pfehlenswerth ist, sofern es dem Kflmtler Veranlassung gegeben hat, seine a|u 
Hebel hängenden Silene, unter wekäien sich der alte Papposilen gesehftftig ^ 
weist, in höchst humoristischen Stellungen anzubringen. 

Das folgende Bild Fig. !•, ein heiteres Lebensbild an einem Sarkophage, 
fahrt Eroten, diese Nymphenkinder, wie sie bei Philostrat aus Anlass eines ihn- 
Kch gedachten Apfelherbstbildes heissen, als Winzer und Eeltertreter auf, nnd 
fügt eine Prozession nach 'Art der ländlichen Dionysien hinzu, wobei Frflebte nnd 
Weinkrttge nebst dem Opferbocke zum Altar gelnracht werden, in dessen Nike 
eine bekleidete Dionysosherme mit turbanariig umwundenen Kopfe, einSb Fmeht- 
korb in den H&nden, steht. 

Eingeleitet sind die ländlichen Bilder unserer Tafel durch die Wiederkehr 
der Schwalbe, Fig. t , welche die Menschen aus dem GelQüigniss des Winters ms 
Freie, an die Luft und Sonne und zur gesunden Feldarbeit mft. Ein Jflngling^ 
ein Mann mit Bart und Knotenstock, beide auf Klappstühlen sitzend, und ein fh- 
ter diesem stehender Knabe begrflssen die erste Schwalbe. Der Jüngling, der sie 
zuerst erbb'ckt, ruft: UO (Idov) XEAIJON, sieh da, eine Schwalbe Ic Derjbni 
wendet sich nach ihr um und sagt : »NE (vti) TON HEPAK4EA, ja, beun Hewes I« 
»HilTTEI (avt^i), da ist siel« stimmt der Knabe ein, worauf der Alte sdiüesst: 
»EAP E/IE (fö^), Frühling allbereitsl« Man wird von dem Vasenbilde sagei^können, 
es sei mit wenig Witz und viel Vergnügen ausgeführt. 
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Fig. t. Zwei Kinder sind über einen Vogel, den sie yermufiUich in Ge- 
meinschaft beschlichen haben und den das eine für sich allein in Beschlag genom- 
men hat, in Streit gerathen. Das Andere macht von der Waffe, in deren Besits 
es kaum erst mit Schmerzen gekommen ist, den beliebten Gebranch. 

Fig. 1t, Alter Hirt, ein Zicklein tragend, eine, Figur voll gemflthliehen 
Humors, der durch die offenbare Parodie auf den Hermes Widdertr&ger (Kriopho- 
ros) noch gesteigert ist. Denn diese vom Cultus wie von der Kunst bedeutungsroU, 
aufgefasste Göttergestalt ist in der letztem (seit Kaiamis) ganz in der Reichen 
Haltung, das Thier über den Schultern tragend und vom auf der Brust an des 
Beinen fassend , dargestellt worden. Ja, dieser Typus hat noch auf die altchrist- 
liche Kunst, so lang sie mit der antiken zusammenhing, eingewirkt, so dass der 
»gute Hirte« , wie man ihn in den römischen Katakomben abgebildet findet , ein 
Naehbüd des Hermes Kriophoros ist. 

.Fig. S. Ein schöner junger Ziegenhirt auf felsigem Lager neben Syrlnz 
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und Hirtenstab schlafend hingebettet Seine Ziegen rnhen theilg zu seinen Fflssen 
und hinter seinem Hanpte, theüs treiben sie sich munter umher. Die Eidexe 
deutet auch hier wieder darauf hin, dass Frühling, Sonne und warmes Leben über- 
all ausgebreitet sind. In^der Erscheinung des Jünglings liegt etwas, das fast 
den Gedanken an Endymion aufkommen llast, aber dies ist nur ein unwillkür- 
licher Gedanke des Beschauers, und der Elüriitler selbst hat, wie man sieht, sich 
jeder Veranlasumf dazu enthalten Nur die vollendete Schönheit und Anmuth 
trftgt die Schuld, dass man unwillkürlich an etwas Höheres denkt. 

Fig. 4. Tüchtige l&ndliche Gestalt, Hirt oder dgU anscheinend das Mund- 
stück einer Flöte in Ordnung zu bringen beschäftigt. 

Fig. ft. Faunischer Knabe, die Ziege mit vorgehaltenen Trauben neckend. 

Fig. •• Amor, oder was man sonst aus dem Pantherattribute zu folgern ge- 
zeigt ist, in ländlicher Erscheinung, als Hirt oder dgl, schlafend dargestellt, und 
zwar in derselben Haltung wie der Fischerknabe Fig. tft der voitiergehenden 
Tafel XXI. 

Fig. 9. Liebliche sitzende Eindergestalt, mit einem Vogel spielend. 

Fig. 8. Da es ein herculaneisches Wandgemälde ist, welches diese bluman- 
pflückende Gestalt mit dem Füllhorn darstellt, so wird die Deutung auf eine rö- 
mische Flora kaum zu bezweifeln sein. Die liebliche Gestalt mit Blumenkranz und 
Fruchtkoib Fig. 99 kann als irdisches Gegenstück zu der Göttin gehalten werden. 

Fig. •. Das Ausweiden eines geschlachteten Thieres, in der Wirklichkeit 
nichts weniger als schön, ist hier wahrhaft anziehend dargestellt, indem in der 
Figur des Arbeiters — der, ohne um ein Haarbreit, auch nur etwa durch ein 
Attribut, der Wirklichkeit entrückt zu sein, ein völliger Silen ist — Kraft und Be- 
hagm einander die Palme streitig machen. 

Fig. tO. Drei Bursche sind mit dem Brühen eines Schweins beschäftigt 
Ehler hält, der Andere giesst, während der dritte das Feuer unter dem Kessel 
schürt 

Fig. tt. Das Vasenbild ist hier nicht vollständig gegeben. Auf dem Ori- 
ginal tanzt eine Figur zu der Musik, daher Panofka den die Doppelflöte blasenden 
jungen ftrten im ermellosen Gewände (Exomis) für den Olympos und den liebes- 
brünstig Tanzenden für den Marsyas erklärt, dem Charakter der Vasenmalerei ge- 
mäss, in welcher die mythologischen Beziehungen vorherrschen, obgleich sie nicht 
ausschliesslich die Stoffe dargeboten haben. 

Fig. 13. Eroten mit Ziegen, der eine im Melken begriffen. 

Fig. tS. Hirt, oder was man dergleichen will, tüchtige Gestalt, im Arme 
ein Lamm, im Gewände einen Vogel tragend. 

Fig. tdl« Eine der beliebten Brunnenfiguren, die, als Flussgötter mit der 
Urne, oder als Silene mit dem Schlauch, und in unzähligen ähnlichen Motiven — 
zum Ausgiessen des Wasserstrahles dienten. Hier ist ein Knabe, der in trefflicher 
Haltung mit seiner Amphora das Geschäft verrichtet. 

Fig. 15. Knabe, anmuthig eifersüchtig seine Traube unter dem Arme hal- 
tend und mit der andern Hand verwahrend. 

Fig. lO. Antike Bauern, die ihre Thiere auf den Schweinemarkt bringen. 
Was für ein weiterer Handelsartikel in den beiden geflochtenen Körben enthalten 
isti lässt sich nicht errathen, und die griechische Inschrift gibt keinen Aufschluss 
darüber, da sie, wenigstens in den Abbildungen der Vasenbilder, unvollständig ist. 
Der Sack, den der vordere Bauer von der Schulter hängen hat, wird wohl Futter 
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entbaUen. Ein guter Einfall des Künstlers ist es, daas er das Schwein nnd Ferkis! 
in äbulicber Weise mit einander convcrsiren läset, wie ihre Herren es tbun. 

Fig. If . Bild eines Amors, der mit der Rechten Über Schalter und Bflcken 
einen Ffan und unter dem linken Arme einen Hasen davon schleppt 

Die beiden Bdiefbilder Fig. 19 und SO vervollständigen den Ereis der 
landwirthschaftlichen Darstellungen durch Scenen aus dem HauplKweige der Vieh- 
zucht. Das eine scheint auf den ersten Blick weiter nichts als das Tifinken einet 
säugenden Kuh zn bedeuten. Visconti aber erklärt das BOachel in der Rechten 
des Landmanns für einen Weihezweig, und der Tempel im Hintergründe scheint 
allerdings besser zu einer Lustration als zu einem Vorgang aus dem Alltagsleben 
zn passen. Desto weniger kann man ihm beistimmen, wenn er auch auf dem andeni 
Bilde eine heilige Handlung erblicken will. Der oder ^ nach der Kopfbedeckung ca 
Bchliessen — die Alte ist gewiss kein Priester, und die Milch, die durch das Mel- 
ken gewonnen werden soll, ist sicherlich nicht zum Opfer, sondern zu probneo 
Gebrauche bestimmt. Auch die Widerspenstigkeit des am Ilorne angeseilten Thie- 
res hat etwas cbarakteristisch Gemeines, das sich mit einer ernsteren Bedeutung 
des Bildes nicht vertrüge. Die Kuh ist übrigens das ergötzlichste Hornvieh, its 
man sehen kann, sie würde bei Virgil, dei ftkr sein Ideal einer Euh ein »tnrpe 
caputi verlangt, den Preis davon tragen; aber nicht bloss der Vieh- sondern auch 
der Kunstkenner wird ihr einen erthcilen, denn sie ist ein bückst schätzbarer Bei- 
trag zu der Lösung des Rftthsels, wie das Hässlicbe und Gemeine kunstschön wir- 

Mit Fig. IS und Sl schliesst diejenige Classe von ländlichen Bildern ab, 
auf welche bei der Zusammenstellung unserer Tafel vorzüglich Bedacht genommen ist. 
Fig. 18. Der berühmte Knabe Dornausziehcr, Bronzestatue im capitolinisdieD 
Museum. Alle die das Original gesehen haben, preisen übereinstimmend, and zoni 
Theil in Überschwenglichen Ausdrücken, die Naturwahrheit und Individualität, den 
Adel und die Zartheit des Bildes, das nicht bloss als eines der besten Erzwerice 
des Alterthums, sondern als ein Original aus der blühendsten griechischen KnnBt- 
zeit angesehen werden zu dürfen scheint. 

Fig. S I • Der eben so berühmte Knabe mit der Gaus, nach einem verloreoen 
Original des Künstlers Boätbos in vielen Copieen vorhanden, so im capitolinischen, 
im vaticanischen Museum, in Florenz, im Louvre etc. Der tapfere Knabe bat 
eine Gans (nach andern Erklärungen einen Schwan) mit beiden Armen am den 
Hals gefasst und schleppt sie unter hartem Kampfe würgend mit sich; alieb der 
schwere, seinem Bedränger in Stärke nnd fast in Orüsse gewachsene Vogel leistet 
so kräftigen Widerstand, dass man nicht weiss, welcher der beiden Gegner auf die 
Länge Meister bleiben wird, und diese Ungewissheit über den Ausgang des im 
Gleichgewicht schwebenden Kampfes ist es, was dem Bilde die eigen thumliebe 
Komik gibt. Indessen weichen die Copieen hierin von einander ab , auf der eiaen 
schwankt der Kampf uneutscbiedener, auf der andern scheint der Knabe mehr im 
Voräieil zu sein. Die lieblich drollige Erfindung macht die Vorliebe begreiflick, 
mit welcher das Alterthum an dem Bilde hing, und welche sich nicht bloss in 
Copieen, sondern auch in entfernteren Nachahmungen, wie Fig. IV , auasprieliL 
Denn der Knabe, der den Hasen um den Hals gefasst hält und mit der uident 
Faust den Hals des Pfaus umklammert , ist offenbar eine im Allgemeinen wieder- 
holte Anwendung des gleichen Motivs, nur dass die Nachahmung, wie es ihre Art 
Ist, den glücklichen Einfall des Originals durch vermeinten Reichthnin und dordi 
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Neuheit m überbieten oder doch in enetien suchte, üeber die Zeit des BoSthos 
findet sich eine Angabe im Prozesse des Verres, des Plünderers von Sidlien. 
Einer der Kläger nftmlich gibt an, derselbe habe ihm eine Hydria genommen, eine Ar- 
beit des BoSthoSy von VSAem und Yorv&tem ererbt. Dies gibt nun zwar ein etwas 
wdtianfiges Datom , dodi scheint die Beielchninig eben hinreichend, den Meister 
in die noch elaaslschen Tage der griechischen Eonst hinaufznrücken. Pansanias 
sah von ihm ebioi nackten Knaben, den er nicht n&her beschreibt. Vom Knaben 
mit der Gans spricht Plinins. Ausserdem weiss man von einem Asklepios, den er 
gleichflEÜIs als Kind darstellte. Dann ist noch ein Abguss eines geschnittenen 
Steines torhanden, dessen AuÜBchrift den BoSthos als Yerfertiger nennt, mit dem 
Bilde eines den Schmerz der Wunde mit einem Geierflügel f&chelnden Philoktet. 
Da nun dieser Meister in Darstellungen von Knaben vornehmlich heimisch gewesen 
sn Bein seheint, so liegt der Gedanke nahe, ihm auch den seiner so würdigen 
Domauszieher, diesen Philoktet der Kinderwelt, zuzueignen. 

Wenn man nun schon vonMyron liest, dass er — seiner viel besungenen und 
noch mehr hesprochenen Kuh zu geschweigen — eine betrunkene alte Frau ge- 
bildet habe , und wenn ein jedenfalls noch der echt griechischen Zeit angehOriger 
Meister, wie BoSthos, Bflder wie das Gansm&nnchen hinterlassen hat, so sind dies 
Fingerzeige, dass schon in den besten Tagen der griechischen Kunst das Genre, 
im modernen Sinn des Worts verstanden, geblüht hat Auch in manchen Bildern aus 
der Mythen- und Sagenwelt, in einem hinkenden Philoktet, in naiven oder konüsch- 
toUen Darstellungen von Göttern und Helden, zeigt sich ein reichlicher Trieb zu 
dieser Kunstgattung. Die angeführten Beispiele jedoch beweisen, dass die Kunst 
auch damals schon unabh&ngig von mythologischen Pensen ihre Stoffe dem Leben, 
der tBimittelbaren Wirklichkeit entnahm. Das Gleiche ist femer durch die Vasen- 
gemalde jener Periode dargethan, in deren grosser Masse eine nicht unbeträchtliche 
Menge für sich bestehender, rein natürlicher Lebensbilder der genannten Art enthal- 
ten ist, so dass man sich darnach eine Vorstellung von den verloren gegangenen 
Originalen aus den Werkstätten der höheren Kunstarbeit machen kann. Es konnte 
nicht fehlen, dass dieser Kunstzweig unter den ins Modernere fortschreitenden 
Zuständen der späteren Jahrhunderte noch weiter ausgebreitet wurde, und so findet 
sich unter den Kunstalterthümem jener Zeit eine sehr zahlreiche Glasse von Wer- 
ken der bildenden Kunst wie des Pinsels, die neben den Götter- und Heroendar- 
stellungen eine eigene Welt bilden und den Namen des idyllischen Genre mit 
vollem Recht verdienen. Von diesen theils lieblich harmlosen, theils reizend 
naiven, theils humoristischen und komischen Darstellungen menschlicher, besonders 
ländlidier Scenen haben schon frühere Tafeln, wie namentlich Taf. XI, XH in man- 
chen ihrer Opferbüder, Beispiele gegeben, welchen sich nun die beiden in Bede 
stehenden Tafeln mit einem grossen Reichthum von Seitenstücken anschliessen; 
und wenn dort wie hier neben den ganz menschlichen Figuren auch mythologische 
zum Vorschein kommen, so sind diese doch meist nichts anderes als durch 
Schwänzchen, grösseres Ohr, Flügel u. dgl. zu Satyrn, Nymphen, Eroten anfge- 
stutzte, im üebrigen aber echte Landleute, Mädchen, Kinder, die nur durch die 
Zuthat ein wenig über die gemeine Wirklichkeit emporgehoben werden sollen, 
wie ja auch die poetische Idylle verfährt, indem sie ihre Schäfer und Fischer in 
Versen reden lässt. Die Tafel XXXH sodann, mit der wir hier zu Ende gehen, 
hat es sich ausdrücklich zur Aufgabe gemacht, die schon bisher zahlreich ange- 
deuteten Beispiele, welche die genannte Erweiterung der antiken Kunst belegen, 
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in grOiBorer Fülle zur Anschauung zu bringen. Das Verdienst dieser Bilder er- 
weist sich in manchem einzelnen Falle am einfachsten und schlagendsten dadurch, 
dass die Erklärung kaum einiger Worte bedarf, weil das Bild sich selbst erklfirt, und 
dass auf die Schönheit nicht hingewiesen zu werden braucht, weil der Beiz beim 
Beschauen von selber wirkt Man wird daher nicht anstehen, die getroffene Aus- 
wahl dieser Genrebilder, von welchen zwar einige, wie Domzieher, Ganskftmpfer etc. 
bekannt und berühmt sind, die aber nicht leicht anderswo in so reicher Zusam- 
menstellung abgebildet zu sehen sein dürften, als preiswürdig anmerkennen. 

BllderquelleniTaf.XXXI. Fig. 1. GemUde einer Yase v. Yoloi (Amphora). MonumeDti 

inediü dell' Institato dl corrisp. arch. IL pl. 24. Flg. 2. Yaaeo- 
gemUde bei Micali Storia degli antichi popoli italiani tov. 92, 2. 
Fig. 3. Amphora im Museo Gregoriano zu Born, Monnmenti 
inediti deir Inst. I, tav. 44. Fig. 4. Büclneita derselben Yate. 
Fig. 5. Basrelief im Louyre, Glarac n, pL 186. 122. Vig. 6. 
Yasengem&lde in Berlin. Panofka Bilder antiken Lebens. Taf. 
XIY, b. Fig. 7. PeUerin med. de Bois. Fig. 8. Darstellnng anf 
einer Lampe bei Bartoli Lncemae II, tay. 27. Fig. 9. Gescbnitt- 
ner Stein bei Montfkncon l'Antiqait^ expllqo^, I, t. 117, 7. 
Fig. 10. Gemilde in den Thermen des Titos. Ponee Tbermei 
de Titus, pl. 30. Fig. II. Basrelief im Loime. Glarae II, pL 135, 
119. Fig. 12. Belief im britischen Mnseom. Terraeotten d. brit 
Mus. Taf. 33 , 67. Fig. 13. MieaU Storia degU antichi popoli 
italiani Ut. 114. Fig. 14. BasreUef in der YUla Albanl. Zo^ 
BasdrUievi antichi pl. 26. Fig. 15. BaUefim Mnsao Borbonieo 
II, t. 1 1. Fig. 16. SarkophagnUef. MootAncoB tnppl. I, t. 62, 3. 
Fig. 17. Basrelief an einem Sarkophage zn Aries. Millln GaU. 
mytholog. t. LXXXV, 141. 
Taf. \XXII. Fig. 1. Clarac Y, pl. 880, '2253. Flg. 2. ClaiM IT, pl. 726 H, 
1791, D. Fig. 3. Im Yaücan. Glarae lY« pL 741, 1784. Flg. 4. 
Samml. Ginstiniani m Born. GlaiaelY, 741, 17i6. Flg. 6. SamBl 
BlnndeU. Glarac lY, pL ;09, 1670 ▲. Fig. 6. SammL PimphiU 
in Born. Clarac lY, pl. 644 A, 1459 E. Hg. 7. Im Yatican. Cla- 
rac Y, pl. 875, 2234. Fig. 8. HereolsMiMtes Wandgvmilde. Bon 
UerMiUnnm nnd Pomptjl m, 170, 1. Flg. 9. Ii^ Lonim 
Ciarac III. pU 287, 1785. F%. 10. Otscbnilf^m' Stein. P^Mfka, 
Bilder ant Lebeos. Tat 12, 5. Fig. 11. YmmgmSlÖM. Panolks 
pK U, 3. Flg. 12. Pompejsa. Wa&dgenAds. Muao Borbonieo 
Y, li^ Ftg. 13. P«limb«i|r. Mn. Imp. Ohne IT, 742. 1793. 
Fig. 14. Bixmie Toa HercvUiMwm In Sm^cL CteiMT, 755, 1843. 
Füg, l.\. Rom, SammL Big^mortii. Oum lY. pL 677, 1577. 
Fl|r. lil. Dnbois Xaisonnco^ lBt»teiti«m 4 r^codo dea Taiit 
avitHine^ pl. M. .1« F^ 17. Zähst, £e scMMen OfBamento v. 
0««ft. x^^n DercttL ^ fVwpf^ Rg. 18. BmO ]ff«s4e 756. 
VV. 19. M«i^ rio-Ca«m, Y, 33, Flg. Ml Cbne IT. pL770 D. 
190$ A. Fi^ 21. la Fknu. B«ml Msee 4*6. Flg. St. Bu- 
TtWvt, Hofvf The ^^ostomes «f tbe Anuksits ü, 204. 
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10. SchifiTahrt. Handel. 

(Tafel XXXm, XXXIV.) 

Die Ursprünge der Schifflfahrt, und zwar schon in einem ausgedehnteren Sinn 
des Wortes, liegen weit hinter der geschriebenen Geschichte. Die altägyptischen 
Bilder machen uns nicht bloss mit den Nilbarken, die seit unvordenklicher Zeit 
den wimmelnden Verkehr auf dieser grossen Landesader förderten, sondern auch 
mit Seeschlachten bekannt, deren Schauplätze, der Lage des Reiches gemäss, im 
mittelländischen und noch mehr im rothen Meere gesucht werden müssen. Durch 
das letztere ergab sich der Weg in die arabischen und indischen Gewässer, wo 
auch babylonisch -assyrische Schiffe hennisch waren. Doch blieben die beiden 
grossen Beiche, die die älteste Geschichte kennt, zumal das holzarme Acgypten, 
Torherrschend Landmächte, und ihr Schiffswesen diente vorzugsweise dem Ilandels- 
verkehr. Babylon, der Centralstapelplatz des innerasiatischen Landhandels, dankte 
den in den persischen Golf mündenden und oben durch den Eönigskanal verbun- 
denen beiden grossen Strömen die Bedeutung einer Seestadt, und diese Wasser- 
strassen wetteiüerten mit der das Innere von Ost nach West durchschneidenden 
Earawanenstrasse. Bekannt ist die anziehende Beschreibung Herodot's, wie die 
Armenier auf ihren langen leichten Barken aus Weidenholz, die Gerippe mit Häuten 
bekleidet, ihren Palmwein den Euphrat herab in die Hauptstadt der Welt zu Markte 
fahren, mit den Waaren auch das Schiffsholz verkaufen und die Häute auf den 
mitgebrachten Eseln zu Lande wieder mit heim nehmen. Aber die von der See 
kommenden Handelsartikel gingen zu Schiffe stromaufwärts in die obern Lande, 
während ein anderer Handelsweg aus IiMien durch den Oxus ins kuspische Meer, 
durch den Eur nach Armenien hinauf, zu Lande nach dem Phasis und durch diesen 
und das schwarze Meer in den Westen lief. 

In den babylonisch-ägyptischen Seeverkehr an der Südküste Asiens griffen 
sodann die Phöniker ein, die einst selbst hier, am persischen Meerbusen, sesshaft 
gewesen waren, in ihren neuen Sitzen aber am Mittelmeer durch die Verbindung mit 
Palästina hieher reichten und zugleich durch den Stapel des ganzen asiatischen Land- 
handels eine Lage gewonnen hatten, die ihre nautische Thätigkeit weit nach Westen 
wies. Während die Griechen noch ängstlich an der Eüste hin und von Insel zu 
Insel sich tasteten, hatten die Phöniker längst eine Bahn eingeschlagen, in welcher 
so spät erst der nordische Wiking und noch später Columbus ihren Spuren folgen 
sollten, und von welcher vielleicht ohne allzugrosses Wagniss angenommen werden 
darf, dass sie die kühnen Segler an das gleiche Ziel getragen habe. Wenigstens 
drangen sie aus dem Mittelmeere tief in den westlieb^n Ocean und fanden da »eine 
Insel bedeutenden ümfangs«, »von schiffbaren Ströaen durchschnitten,« angeblich 
zwar nur eine Fahrt »mehrerer Tage« von der Westküste Afrikas entfernt, aber 
»von der ganzen bewohnten Welt abgelegen und darum in früheren Zeiten unbe- 
kannt.« Da es zwischen Afrika und Amerika keine Insel von der angedeuteten 
Grösse gibt, so hat die Nachricht, unbestimmt und sagenhaft, wie sie klingt, immer- 
hin etwas bedeutsames. Noch bedeutsamer ist die Sage von der angeblich nnter- 
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gegangenen Insel Atlantis, die man sich in der gleichen Gegend dachte, gtiiset 
als Asien nnd Libyen zDsanunen, und von einem Meer tungeben, gegen welches 
man das mittelländische einem blosBen HiJea verglich, gerade wie unserer beutigen 
Anschannng des grossen Weltoceans der atlantische za einer An von Mittelmeer 
Kusammengeschmmpft ist Jedenfalls war dnrch die Fahrten der Pfa5niker dem 
AlteMhnm ein weiter, obwohl niir traumhaßer Blick in diesen westlichen Oceu 
mit seinen »seligen Inseln< eröffnet Kanm zweifelhaft jedoch scheint jene ander? 
nautische Grossthat zn sein, deren üeberlieferuug den Bartholomäus Diai nnd Tasfu 
de Oama spornte , nimlich die vielbesprochene Fahrt ph5nikischer Männer, die 
im Dienste des Pharao Necho, gegen Ende des 7. Jahrhunderts, ans dem rotbeo 
Meere aussegelten und nach zweijähriger Abwesenheit im dritten Jahr am Weet- 
ende des Uittelmcers wieder hereinkamen. Die treuheneige Vorsicht, mit welcher 
llerodot sich gegen die Angabe verwahrt, dass sie bei der ÜmscbilTung des Caps djf 
Sonne zur Rechten gehabt, hat uns diesen Zug gerettet, der gerade tta die Wahr- 
heit der Eniählung borgt. Um diese Zeit war die Nord- und NordwestkOste Aßnka's 
seit mehreren Jahrhunderten mit phünikiachen Colonieen besüt. Die Niederlu- 
Bungen in SQdspauicn (Gadir-Gades, Tarschisch-Tartessos) werden ins 11, Jahr' 
hundert gesetzt, und sind jedenfalls so alt, dass sie noch in die mythische Zeil 
hineinragen; aber die Schilderung, wie der pbönüdsche Kaufmann, wenn die Schiffe 
über und Aber mit Silber voUgeladen sind, noch silberne Anker schmieden lisst 
nm ja nichts vom Gewinn dahinten zu lassen, diese ist gewiss nicht sagenhaft. 
Dass jene •Tarscbischfahrer< sich auf den brittischen Zinninseln festsetzten, ja 
dass sie die norddeutsche BemsteinkOste besDchten, hat demnach nichts Befrem- 
dendes. Andererseits gingen sie, als die jadiache Macht auf ihrer Höhe stand, u 
Verbindung mit dieser durch das arabische Meer nach dem unbekannten Ost- oder 
SOdlande Dphir, so ferne, dass die Fahrt, welche Gold, Silber, Elfenbein, Aden 
und Pfauen brachte, jedesmal drei Jahre dauerte. Unwillkllrlich fragt man sich, 
wie solche weite Fahrten ohne Compaaa mOglich waren; sorgfältige Beobachtung 

[der Gestirne musste ihn ersetzen, und was halsbrechende Kühnheit mit duldender 
Ausdauer bei geringen Mitteln vermag, das haben ja auch die Entdecker der lelzteu 
Jahrhunderte bewiesen, die auf Seewegen, wo der Dampfer jet« spielend die Wog« 
pflögt, das Aeussersle wagten und litten. Nur hatten bei gleichem Ilcldenthun 
jene semitischen Vorgänger keineswegs die Absicht, der Welt ihre Errungen- 
Schäften irgendwie zu Gute kommen zu lassen, vielmehr suchten sie durch Ver- 
breitung schauerlicher SchifFersagen die Ferne in Nebel eu hüllen, und wenn ein 
Wagehals ihren geh eimoiss vollen Pfaden zu folgen sich erdreistete, so wnssten sie 
dafür zu sorgen, dass die Fabel von Meerungeheuern, die Keinen wiederkchien 
liessen, zur Wahrheit wurde, — ein Beweis, dass nicht alle Sagen und Mythen 
harmlos entstanden sind. Noch in rümischer Zeit geschah es einmal, dass ein 
römisches Schiff hinter einem Punier heifubr, lun die Fahrt nach Britannien zu 
lernen; dieser, als er es merkte, Hess sein Schiff anf einer Untiefe stranden und 
Bog den Rdmer in das gleiche Schicksal nach, er selbst aber rettete sich aus dem 
Schiffbruch und erhielt eu Hause von Staatswegon seinen Verlust ersetirt. Auch 
waren jene Phöniker als gewaltige Seeräuber gefürchtet, wie es sich denn bei der 
ältesten Schifffahrt von selbst ergab, dusa Sccröuberei, wo sie ausführbar war, lu- 
gleich mit dem Baude) betrieben wurde, 
llomer's See- und Inselkarle ist in die buntesten Farben des Märchens gfr 
Uuchti doch scheint der SUnger veiratheu zu wolles, er »ei nur auf Einem Ab|* 
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mit der Wimderblindheit geschlagen, denn das andere sieht zaweilen recht kundfg 
in taghelle Wirklichkeit hinein. Die unbestimmten Femen sind in realistische 
Nähe gerackt, wenn Odysseus dem Eumäos, den kretischen Abenteurer spielend, 
erz&hlen kann, wie er von Kreta mit gutem starkem Nordwind in fünf Tagen nach 
Aegypten gefahren sei, wie ihn von dort nach langer Gefangenschaft ein anfahren- 
der Phöniker, al^jegliches Truges erfahren, nach Phönikien mitgenommen, dann 
zu einer Handelsfahrt gen Libyen verlockt habe u. dgl Der göttliche Sauhirt 
selbst, dem dies vorgelogen wird, weiss gleichfalls ein Lied von den Phöuikem 
zu singen. Er ist von Haus aus hochgeboren; in seines Vaters Palast, auf einer 
der Eykladen, hatt^ er eine Wärterin aus Sidon, die von taphischen Seeräubern 
entfahrt und hieher verkauft worden War; die^, als einst Phöniker kamen, der 
Schififahrt kundige Männer, trügliche, viel Putztand auf dem Schiffe führend, ver- 
galt Gleiches mit Gleichem, und während die würdige Mutter nebst den Mägden 
um ein Halsband von Gold und Elektron feilschte, entfloh sie mit den Landsleuten 
und dem anvertrauten Knaben auf das beflügelte Schiff, das ihn als Sklaven nach 
Ithaka brachte. Lauter Züge, die, wenn auch märchenhaft oder innerhalb der Märe 
selbst zum Zweck der Täuschung verwendet, sichtbar der Wirklichkeit entnommen 
sind. Das Kostbarste, was der homerische Hausrath an Gewanden oder Gefässeo 
enthält, ist immer von sidonischen Händen gefertigt, von phönikischen Schiffen 
über das Meer gebracht. Mit festem Steuer und nüchternem Blick fliegen diese 
Holländer oder Britten der antiken Welt durch den vermeintlichen Sagennebel 
hindurch, aber hinter dem Kiele schliesst sich die Furche wieder, und der Grieche 
in seinem schüchternen Fahrzeug schaut ihnen fast wie ein Binnenwohner staunend 
und wundergläubig nach. Aber auch von eigentlichen Landratten, >so nicht mehr 
keinen die Meerfluth,« war eine Kunde zu Uim gedrungen; dies beweist die wun- 
derliche Prophezeiung des Tiresias, der den Odysseus am Ende seiner Fahrten 
mit dem wohlgeglätteten Buder landeinwärts wandern heisst, bis ihm Einer be- 
gegne, der das Ruder für eine Schaufel halte, worauf er fern vom Meer unter 
glücklichen Völkern dereinst sanft entschlafen werde, — eine^Prophezeiung, die 
durch die Sage von der Wanderung des Ulixes nach Deutschland, bei Tacitus, 
noch auffallender wird. Im Uebrigen — wenn auch Sicilien und Italien (wo zu 
seiner Zeit schon das griechische Gumä gegründet war) dem Märchenerzähler etwas 
bekannter gewesen sein mögen, als er seinen lauschenden Phäaken gesteht — ist 
Homer's Weltkunde auf das Mittelmeer beschränkt, und was darüber hinaus liegt, 
das ist der Strom Okeanos, der die Erde rings wie einen Teller umfliesst. Die 
gleiche Weltanschauung herrscht, um Weniges verändert, auch bei Hesiod. 

Zum ersten Mal eröffiiete sich den Griechen die verheimlichte Westwelt jen- 
seits des Mittelmeers, als der Samier Koläos, der Oceanfahrer wider Willen, auf 
der Reise nach Aegypten von einem heftigen Ost ergriffen und »göttlicher Schickung 
gemäss« durch die ßäulen des Herakles hinausgetrieben wurde. Das war um die 
Mitte des 7. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo Gadir-Ctedix, die phönikische Nieder- 
lassang, schon seit Jahrhunderten bestand. Das Tartessos übrigens, wo die Sa- 
mier landeten und sehr gute Geschäfte machten, kann (wenn es nicht überhaupt 
einen weitläufigeren geographischen Begriff bezeichnet) damals keine phönikische 
Herren gehabt haben, sonst würde diö Fahrt wohl schwerlich so glücklich abge- 
laufen sein. Von der Ebbe und Fluth, die er im atlantischen Ocean kennen lernen 
musste, scheint Koläos ins Mittehneer, wo sich diese Erscheinung wenig bemerk- 
lich macht, keine ausreichende Nachricht zurückgebracht m haben, denn die 
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eeltBume Bewegung des Euripoa blieb für die griechischen Naturforscher ei 
dsB jetzt ein Schtdltnabe dem Aristoteles abnehmen könnte, ohne jedoch 
ein Aristoteles zu sein, Gegen das Ende desGclhcn Jahrhunderts etwa dehnten 
die Phoktler, die untern ehmendaten Seelentc des kleinaeischeo Griechenlands, ihn 
Fahrten und ColoniBationen in diese westlichen Gcwitaser aus, während die Milesier 
das gefUrchtete schwarze Meer schiffbar zu machen wussten. Gewiss bt, Ami, 
ah in der Mitte des G. Jahrhuuderta die Perser diese (tricchischea Städte unter- 
warfen, die phokäische Niederlassung Massilia am westlichen Mittelacere bereils 
gegründet und die Verbindung mit dem oceanisohen Tartessos und seinem lang- 
lebenden Eünig ArganthonioB, dem Zeitgenossen des noch sagenhafteren Epimeiü- 
des, augekuOpft war, so dass die vor Harpagos entweichende Ähtheilung Phohier, 
die sich Kuletzt nach Massilia warf, dort ecIiod eine heimische Pflanzung vorfaDÜ, 
aus welcher sich durch den Zuwachs jener antiken Pilgrim -Väter eine mächl^a 
Seestadt, deren Freundschaft Rom suchte, und nachmals unter römischer Herr- 
schaft ein gallisches Athen entwickeln soüte. Diese Schicksale und Thaten eines 
Culturvölkes, dessen Errungenschaften ein offener SchatK für die Welt geworden 
sind und noch mit der heutigen Bildung im engsten Zusammenhange stehen, erwei- 
terten den Gesichtskreis einer durch Griechenlands Verdienst als Gcmeingat anf- 
damnicrnden Wissenschaft, wie sie unter jenen westlichen Völkern durch Verbrei- 
tung der Schrift und der Künste des Lebens fruchtbare Culturkeime ausstreuten, 
und darum werden die nach jetzt in Frankreich und Spanien fortlebenden Nomen 
jener Griechen Städte, Marseille, Antibes (Antipolis), Agdo (Agathe), Ampuiiaa (Em- 
poriä) u, B. w. , für alle Zeit einen ehrwürdigen Klang behalten. 

Die Fortachritte, welche die Wissenschaft an dem aus Aegypten geholten Leit- 
faden machte, folgten sich rasch : dasselbe 6. Jahrhundert sah die Sonmenfinstemiss 
des Thaies, die Erdkarte Anaxini anders und das Lehrgeb&ude des Pjthagoras, 
der die Kugelgestalt der Erde, ihre Bewegung um die Sonne, ja ihre tägliche 
Asendrehung überliefert haben soll. Gegen das Ende dieses Jahrhunderts onter- 
nahm der Karthager Hanno seine berühmte Fahrt, die durch eine griecliische 
Uebersetzung der Wissenschaft angeeignet worden ist. Er segelte von den Hera- 
kleasäulen an der Weatküstp Afrika's hinab, sah unbekannte Länder nud Natnt- 
merkwOrdigkeitcn, wie den Orang-Utang, das Meeresleuchten, blieb aber weit 
hinter seinen phönikischen Vorgängern zurück, daher der Seeweg nra Afrika wie- 
der aus dem Reich des Wissens achwand und lange Jahrhunderte für ein Märclieo 
gehalten wurde. Um die gleiche Zeit üesa Darius durch Skylax von Korvand» 
die Mündung des Indus uud jene indisch-arabischen Gewässer wieder erforschea, 
die den alten Ophirfahrem ao bekannt gewesen waren. Der Denker von Stagin 
hat die kühne Behauptung aufgestellt, dasa die Ctütur schau mebraials In der 
Welt dagewesen und wieder untergegangen aai. Li gewissem Sinne ist os jeden- 
falls ein wahres Wort, Die Ophir-, Afrika- und vielleicht Amerika-FalirteD An 
Phöniker lassen uns im graueaten Alterthiun die weite Welt offen und hell erscbri- 
nen, aber dann iat es wieder Nacht und Alles zugeschlossen. Auch nach da 
Fahrt des Skylas föUt das indische Meer, das unzweifelhaft in so viel älterer Zeil 
babylonischen, ägyptischen tmd phOnikiachen Schiffen erschlossen gewesen, wicd« 
in unbekanntes Dunkel zurück, bis der Indiafahrer Admiral Newch aufs new 
von der Indua- bis zur Buphratmündung schifft; jedoch auch dieses Untcmehmeii 
strebt der Vorwelt nur unvollkommen nach, da die Wiedererforschung der Dofcb- 
fahit ins rothe Meer mit Alexanders Tod at^eschnitteu ist. GrCssereii £iitdeokav 
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rahm behauptet sein Zeitgenosse, der Polarfahrer Pytheas von Massilia, dessen 
Angabe, dass auf Thule im Sommer die Sonne nicht untergehe, der Mitwelt eben so 
unglaublich .erschien, wie die astronomische Sage von der Sfldspitze Afrika's, 
und ungefthr dem Arimaspenmärchen des Landfahrers Aristeas gleichgestellt wer- 
den mochte, der zwei Jahrhunderte vorher die Geographie in seiner Weise, und 
in gutem Glauben vielleicht, durch Nacherzählung dessen bereichert hatte, was 
ihm auf seinen Wanderungen durch einen Theil der nördlichen Länder angebun- 
den worden war. Wie sehr aber auch, ein Gapitain eines heutigen Dampfers dar- 
über lächeln mag, dass er weniger Tage braucht als Nearch's Flotte Monate 
braachte, für die Zeitgenossen und ihre Kachkommen war sein Unternehmen fast 
eine Golumbusthat, und die Kriegszfige seines Königs, der der Betrachtung un- 
erschöpfliche Seiten bietet, brachten der antiken Welt einen neuen Tag. Denn 
mit Alexander dem Grossen, der als Abenteurer den Mond vom Himmel zu reissen 
auszog, als Protector der Griechen dem längst kochenden Drang des hellenischen 
Abendlandes gegen den persischen Osten Luft machte, und als Diener des Welt- 
cuHorgebotes die Welt in Eine Culturgemeinde vereinigen wollte, hat die durch 
Hekatäos und Herodot zu grösserem Mass gediehene Weltkunde ihre eigentlich 
wissenschaftliche Ausbildung begonnen, die sodann von seinen Nachfolgern auf den 
Thronen Syriens und Aegyptens weiter gefördert und durch die alexandrinische 
Gelehrsamkeit systematisch festgestellt wurde. Aber auch die Wissenschaft hat 
ihre Vor- und Rückschritte, in welchen die Cultur tagt und nachtet. Hinter der 
pythagoräischen Schule her konnte Herodot in aller Gemüthlichkeit die Erde wieder 
als eine Scheibe hinstellen; und. wenn auch seit Aristoteles die richtige Ansicht 
allmählich durchdrang, so hat doch der grosse Aristarch, der Astronom, für seine 
Zeit vergebens gelebt, und seine Lehre von der Bewegung der Erde um die Sonne 
ist fast ein Jahrtausend lang unfruchtbar, wie das Samenkorn der Mumie, liegen 
geblieben. 

Den Seekrieg haben wir bereits auf den ägyptischen Bildwerken kennen ge- 
lernt Thukydides zwar nennt als «älteste bekannte Seeschlacht« ein Treffen, das 
in den dreissiger Jahren des 7. Jahrhunderts zwischen den Korinthem und Eor- 
kyräem geliefert wurde; aber die Flottenexpeditionen des freilich etwas mythi- 
schen Sesostris mögen gegen ein Jahrtausend älter sein. Ebenso, wenn er sagt, 
zu Korinth seien die ersten Dreiruderer in Hellas gebaut worden, wird dies keines- 
wegs so zu verstehen sein, als ob sie daselbst erfunden worden wären; denn es 
liegt in der Natur der Sache, dass die Schiffsbaukunst von den Phönikem zu- 
nächst aof die kleinasischen und Inselgriechen und von diesen auf die diesseitigen 
Stammgenossen überging, unter welchen Korinth wegen seiner herrschenden Han- 
delslage den Vorrang in der Entwicklung hatte. Doch blieb es blosse Handels- 
macht Die erste kriegführende Seemacht im eigentlichen Griechenland war das 
kleine Aegina, das auch allein von allen europäischen Griechen bei der Nieder- 
lassung der östlichen Stammgenossen in Aegypten betheiligt war. Athen strebte 
ihm eifersüchtig nach, aber so unzulänglich, dass es in jener kaum durch den 
ersten Perserkrieg unterbrochenen Fehde mit den Aegineten seine Macht mit zwan- 
zig geborgten Schiffen verstärken musste, welche die Korinther um fünf Drachmen 
das Schiff vermietheten, «weil ihr Gesetz sie nicht umsonst herzugeben gestattete,» 
und obendrein zogen die Athener in jenem Seekampfe den Kurzem, was Herodot 
trotz dniger athenischen Schönfärberei nicht verhehlen kann. Den Grund zu der 
griechischen oder viehnehr vorzugsweise zu der athenischen Seemacht, da die 
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äginetische von dieser nachher vemichtet wurde, legte die Schlacht von Sakmis, 
wo eigentlich die Phöniker es waren, die von den Griechen den vormaligen Unter- 
richt bezahlt erhielten. Denn die Nachkommen der alten Seehelden von Sidon 
und TjTUB bildeten den Kern der persischen Flotte, iind pbönildscbe Dreiruderer 
waren es, die nach dem Siege den Gottheiten ah ErBÜinge dargebracht worden. 
Dass aber Athen in Jener Entscheidungsschlacht als der seetüchtigste griechische 
Staat neben Äegina auftreten und mit diesem vereint die Freiheit rotten konnte, 
das war freilich zum Theil eben jener Fehde zu verdanken, wie Herodol 
pragmatisch bemerkt, noch mehr aber wohl der Perfidie des delphischen Ora- 
kels und der genialen Aaslegungskunst des Tbemistokles, der das Orakel za über- 
listen wuBSte. Die Pereer selbst haben sich wenig mit Nautik befasst; sie Bperrten 
sogar die FIuBSBcMfffahrt auf dem Tigris und Euphrat dnrch künstliche Wasser- 
lilie, die Alexander nachher mit grosser Mühe wegräumen musfite. Für den Krieg 
aber wurden die Flotteu der unterworfenen Völker Eteinasiens aufgeboten, die vcid 
ihren einheimischen ßefehlshabem unter persischen Orossadmiralen geführt wur- 
den, und an deren Spitze, sowohl der Zahl als der SchifTskunst nach, die Phaaikfr 
standen. — Dass man sodann am persischen Hofe auch an EntdeckiuigEfahrten 
dachte, beweist das vorhin angeführte' Beispiel des Darios, auf welches nntec 
Xerxea ein zweiter VerBuch von noch grÖSEerem Absehen, aber schlechten Aus- 
gangs, folgte. Das Gerücht von der auf Necho'a Befehl unternommenen Ent- 
deckungsreise war nicht eingeschlafen ; daher, als ein Perser von Geblüt, Sataspcs, 
sieb ein Vergehen zu Schulden kommen Hess, auf welchem Pfählung stand, erwirkte 
seine Mutter, angeblich zu noch grosserer Strafe, dass man ihn Libyen umschiffen 
lasse. Sataspes fuhr nun westlich durch das Mittehneer hinaus, kam aber nicht, 
wie ihm aufgetragen war, durch den arabischen Meerbusen zurück, sondern kehrt« 
nach monatelanger Fahrt aus Angst über die Länge des Weges nnd der Ocdn 
nnverrich teter Dinge heim, und sagte, das Schiff sei nicht weiter zu bringen gewesen. 
Xerses aber lieas das nicht gelten, und das Ürtieil wurde an ihm Tollstreckt. 
Seine Schätze, mit welchen ein Verschnittener entlief, wurden die Beute eine» 
Samiers, dessen Namen Herodot «wohl weiss, aber mit Fleiss nicht nennen will.. 
NatürUcher Erbe der pbOnikischcn Seemacht war Karthago, dessen Schiffe 
emst mit den lyrischen in die Wette gingen und nach der Schwächung und dem 
Fall der Mutterstadt die See beherrschten. Der westliche Ocean wenigstens gehörte 
ihnen ungestört, so weit jo ein phönikisches Segel gekommen. Sic holten jetzt 
das Zinn aus Britannien, und die Küsten Ton Irland, Schottland und Finnmarken 
zeigen heute noch Spuren karthagischer Niederlassungen. Südlich fuhren sie bis 
Guinea, mit dessen Bewohnern sie stummen Handel trieben. Herodot schildert 
den Verkehr mit dieser ilibyschcu Landschaft ausserhalb der Säulen.. Die Sar- 
chedonier legen ihre Waarcn an der Küste in einer Reihe ans, gehen wieder in 
dio Schiffe und hinterlassen einen grossen* Itauch. Dann kommen die Eingebomen 
herbei, legen Gold eu den Waaren und ziehen sich wieder zurück. Die Scefahret 
steigcfi nun wieder aus und sehen nach; finden sie das Gold dem Werth der 
Waaren entsprechend, so fahren sie damit ab und lassen die Waarcn zurück, wo 
nicht, so gehen sie wieder zu Schiffe und warten, worauf Jene noch mehr GoW 
zulegen, bis der Handel richtig bt. Bevor nicht auf diese Weise abgeschlossen 
ist, rührt kein Theil das Eigenthum des Andern an — das haben beide Theile 
in der Schule des Handels gelernt. Von dem Seeweg um Afrika ging, wie Her odot 
weiss, dio Kede auch in Eg.rthago, und Hajiuo's Versuch beweist, dasa n 
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daran glaubte. Aber nicht bloss jenseits der S&ulen, auch im westlichen Mittel- 
meer hatten die Karthager eine Zeitlang fast die Oberhand, als die seemftchtigen 
Etmsker (Tyrrhener), mit welchen sie anfangs den Besitz theOen mnssten, zu 
sinken begannen. Sie besassen Sardinien nnd hatten auf Sicilien in altphönikischen 
Niederlassungen festen Fnss gefasst. Hier erOffiiet sich nun der Schauplatz des 
langen Kampfes um die Herrschaft im Mittelmeere, ja um die Weltherrschaft. 
Hätten die asiatischen Jonier den Rath befolgt, den ihnen Blas tou Pdene beim 
Anrücken der Perser gab, alle zusammen sich nach Sardinien zu werfen und dort 
einen gesammljonischen Staat zu gründen, leicht dürfte die ganze alte Geschichte 
einen andern Verlauf genommen haben. Statt dessen kommen die Phokäer allein 
und lassen sich auf Corsica (Kymos) nieder, wo sie von den Etruskem und 
Karthagern mit vereinter Macht angegriffen werden; in dieser Seeschlacht, der 
zweiten geschichtlichen, die Thukydides kennt, erfechten die Griechen über die 
doppelte Zahl der feindlichen Schiffe den Sieg, aber freilich einen «kadmSischen», 
wie Herodot sich ausdrückt, und gehen daher weiter nach Massilia. Auf Sicilien 
aber sind die längst dort eingewanderten Griechen jetzt das herrschende Volk und 
haben die Phöniker auf einige Punkte der Westküste zurückgedrängt, von wo nun 
die Karthager, die phönikische Erbschaft antretend, wieder nach Osten vorzu- 
dringen suchen. Um die Zeit der Perserkriege steht der Grieche Gelon, Herr von 
Gela und Syrakus, so mächtig da, dass er dem mit dem Untergang bedrohten 
Stammlande als einziger Rettungsanker gegen die Uebermacht des Xerxes erscheint; 
da er aber die Hülfe nur um den Preis der Hegemonie bewilligen will, so zer- 
schlägt sich die Unterhandlung, und die Hellenen befreien sich durch eigene Kraft. 
Diese Goi^junctur benutzen die Karthager, um die Sikelioten anzugreifen, und es 
erfolgt, angeblich gleichzeitig mit Salamis oder Thermopylä-Artemisionj die berühmte 
Himeraschlacht, worin Gelon von Syrakus und Theron von Agrigent die kartha- 
gische Land- und Seemacht unter Hamilkar vernichten. Siebenzig Jahre lang 
machte Karthago keinen weiteren Versuch. Mittlerweile wächst in einem jungen 
athenischen Strudelkopfe der Gedanke, mit Benützung eines der endlosen Zwiste 
jener sicflischen Griechenstädte erst Sicilien, dann Italien und Nordafrika, und 
sofort die Welt zu erobern, so ungefähr, wie man auch in Syrakus zu Zeiten 
träumte, aber Athen beraubt sich selbst seines Helden und das Unternehmen endigt 
mit der schmählichen Katastrophe vor Syrakus. Jetzt, in den letzten Jahren des 
peloponnesischen Krieges, greift Karthago wieder zu und kämpft an Athen's Stelle 
für Egesta wider Selinus. Das verrätherische Verdienst, das dieses sich im frü- 
heren Kriege erworben, war vergessen, und sechzehntausend Einwohner wurden 
nach der Erstürmung niedergemacht. Dann erging die Bache über Himera, die ' 
Stadt wurde dem Boden gleich gemacht, und auf dem Platze, wo Hamilkar gefallen 
war, Hess Hannibal, sein Enkel, dreitausend gefangene Kämpfer unter Martern 
sterben. Nach achtmonatlichem Kampfe fiel auch Agrigent, wo der reiche Gellias / 
sich mit Tempel und Weihgeschenken verbrannte. Bald aber tritt der ältere Dionys 
in die Lücke, und unter wechselnden Glücksfällen zieht sich der Kampf mit den 
Karthagern durch sein ganzes Leben hin. Timoleon bereitet ihnen einen schlim- 
mem Tag, als der von Himera gewesen, und Agathokles griff sie gar im eigenen 
Lande an, lernte aber das Glück auf beiden Seiten kennen und zog am Ende 
flüchtig ab. Nach seinem Tode winkt ihnen das Glück von Neuem, da rufen die 
Syrakuser den Pyrrhus, vor dem die Karthager die Insel bis auf einen einzigen 
Punkt räumen müssen. Da er sich aber mit den Sidliem' nicht vertragen kann, so 



^er- 



186 10. ScbiffTahrt. Handel. (Tafel XXXIII, XXXIV.) 

geht er wieder nach Italien, verfolgt, YOn den BAmem geEchlagen, seine romantiBcbe 
Laufbahn nach Griechenland zurück, und verlässt den Schauplatz mit dem politiBcben 
Wabrepruche, dass, da nun die RQmer Italien bis zum Südende inne haben, der Kampf 
EKiBchen Rom und Earlbago noanebl eiblich sei, und dass Sicilien der Zankapfel 
sein werde. Den Verwand bietet ein Baabgesindel, dem der römische Senat errC- 
tbend die Hand reicht, binterlasaene Söldner des Agathokles, und die Geechichte hebt 
den Griffel zum Beginn der paniechen Kriege. Zweihundert sechzehn Jahre sind es 
seit der Schlacht von Himera, ausgefällt mit Drangsalen, die sich fast tmonterlirochGa 
über die auch uns wieder so denkwürdig gewordene Insel hin und her gewälzt bahea. 
Nun erscheint auf der See die neue Macht, welcher fortan Land nnd Meer 
sich beugen soll. Wenn man in der Geschichte des ersten puniscbcn Krieges 
liest, wie die Römer an einer gestrandeten karthagischen Galeere den Schi^bau 
lernen, so macht das im Zusammenhang mit der Behauptung des Püljbins, dass 
sie vor diesem Kriege gar nicht an das Seewesen gedacht, den Eindruck, als ob 
ihnen damals das erste Schiff zu Gesicht gekommen wäre. Aber Rom hat schon 
zu Ende des 6. Jahrhunderts, gleich im Anfang der Republik, einen Seerertrag 
mit Karthago geschlossen, durch welchen man, charakteristisch genug, gegenseitig 
auf Seeränberei verzichtete und die römische Flagge von den für Karthago wich- 
tigen Märkten ansschloss. Dieser Löwenvertrag Iftast freilich das r&mische See- 
wesen sehr untergeordnet erscheinen, doch beweist er, dass eines vorhanden war. 
Er wurde in den folgenden Jahrhunderten, jedesmal mit grosser Höflichkeit von 
Seiten Rom's, erneuert, und Livius, wo er seine Betrachtung anstellt, wie et 
gegangen wäre, wenn Alesander sich nach Westen gewendet hätte, sagt, Rom und 
Karthago würden sogleich gegen ihn zusammengestanden sein. Das war auch der 
, Fall, als PyrrhuB nach Italien kam: der SchifFfahrtsvertrag wurde in eine förmliche 
Allianz verwandelt, und die Römer, obgleich sie anfangs die Hülfe misstrauisch 
zurückgewiesen, nahmen dann doch ein kaitbagisches Geschwader von aechsnnd- 
zwanzig Sctuffen an. Ihre Seemacht mag sich also vcrhältnissmässig in einem 
ähnlichen Stande befunden haben, wie die athenische im Aeginetenkrieg. DaiB es 
ihnen nicht ganz an einer solchen fehlte, geht weiter, wie aus andern ZengnlHsen, 
so besonders daraus hervor, dass dreissig Jahre früher — eben in dem Jahr, in 
welchem der lustige Pfeiferanssug stattfand — Duumviri navales 'für die ZnrQstung 
und Ausbesserung der Flotte», wie Livius ausdrücklich sagt, ernannt wurden. 
Aber im Begriffe, mit einer Seemacht ersten Ranges auf Tod und Leben anzu- 
binden, muBste man freilich erst das eigene Seewesen anf eine andere Stufe zii 
bringen suchen, und da mag das erbeutete Schiff — es war ein Fünfruderer — 
als Modell der neusten und mustergültigsten Construction wertbvoll genug gewesen 
sein. Es dauerte übrigens eine geraume Zeit, bis der römische Senat za dieser 
Einsicht kam, denn erst im vierten Jahr des Krieges, als die Stimme der Erfah' 
rung nicht mehr überhört werden konnte, wurden nach dem feindlichen Muster 
in sechzig Tagen hnndertfüsfundzwanzig Dreiruderer gebaut nnd die zur Be- 
mannung bestimmten Leute inzwischen auf Gerüsten eingeübt. 

Mit dem neuen Kämpfer tritt auch eme neue Taktik auf. In der bbherigen 
Secschule hatte man hauptsächlich auf das Um- oder DurchschiSen , d. h. Ueber- 
Üügeln oder Durchbrechen der feindlichen Flotte, gehalten. Letzterem vorzubeugen, 
stellte man sich in zwei Linien auf, so dass die zweite durch ZwischenAume der 
ersten vordringen konnte, Im Eiuzelkampfe übte i 
durch plötzliches Wenden das feindliche Schiff mit dem E 
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treffen und zu zertrümmern, oder es durch schiefei Ansegeln zu streifen und ihm 
auf der getroffenen Seite die Buder abzubrechen. Der ROmer dagegen trug sein 
Element, den Landkrieg, auf das Wasser, — er griff zum Enterhaken (Manns 
ferrea), den übrigens schon Perikles erfunden haben soll, — und warf die Enterbrücke, 
die ihm den Vortheil gew&hrte, Mann gegen Mann zu kämpfen, worin er Allen 
überlegen war. Auf diese Weise errang Duilius erstmals den berühmten Seesieg, 
der durch die Columna rostrata verherrlicht wurde. 

Nun sah die Welt ein Ringen, desgleichen bis jetzt auf der grossen Kampf* 
bahn keines dagewesen war. Rom vermehrt seine Flotte auf dreihundert dreissig 
Schiffe, welchen Karthago dreihundert fünfzig entgegenstellt, und Attilius Regulus 
siegt in der grossen Seeschlacht von Eknomos, worauf er wie Agathokles nach 
Afrika geht, um dort die Karthager zu schlagen und dann einem Griechen zu 
unterliegen. Im folgenden Jahre geht die ganze römische Flotte durch einen 
furchtbaren Sturm zu Grunde; in drei Monaten sind zweihundert zwanzig neue 
Schiffe gebaut. Abermals sucht die rOmische Flotte die afrikanische Küste heim, 
aber bei der Rückkehr scheitern hundert fünfzig Schiffe. Durch einen Landsieg 
ermuthigt pressen die Römer noch einmal den Seestädten Italiens und Sidliens eine 
Flotte ab, die von den Karthagern bei Drepana und Lilybäum vernichtet wird. Ein 
anderes Geschwader geht abermals im Schiffbruch unter, so dass von hundert fünfzig 
Galeeren zwei Schiffe übrig bleiben und Rom aus der Reihe der Seestaaten ge- 
strichen ist. Hamilkar Barkas verwüstet mit der Flotte das wehrlose ünteritalien, 
aber auch Karthago's Kräfte sind erschöpft, und während es auf Sidlien in langem 
Landkampfe sich abmüht, bringen die Römer aus Privatbeisteuem noch zweihundert 
Fünfruderer auf, mit welchen Lutatius Catulus den Entscheidungssieg bei den 
ägatischen Inseln gewinnt. Hamilkar muss Frieden schliessen und die Perle des «^^ 
Mittelmeeres ist römische Provinz. Mit siebenhundert Kriegsschiffen in diesen ^^ 
dreinndzwanzig Jahren hat Rom den Preis bezahlt und fünfhundert karthagische 
sind daran verschwendet. Nach weiteren dreiundzwanzig Jahren bringt der letzte 
Hannibal, einer halben Welt gebietend, den Landkrieg über die Alpen nach Italien, 
und auf dem Felde von Cannä scheint Rom aus der Zahl der Landmächte ausge- 
tilgt, aber die Sterne wenden sich, und nach wenigen Jahren hat Karthago nicht 
mehr um die Weltherrschaft, sondern nur noch um das eigene Dasein zu kämpfen. 

Wenn für Gulturverband und völkerrechtliche Ordnung der antiken Welt die 
Form der Weltmonarchie als die entwicklnngsgesetzliche zugegeben werden mnss, 
so ist es gleichwohl schwer, mit unbewegtem Gemüthe die lange Prüfungszeit zu 
übersehen, durch welche die Völker harren sollten, ob Rom je lernen würde, dem 
Berufe, den es angetreten, auch nur einigermassen gerecht zu sein. Schon die 
erste Probe versprach wenig Gutes. Bekanntlich musste im Friedensschlüsse nach 
der Schlacht von Zama Karthago seine Flotte ausliefern, und der Sieger war, wie 
die Thatsachen standen, zum Herrn der Meere bestimmt. Statt aber die Flotte 
selbst in Besitz zu nehmen und der Welt auch nur so viel Nutzen zu bringen, 
als sie selbst vom Egoismus der Handelspolitik erwarten kann, brennt man die 
Schiffe vor dem Hafen von Karthago ab. Dabei lässt man dem zu Boden gewor« 
fenen Gegner den Welthandel in den Händen, so disuss er in den nächsten fünfzig 
Jahren sich durch Reichthum wieder zu der alten drohenden Grösse erheben kann 
und dadurch den Weltgebieter in die politische Nothwendigkeit versetzt, einen der 
schamlosesten Kriege zu beginnen, die je geführt worden sind. Auch jetzt wurde 
die punische Flotte wieder verbrannti and gldchieitlg gmg die korinthische See- 
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macht ixath den Fall KorlnthB zu Grunde. Bald darauf nahm man aucb den 
Bhodiern, deren Seerecht selbst b Rom angenommen war, ihre Flotte weg, ohne 
jedoch eine eigene Seemacht zu schaffen. Die Folge war, dass jetzt alles See- 
wesen verfiel und, wahrend die Welt zu Lande von ihren Beherrschern ans- 
geraubt wurde, die Meere in die Gewalt Rvmljcher RBuher, der Coraaren, kamen. 
Da diese zugleich den Lnxushandol, den einzigen, der In Rom Werth hatte, betrie- 
ben, so sah man ihnen dort durch die Fiuger, und rbmische Statthalter theilten 
die Beute mit ihnen. Die bisher seefahrenden Völker scbloBsen eich verzweifelnd 
der neuen Gestaltung der Dinge an, und die Corsaren erwuchsen zu einer politiBcben 
Macht, die über 13üO grosse Schiffe und 400 feste Seeplätze gebot. Sie dehnten ihre 
geordneten Unternehmungen von Kleinasien bis nach Italien aus, und erschienen 
selbst in der römischen Hafenstadt Ostia, wo sie die rümischo Hotte wegnahmen. 
Nachdem Pompejus diesen geföhrlichen Feind vernichtet, schlief das Seewesen 
wieder ein. Erst Cäsar trägt die rdmtsche Flagge aus dem mittelländischen ia 
das atlantische Meer, und August weiss die eroberten Schiffe besser zu benutzen, 
als zu, mOssigem Feuerwerk. Aber die Zeit, während welcher Rom Rein Reich 
fast nur durch Zerstörung ohne Aufbau befestigte, untfesst die beiden letzten Jahr- 
hunderte der alten Zeitrechnung vom Ende des pnnischen Ilauptkrieges an, so dsss 
nur am Schluss noch drcissig bessere Jahre übrig bleiben. 

Seit August besteht die römische Herrschaft, wie zu Lande, so auch zur See. 
Die unumgänglich gewordene Marine zerftllt in mehrere Flotten und Geschwader. 
Eine Hauptflotte, iu Misenom stationirt, beherrscht das Meer zwischen Italien 
und Aegypten; Plinius eommandirto sie bekanntlich zur Zeit von Pompeji's Unter- 
gang. Eine andere lag bei Ravenna, für das adriatische und die griechischen 
^Mcere, eine dritte bei Bjzanz, für den Pontus bestimmt, eine vierte kreui^ an 
'der BadkQste Galliens. Drei andere fuhren auf Rhein, Donau und Euphrat, Ger- 
manien, Paononien um die Parther zu beobachten. Dann lag noch in Alcxandril 
ein Geschwader, das den Handel mit Indien vermittelte imd nebst der indischen 
CcberlandpoBt ägyptisches Getreide nach Rom bei^derte, so regclm&ssig, dass der 
Reisende, der aus Indieu nach Aegjpten kam, darauf rechnen konnte, neun Tage 
nachher in Putcoli zu sein. Ein anderer Handelsweg ging von Cliina über Bjzanz, 
andere von Britannien und Afrika nach Italien, wo sie alle in Rom sich concen- 
trirteu. Doch blieb die Welthauptatadt nur ein künstliches Centrura, sofern sie 
über die grossen activen Mittelpunkte des Welthandels gebot, und der rOmische 
Antheil an diesem bestand activ nur darin, dass man die unterworfenen nandels- 
Völker gewähren liess oder beschränkte. In Rom selbst war der Grossbandel trotz 
seiner ungeheuren Ausdehnung rein passiv, blosser Import von Lcbejismitteln und 
LuxuBwaaren, und bezahlt mit dem erpressten Gclde derselben Welt, welche die 
Handelsartikel lieferte. Auch die römische Weltkunde, so sehr sie zu Lande 
erweitert wurde, beschränkte sich zur See auf ein bescheidenes Mass. Die beden- 
tendste Entdeckungsreise zu Schiff wurde imter August vom ägyptischen Statt- 
halter Aeliua Gallua in den arabischen Meerbusen unternommen; Strabo hat die 
DnfUlle dieses Zuges beschrieben. Gegen Westen war Britannien fast der Welt 
Ende, und der Römer sagte sich mit Stolz, dass die römische Flotte zuerst diese 
Küste des äussersten Meeres umsegelt, ihre Inselgestalt entdeckt und die Orkaden 
bezwungen habe. Es macht einen eigenen Eindruck, wenn Tacitus etwas geschraubt 
hinzusetzt, auch Thnle sei einigermaasen in Sicht gekommen, aber daa sähe 9 
leiate den Schiffenden Widerstand; es war ja eine alte Sage, dass im Nord 
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Luft und Wasser su einer Gallert — so wie man sich nachher im Mittelalter das 
Lebermeer dachte — znsammengeronnen seien. Der übrige atlantische Ocean war 
den ROmem »das Meer ausserhalb der Sftulen, das man nicht befthrt« So nennt 
es Pausanias, der sich von einem karischen Schiffer Aber dort gelegene wflste 
Satyrinseln und ihre feuerrothen, mit Pferdeschwänzen versehenen Bewohner ein 
wenig erbauliches M&rchen erz&hlen liess. 

Unter den Abbildungen von Schiffen, die auf unserer Tafel X^cxt^ susammen- 
gestellt sind, ist Fig. tO diejenige, die am wenigsten Eopfbrechen macht Sie ver- 
gegenwärtigt einen Fünfzigruderer, d. h. im buchstäblichen Sinn des Worts ein Schiff 
mit 25 Rudern apf jeder Seite, wie man sie im älteren Griechenland, während die 
eigentlichen Seemächte längst weiter fortgeschritten waren, noch bis zu den Perser- 
kriegen hatte. Denn die Athener und Aegineten, sagt Thukydides, besassen kleine 
Flotten, meist von Fünfzigruderem, und als die Athener auf den Bath des The- 
mistokles gegen die Aegineten und wegen des bevorstehenden Angriff)} der Perser 
die neue Construction annahmen, hatten die Schiffe, mit welchen sie ihre nach- 
maligen Seeschlachten schlugen, noch keine vollständigen Verdecke. Diese Schiffsart, 
die in den Befreiungskämpfen und dann im peloponnesischen Kriege glänzte, ist 
das Schiff mit drei Ruderbänken oder vielmehr Ruderreihen, das man Kürze halber 
Dreiruderer, griechisch Triere, rOmisch Triremis nennt. Im Laufe der Zeit steigt 
die Zahl der Bänke auf vier, fünf und noch weiter, daher die Namen Tetrere, 
Quadriremis, Pentere, Quinqueremis u. s. w. — (mit Penteren wurden die puni- 
schen Kriege ausgefochten) — bis zum Leviathan des Alterthums, dem berühmten 
Yierzigruderer (Tessarakontere) des Ptolemäos Philopator, einem Schiffe von 4000 
Ruderern und 2850 Soldaten, das vielleicht, als Geschöpf einer Königslaune, zwar 
gebaut, aber kaum in Gang gebracht wurde. Bekanntlich herrscht schon über die M 
Bauart und Ben^egungsfähigkeit der kleineren Schiffe, der Trieren etc., bis auf diesen 
Tag ein nicht beigelegter Streit Man sollte denken, die aus dem Alterthum auf 
uns gekommenen Bilder müssten diesen Streit längst entschieden haben, dieselben 
werden aber von sachverständigen Autoritäten, wie A. Jal (Archäologie navale), für 
rein unverständlich erklärt Auch wird man diesem Kenner gewiss ohne Bedenken 
beistimmen, wenn er Fig. 1 9 unklar und ungetreu nennt, und in Fig. 1 9 eine bloss 
Conventionelle Darstellung erblickt, die eben im Allgemeinen die Idee eines Fahr- 
zeugs ausdrücken soll. Indessen müssen diese bildlichen Abbreviaturen denn doch 
wenigstens einigermassen ihrem Begriff entsprochen haben, wenn auch nur so, wie 
ungefähr eine heutige illustrirte Annonce der oberflächlichsten Art, ein Schiff mit 
Rädern, Schlot und Rauchsäule darstellend, bei aller Ungenauigkeit doch Jedem 
verständlich ist So wird uns die Trireme Fig. 1 9 immerhin über die Hauptfrage 
aufklären, besonders wenn man sie mit der Bi^ßme Fig. tt vergleicht, ditfiron 
Winckelmann nach einem pränestinischen Relief mitgetheilt, mit ihrem römfschen 
Realismus die griechischen Darstellungen an Genauigkeit übertrifft Hier ersieht 
man, dass die Ruderer die Maschinen sind, die unsichtbar im untern Räume arbei- 
ten, und zwar die Bewegungskräfte gleichmässig dar Länge nach durch das ganze 
Schiff vertheilt, wie sie jetzt auf wenige Punkte concentrirt sind. Für eine fach- 
mässige Reconstruction der antiken Trireme ist mit dieser Anschauung freilich 
nicht viel gewonnen, aber für unsem nichttechnischen Bedarf mag sie hinreichend 
sein. Dass der Schiffsraum für zwei und drei Reihen Ruderknechte i^atz hatte» 
ist einleuchtend, besonders wenn man sie sich nicht vertical über, sondern in 
schiefer Abstufung hinter einander und die untersten auf die Ruder gebückt 
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denltt; denn nicht eben human dnrf man sich den Dienst dieser Menschen vor- 
Btellen, die, eitt Mann auf ein Ruder, unter eintöuigem Gesang zar Schiffsflöle im 
Gleichtakt mit Pferdekräften arheitcten. Bei dieser Anordnung geht auch die Länge 
der Obern Ruderreihe, so schwer anch die Handhabung gewesen sein mag, doch 
nicht über das Menschenmügliche ; der üsterschied des Dienstes erhellt indessen 
daraus, dasG die obersten Buderer (Thraniten) am besten, die tinterat«n an 
schlechtesten bezahlt waren. Bei der steigenden Zahl der Huderrethen aber lässl 
ea sich nicht wohl anders annehmen, ala dass die immer länger und grösser wer- 
denden Ruder \on einer — concentrirten oder stoekwerkartig vertheilten — Anzahl 
Leute aufs Ruder bedient werden mussten, wodurch auch die Vorstcllong Ton der 
Euderaahl und der Reihenannrdnung Tereinfacht wird; denn wie lässt es sich 

< denken, daEs die wegen ihrer GrQsae berühmte Oktere des Lysimachos, die 
1600 Rnderknechte brauchte, auf jeder Seite 800 Ruder gehabt haben soll? Etwas 
unbegreifliches bleibt immerhin an den Acht-, Sehn-, Zwölf-, Fünfeehn-, ja Dreissin- 
nnd Mehr-Euderem haften. Eine Triere wird eu 170 Ruderern und eben so Tielfn 
Rudern angegeben. Auf eine Pentere rechnet Polybina 300 Ruderer neben einer 
Bemannung von 130 Seesoldaten (Epibaten). SpELter scheint die römische Qoinqne- 
remia 400 Ruderer gehabt zu haben, wobei bereits die Zahl der Hftnde die der 
Ruder tibersteigen mag. Indessen wie dem sein mäge, man wird sich ein solches 
Schiff, sofern gleichförmig arbeitende, tosende, ja dampfende Menschen in seinem 
Räume die Maschbenkraft mit allen ihren Wirkungen ersetzen, ungezwungen als 
antiken Dampfer denken kiinuen. Auch gaben jene Trieren, jene Penferen, wenn 
sie mit vollen Rudern und Segeln vor einem steifen Winde liefen, unsem Dampfern 
wenig nach. Diodur, um zu beweisen, dass die Extreme der Kalte und Hitze auf 

■ Erden nicht so gar weit aus eimtnder seien, rechnet die Entfernung zwischen de» 
Gefrier- und Siedpunkte folgendennassen ans: vom Aaow'schcn Meere, sagt er, sei 
man schon oft mit Lastschiffen bei günstigem Winde in zehn Tagen nach Rhodos 
gefahren, von da komme man in vier Tagen nach Alexaiidrien, uud wenn mau ron 
dort den Nil hinauffahre, so könne man am zehnten Tage in Aethiopien SPtn. 
Rechnet man hieeu die ungemeine Raschheit, mit welclier schon die persische und 
nachmals die römische Reich sland])ost ging, so ist zu ersehen, dass man im Älier- 
thum — freilich nur der Staatsreisende — nicht viel langsamer gereist ist, als bei 
uns. Eine üeherlandpost, die — auf Hauptstrassen — dreihnndert Stunden in 
nicht ganz sechs Tagen zurücklegte, steht mindestens nnsern Pferdebahnen girtch. 
und läast sie sich sonach, unter starken Beschränkimgen allerdings, einigermaasen 
mit unserem Eisenbahnwesen zusammenstellen, so ist eine solche VergleichuDK 
noch weit statthafter zur See, denn hier sind wir ganz und gor, freilich ebenfalls 
mit grossen Verbesserungen, von der udvollkommenen Segelscbifffahrt des Mittel- 
alters zu der gewaltigen Bewegungsfnrm des AlterthumB zurflckgekohrt. 

Die Traj ans schiffe, Fig. •!, die hier als Nachtrag zu den früher gegebenen 
dacischen Kriegsbildem folgen, fertigt der französische Archäolog abermals mit der 
Bezeichnung »Unverständlich« ab, und sie erinnern uns auch sofort an jene im 
Wasser endende Schiitlirackc und an andere Hieroglyphen einer abbrevirenden Sjm- 
bolik, wie wir sie im römischen Kunstverfahren gefimdon haben. So hat vollends 
Fig. !•, ein auf eine Gemme hingeschnörkeltes Bildchen, ausser den Legionazti- 
clien und dem Adler gar nichts Deutliches. An den Schiffen der Trsjanssäule aber 
rieht man wenigstens so viel, dass sie Transportschiffe vorstellen sollen, welche, 
meist mit ^er Ait Pavillon für den Steuermann Tersehea, ron nrd Reihen offen 
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daBiUeniJer Roderer fortgetrieben «erden. Man sieht zwar nur die ftuseere Reilie 
in Handlung, es kann aber kein Zweifel sein, daas die unteren Ruder, die freilieb 
zwecklos am Schiffe mitzuschleppen scheinen, der innern Reihe angehören, dass 
ihre Schäfte somit weiter in das Schiff hineinreichend gedacht werden mOsscn, wo- 
bei der Konatler sicb's eben bcqncni gemacht hat. Die beiden Reihen sitzen je 
paarweise auf Querbäuken, TrahstrEi genannt. Eine derartige Anordnung ist auch 
auf mehrreihigen gctiiffcn denkbar, so dass die Ruder nassen ziemlich perpendicnlilr 
nnter einander waren, die Ruderer aber innen, nach einwärts im Range steigend, 
quer neben einander sassen ; denn Ober die innere Einrichtung ist nichts Klares 
öberliefert; von der athenischen Marine indessen hat Bückh nachgewiesen, daas 
jeder Ruderer sein eigenes Bankchen hatte. Die DonauschitFe , die wir an der 
Trajanssäole erblicken, sind ohne Zweifel ans den langen schlanken Libumer- 
schiffen entsprungen, die, nach diesem illyrischen Volke so genannt, nnter Cäsar 
und August in Aufnahme gekommen waren, Anfangs mit Einer Raderreihe ver- 
seben, wie der alte Fiinfzigruderer oder das der mittelalterlichen Galeere gleichende 
Schuf Fig. ■•, wnrdensJeum beliebige Reihen erweitert, behielten aber die leich- 
tere Bauart bei und waren hiedurcb den immer schwcr&lliger gewordenen Schifls- 
kolossen der älteren Zeit überlegen. So siegte August bei Actium mit seinen drei- 
bis sechsreihigen Libnmen nber die Sechs- und Neunrnderer des Antonius, die, 
durch Verdecke und ThUrme erhöht, gleich Castellen und Städten nmherach wankten, 

, 80 dass, sagt Florus, das Meer unter ihnen seufEte. Zu allen Wendungen geschickt, 
griffen die leichten Fahrzeuge immer zu mehreren die nnbehOlflichen Schiffe der 
Ägyptischen Armada an, die völlig vernichtet wurde. In ihrer vorliegenden Gestalt 
erscheinen sie als Bu'emen, aber offenbar nicht zum eigentlichen Seekrieg einge- 
nchtet, denn bei diesem gehören die Ruderer in den Schiffsraum, und das Deck 
SB fhr die Soldaten geklOrt sein, wie man sie anf dem schon erwähnten Schiffe 
Fig. 1 1 dasselbe ausschliesslich behaupten sieht. Dieses Bild vergegenwärtigt auch 
die römische Art, ThQrmc auf den Schiffen anzubringen, während ein anderes, 
Fig. 9, anzudeuten scheint, dass man, vielleicht um den Soldaten eine freiere 
Angriffsatellnng zu geben, das Deck in der Mitte etwas erhöhte. Das letztere Bild 

). und Fig. 14 veranschaulichen zugleich lebhaft das Einziehen der Segel. 

' Von technischen Einzelheiten sieht man Fig. 1 und I« ein Schiffs» ordertheÜ 

(Prora in beiden Sprachen) mit den herflhmtcn erzbeschlagencn Schnäbeln und dem 
Eberskopfe darüber. Auch die Schiffsaugen, die man vorn zn beiden Seiten anzu- 

I* bringen liebte, sind angedeutet. Die geschnörkelte Verzierung heisst Akrostolion, 
die entsprechende des Hintertheils (Prymne, Puppia) Aphbaton, Aplustre. Letztere 
ist Fig. S und auf dem Revers der Münze von Phaselis, Fig. S-^T, abgebildet, 
die anf dem Avers eine Prora eines phaselischen Schnells cgiers mit strahlendem 
Sonnenhaupte ftlhrt Die Prora Fig. 1 hat ein Meerungeheuer zum Emblem 
(Parasemon). Da dasselbe bei allen Schriftätellem bald auf der Prora bald auf 
der Prymne erscheint, so ist es zum Gegenstand eines Streits geworden, den die 
Annahme erledigen mag , dass sich auf letzterer die Staatsflagge (wie z. B. Athen 
ein Bild der Pallas führte) und vorn das Namensbild des Schiffes selbst befand. 
Denn das Schiff wurde, ganz wie noch die moderne Weise dies beibehalten hat, 
nach einer Gottheit, einer Thierfigur oder mit einem sonstigen, zugleich durch das 
Emblem bezeichneten Namen benannt; so fuhr der Apostel Paulus bekanntlich 
unter dem Zeichen der Dioakoien von Alexandria nach PuteoU; aber selbst ab- 
fltracte Benennungen, die dem modernen Endeavour u. dgl. entsprechen, kommen 
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blLa&g vor. Eine weitere Vcmerung ist der Schwauenlials (Chenitkos) Fig. S, i 
desBon Ort gleichfallB gestritten wird ; Abbildungen bringen ihn von, so Fig. Mi 
andere liiDten, andere gor auf beiden Seiten. Der Anker, Fig. 4, ist sich ziemlidi 
gleich geblieben, 

Eine Nachlese von Bildern nichttechnischer Art beginnen wir mit Fig. 4, 
einem Vasenbilde, das einen höchst wunderlichen Mythus daretellt. Unter den 
Sagen vom Tode des OdyBseus ist eine, die ibn durch einen Stachel vom Meer- 
rochen umltonimen lässt, und swar in doppelter Version. Nach der einen Uasl 
ein Reiher denselben aus der Luft auf ihn fallen, so dass er auf ähnliche Weis« 
nm dos Leben kommt, wie Tobiaa um das Gesicht. Nach der andern ^It er dnrcb 
Telcgonos, seinen Sohn von der Eirke, der bald nach seiner Heimkehr ebenfalli 
in Ithaka eintraf, nm den Taler zn suchen, wegen Flanderns aber von diesem an- 
gegriffen wird und ibm unbekannter Weise dnrch einen Wurfspeer, den die Hntter 
mit einem Rochenstachel statt der Eiaenspitze versehen, einen qualvollen Tod be- 
reitet Letztere Gestaltung der Snge haben Aeschylos nnd Sophokles bearbeitet; 
der biedere Vasenkünstler aber hat die erstere vorgezogen. Odyssens nnd ein 
Gefahrte landen so eben, der eine noch rudernd, der andere den alterthomlichen 
Anker anzubinden beschilftigt. Penelope sitzt anf einem Fels am Cfer harrend, 
aber schon schwebt in den Lüften der Reiher, der gleich mit seinem Kothe die 
verhängnissvolle Beute fallen lassen wird. 

Fig. S a, Sarkophagrelief, von Müller als >dea FrachtschüTers Reimkehr« be- 
Ecichnet. Der Pilot in der Mitte des Schiffes scheint diesen Gedanken anssudrfieken, 
aber die anderen Gestalten schmecken nach Sj-mbolik, und bei der Neigung der 
Sarkophagbilder zum Bedeutungsvollen gewinnt Wieseler's Anffassung, die in der 
, Scene einen Heimgang im höheren Sinn des Worts erblickt, den Vorzug. Er 
erklärt die Gestalt hinler dem Steuerruder, die verstümmelt ist und ein FQllhoni 
zu halten scheint, ffir die Glücksgöttin (Tyche), unter deren Obhut dai Schiff 
landet, die am Lande ruhende Gestalt mit Füllhorn nnd Frdchtekorb für die Erd- 
gOttin, und den in der Biga nach einem Meilenzeiger fahrenden Mann wieder (br 
denselben, der im Schiffe landet. Also in beiden Elementen ein Anlangen am 
Ruheziel. 

Fig. lA gibt uns eine im Bilde zwar etwas langweilige, bei Vergegenwärtigung 
der Wirklichkeit aber imposante Ansicht einer antiken Üafenstodt. Der Eingang 
in den Bafen ist links von einem Gastet], rechts von einem Felaenthnrm flankirt 
Auf dem Felsen Fischer in der schon bekannten malerischen Haltung. Im äusseren 
Hafen befinden eich einige Barken, eine andere rudert eben auf den inneren zu. 
Dieser ist von zwei Dämmen geschtllzt, auf welchen Tritone dem Schiffer ihren 
Willkomm entgegen zu schmettern scheinen. Die hOlzeme Brücke, die von den 
einen ins Wasser auslauft, ddrfte belebter sein. Die runden Handelsschiffe, wu 
deren einem ein gehockter Alter an's Land schleicht, machen einen friedlichen 
Eindruck. Die Götterbilder auf hohen Pfeilern, obwohl nicht konstlerisch empfeb- 
lenswerth aufgestellt, geben dem Bilde etwas Feierliches. Dahinter die den Bafen 
umgebende Stadt mit Tempeln, Thilrmen, Thoren, Portiken, die in ihren Togen 
einen bescheidenen Rang eingenommen haben mag, gibt mit ihrem prächtigen Aua- 
sehen einen Mafsstab fur den Anblick, den die grossen Weltst&dte gewährt haben 
müssen. Herculancum, wo das Gemälde gefunden wurde, mag ungefähr dieBem 
Bilde geglichen haben, nur dass es kein Seehafen war.' 

Hafenbildchen anf Münzen nnd Medaillons, wie Fig. 19, 99, W9, aiDd« 
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bestimmt, eine Abbildung der Oertlicbkcit zn geben, sie sollen bloss daran er- 
innern. Eine Hafeneinfassnng mit Tempelcben oder Andentungen von Säulen- 
gängen, Ehrenbogen, wie der Trajan's zu Ancona, und darin oder davor ein 
»bewimpeltes Schiffchen, o schwebe«, das war Alles, was der Künstler brauchte, 
um Demjenigen, der in Ostia, in Korinth u. dgl. bekannt war, mit ein paar 
Strichen eine unermesslichc Wirklichkeit vor die Augen zurückzumfenr. Dai Bild- 
chen Fig. IS jedoch, nach einer zwar verdorbenen MQnze von Apamea in 
Bithynien, gibt eine recht deutliche Anschauung eines antiken Leuchtthnrmes, von 
der gleichen Gestalt, die sie auch im Mittelalter und noch später trugen. 

Streng genommen sollten noch die paar vom Schiffsbau handelnden Bilder der 
nächsten Tafel hiehcr gezogen werden, aber da Gegenstände, wie die vorliegenden, 
nicht scharf gesondert werden können und auch im Folgenden die Darstellungen 
von Handel und Gewerbe sich unvermeidlich durchkreuzen, so bleiben wir bei der 
Anordnung der Tafeln stehen und gehen zu den Handelsbildern über. Kunstwerke 
sind in der Welt, in der wir uns hier bewegen, und die meist technische oder rein 
sächliche Darstellungen bedingt, wenig zu erwarten; doch ist die Kunst auch 
hier nicht ganz leer ausgegangen, und späterhin, in Bildern aus andern Lebens- 
kreisen, wird sie uns ihre Gaben wieder mit volleren Händen spenden. 

Taf. XXXIV, Fig. 1- S, Wandgemälde, führen Markt- und Hallenbilder vor. Man 
sieht Frauen mit dem Kaufmann um ein Tuch feilschen, das er vortheilhaft ausge- 
spreitet hält. Ein Mann mit einem Knaben, der ein Körbchen am Arm trägt, scheint 
sich zum Kaufeines Metallgeschirrs zu entschliessen, an welches der Verkäufer höchst 
empfehlend mit dem Stäbchen klopft. Andere Geschirre und Gefasse stehen umher. 
Hinter dem Verkäufer prüft einer seiner Arbeiter oder etwa ein anderer Käufer ein 
mörserartiges Geschirr. Ein Junge dameben klopft ein Stück Metall. Der Bäcker 
am Tischchen bedient den Kunden mit Backwerk verschiedener Art, worunter das 
im Korbe auf dem Boden Brod, das auf dem Tischchen Luxusgebäck vorstellen 
mag. Der antike Kuchen hatte seine Liebhaber so gut wie der moderne, und 
zwei Exemplare davon, eines in Form einer Krone, hat die Lava von Pompeji treu, 
zwar ungeniessbar, der Nachwelt aufbewahrt. 

Auf dem zweiten Bilde, das hinten durch eine Colonnade mit Kranzgewinden 
und Vorhängen, zwei Reiterstatuen vor einem Eingang mit metallenem Gitter, abge- 
schlossen ist, legt uns ein geheimnissvolles Verkaufstischchen, schwerverständlicher 
als alle Schiffsmodelle, seine Räthsel zur Lösung vor. Nicht ohne eine gewisse 
heih'ge Scheu wagen wir in dem ernsten Verkäufer mit der gefurchten Stime einen 
jener unsterblichen Thonkünstlcr zu erkennen, deren theilweise auf uns gekommene 
Namen, obwohl nicht immer ganz orthographisch geschrieben, in nie vergehendem 
Ruhme glänzen; denn was zu seinen Füssen umher steht, das können doch wohl 
nur Andeutungen von Vasen sein. Sie stehen recht bescheiden da, als ob sie nicht 
ahnten, dass ihre Scherben nach Jahrtausenden Gegenstände andächtiger Hinge- 
bung unä gewissenhaften Kopfzerbrechens sein würden. Ist dies recht gerathen, 
so liegen auf dem Tischchen kleinere Producte der Töpferei, dergleichen in ge- 
brannter Erde, auch in Wachs, zahllose verfertigt wurden, als da sind Figürchen 
aller Art, besonders auch Votivglieder zum Aufhängen in Tempeln, Spielwaaren 
u. dgl. m. Weiterhin sehen wir einen Schuhverkäufer, der zwei sitzenden Damen- 
paaren seine Waare anpreist. 

Im Vorgrund des dritten Bildes sehen wir antikes Chaudeau bereiten. Es ist 
dies die sogenannte Calda, eine Mischung von heissem Wasser und Wein, wobei 

Kurz, ErläuteraDgen. ^^ 
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es nicht an Gewlira und Zucker, oder vielmelu- Honig, gefehlt hahen Icanu. Auch 
die Griechen hatten dieseB Geträuke und nannten es, wie die Frotuosen, beisEe: 
Wasser. Die ülirigen Geti'ünke ausser dem Weine, das Bier, der QuittenmoBt, der 
Meth, waren in den Provinzen landQbüch, das erstero in Aegypten uralt. — Wit 
das H&dchen an dem Tischchen verkauft, ist nicht zu erratben. 

Fig. 4. Die rümiacho Plastik und Malerei ist im Genre an nichts so frucht- 
bar als an esabaren Gepnst&ndeu aus dem Pflanzen- und Thierreicbe. Unter die« 
Bilder gehSrt auch das vorliegende, Uher welches nichts weiter zu bemerken ist, 
ala dass an der Wand ein schlechter Witz angeschrieben steht, nämlich die be- 
kannte Stelle aus Virgil, deren Pathos gar ühel bu der Umgebung atimmt: »Dum 
montibuH umbrae Lustrnbunt, convexa pulua dum aidera pascet, Semper bonos no- 
menque tuum laudesque mancbunt.i Man weiss nicht, ob damit eine Apotheose 
der dort hängenden Gans ausgedcQckt oder die läebens Würdigkeit der Terk&uferio 
gepriesen sein soll, oder ob diqse gar nebenher ein Schöngeist ist und die Vene, 
zum Ergötzen der Ksuferin, in Bewunderung des Dichters ernsthaft an die Wand 
geschrieben hat. Die Anwendung derselben wird noch komischer durch ein kleinee 
Unglück , das dem Dichter selbst schon mit den Versen begegnet ist. Sie BJod 
Dämlich eine Wiederholung eiuer nur gar zu ähnlich lautenden Stelle in der fllnften 
Eklogc: >Dum Joga montis aper, fluvios dum piscit amabit, Dumiiae thymo pas- 
eentur apes, dum rorc cicadae, Semper bonos nomeuque tuum laudesque mane- 
bunt,' Hier stehen die Verse in dem Klagelied auf den Tod des Daphnis, nnter 
welchem der ermordete Cllaar gemeint sein soll. In der Aeneide bilden sie, mit •In 
&eta dum fiuvü current« beginnend, einen Theil der schmeichelhaften Äturede des 
Aeneas an Dido bei der ersten Begegnung, und wenn dem Dichter diese Reminisceni, 
die gewiss gar nicht wie absichtlich aussieht, nachher zum liewusateein gekommen 
ist, so mag sie wohl eine der Borgen gewesen sein, die ihm das nnvolleadete Epoe 
in seinen letzten Stunden machte. An der Wand hier kommt nun ToUends noch 
ein dritter Gegenstand hinzu, mit dem die beiden andern sich in die Verherrlichong 
BU thetlen haben. 

Fig. ft. Weun der Gewalthaber, dem auf diesem alterthßmlichen Vascn- 
bilde der Name Atkesilas hei geschrieben ist, einer jener Künige im griechisch- 
afrikanischen Kyreue sein Boilte, die den Namen Arkesilaos abwechselnd mit Batlos 
führten, so haben wir hier ein hCchst ergötzliches Seitenbild zu dem mahnenden 
Zurufe, mit welchem Pindar den letzten derselben, den er als pythischen Sieger 
feiert, vor olku grosser Bedrückung seiner Bürger warnt. Gegenwärtiger Arkeatlas, 
der mit einem Scepter, einem bis an den chinesischen Hut streifenden Petaaos unO 
einem ungeheiureu Zopfe thronend zusieht, wie sein Wullenreichthum gewogen wird, 
ist ein offenbarer Leuteschinder. Die um die grosse Wage beschUiigte Mannschaft 
befindet sich in einem zappelnden Zustande, der mit ihrer sonstigen fast figjp- 
tischen Steifheit charakteristisch contrastirt, und die Aufschrift OXTFO, tteslU 
über dem Kopfe dessen, der die gewogene Wolle in den Sack zu stopfen hat, so- 
wie die Aufschrift: MAEK, »rasch U im Speicher unten, wo die Träger mit den 
Blicken laufen , als ob ihnen die KCpfe brennten, beweist , dass hier ein scharfes 
Commando herrscht. Die Tauben, der Affe and der Storch über der Wage, die 
Eidexe hinter dem Sessel des Künigs und der Tiger imter demselben sind lauter 
Thiere, die auf die Landschaft von Kyrene hinweisen und zugleich den Schmuck 
eines fürstlichen Hauses bilden. Hiedurch erhält die Kstorische Beziehung ziem- 
liche Wabncheinlicbkett, und es scheint kaum zweifelhaft, dass wir hier einen in- 
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teressanten Einblick in einen alten Tyrannen-Hanshalt, wo es eben so yomebm 
als ökonomisch hergeht, vor nns haben. Anf solche Weise also flberzählte und 
verwaltete Polykrates, unser alter Bekannter, der sechzig Jahre früher und somit 
eher noch altmodischer lebte, in höchst eigener Person auf seines Daches Zinnen 
sein blühend Glück, aber Scepter und Herrscherhut durfte bei der häuslichen Be- 
schäftigung nicht fehlen. Auch Pittakos, der weise und glückliche Regent von 
Mitylene, hatte sein Brod selbst gemahlen und gebacken. Dem Arkesüaos übri- 
gens war das Glück am Ende so treulos wie dem Tyrannen von Samos:* da er 
den Dichter seinen guten Rath in den Wind predigen Hess, so schlugen ihn die 
Bürger von Eyrene todt, machten eine Republik und wogen künftig ihre eigene 
Wolle, oder, wenn man will, ihr eigenes Silphion. Denn diese Art Gummi, ge- 
trockneter Saft der genannten Pflanze, der griechischen Welt als Gewürz und Pa- 
nacee unentbehrlich, wie es unseren Alten Safran* und Theriak waren, bildete 
den Haupthandelsartikel und die Goldquelle von Eyrene, das die Pflanze deshalb 
auch auf seinen Münzen führte. Es steht nun dahin, ob die weisse ballige Masse, 
die man in der einen Wagschale und am Boden aufgehäuft sieht, den fraglichen 
Artikel vorstellen kann. Die Inschrift am Kopfe des Mannes, der nach dem inne- 
stehenden Wagbalken deutet, — 2AI00MAX0S etwa den Buchstaben nach — 
wird in diesem Falle für oluprtna^ioi, Silphionraffer, gelesen. 

Fig. % belehrt uns unter Anderem, dass der antike Schinken ganz dem un- 
seren glich. In der Firma »Marcio Semperc bedeutet vielleicht »semperc jenes 
»Nurc mit fetter Schrift und vielen Ausruf ungszeichen^as sich in unsem Mess- 
anzeigen dem Auge aufzudringen liebt. ^ 

Auch Fig. 9 , nach einem in Augsburg 1601 gefundenen Basrelief, zeigt uns 
eine gewohnte Erscheinung, einen Weinkeller und höLseme Fässer mit Dauben 
und Reifen. Diese haben indessen erst zur Zeit des Plinius angefangen, sich von 
den Alpen her über Italien zu verbreiten, wo früher, nach griechischem Brauche} 
thöneme Fässer zu Hause waren. — Die Art, wie der Wein verführt wurde, zeigt 
das in einer Schenke zu Pompeji gefundene Wandgemälde Fig. 1 1 . Auf einem 
musterhaft leicht gebauten Leiterwägelchen, von einem Gitter zu beiden Seiten 
und von Reifen umschlossen, die an einer Eisenstange oben befestigt sind, ruht 
der am Halse zugebundene Schlauch, der hinten ein kleineres und längeres Ende 
zum Herauslassen des Weines hat. 

Fig. 9. Laden in Pompeji, von dem gelehrten französischen Architekten 
Mazois restaurirt und als antikes Lebensbild ausgeführt. Der Laden, Tabema im 
Allgemeinen, ist gegen die Strasse offen, um mit seiner Ausstellung, noch in aus- 
gedehnterem Masse als unsere Schaufenster, die Käufer anzulocken. Der Laden- 
tisch, der gewöhnlich, wie hier, ein Hufeisen bildet, ist vom angebracht, so dass 
er gerade noch einen Eingang offen lässt. In den Läden, wo Speisen und warme 
Getränke zu haben sind, in den meist berüchtigten Popinen, Thermopolien, ist der 
Tisch aufgemauert und mit einer Stein- oder Marmorplatte bedeckt, worin Töpfe, 
Pfannen u. dgl. eingelassen sind ; der eigentliche Herd , tragbar und von Bronze, 
befindet sich am Ende des Tisches. In vielen dieser pompejanischen Läden haben 
die Trinkgefösse auf der Tischplatte vertrocknete Ringe zurückgelassen. Das 
Büffet mit seiner ganzen Einrichtung macht einen höchst modernen Eindruck, und 
nur die Aushängeschilder und Ladenzeichen, die an den Pfeilern zu beiden Seiten 
des Ladens in Thonreliefs angebracht oder gemalt sind, zeigen antike Embleme, 
die zum Theil der Mythologie angehören. Andere aber beziehen sich auf das Ge- 

18* 
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werbe dea LadenbesitzerB und dienen heute noch dazu, daeeetbc erratben zu lassen. 
So weiflt ein kleines Tieljef, eine von einem Maulthier getriebene MQble darstellend, 
auf einen B&ckerladen, eine von zwei Männern an einem Stock auf den Scholteni 
getragene Amphora auf eine Schenke oder den Laden eines Weinh&ndlen, eine 
Ziege vielleicht anf einen Milchladeu, Schiff und Anker auf ein mit der Schifffahrt 
verwandtes Gewerbe hin etc. 

Fig. 0. Eine alterthü milche, einem Klitarchos gewidmete und von einem 
Taleides gefertigte Vase, auf deren Rückseite sich der Kampf des Tliesens mit 
dem Minotauros befindet, Etcllt auf der Torderseite die vorliegende Sceae des 
Abwügens dar, und da nach einer Vereion der Sage dem Mino» fQr seinen getAdteten 
Sohn Androgeos ein Tribut von Süberklnmpen von Athen nach Kreta geschickt 
werden musste, so mögen die auf den Schalen der Wage liegenden Ballen, deren 
einer, als zu schwer, durch einen leichteren ersetzt wird, Erzengnisse der lauriati- 
schen Bergwerke vorstellen, freilich aus einer Zeit fabelhafter Ergiebigkeit. Eine 
andere Ansicht erblickt in ihnen Getreidesäcke, und die Beziehung derselben anf 
Theeeus ist nach Welcker diese, dass die Demokratie, deren Ileld der Minotanroa- 
bezwinger war, die Völker auch davon befreit habe, dass sie den Königen des 
Ertrag der Felder abliefern musslen. 

Fig. 10, Gemälde einer volcenter Kylix, stellt einen jungen Fischer dar, 
der in den beiden geflochtenen Eßrbeu an der Stange vermutblicb Krebse zu 
Kaut^ trägt, zu deren Herauanabme der am Korbe hängende Haken bestimmt zu 
sein scheint. SÜengia und SalbSiLEchchcn bezeichnen den Epbcbeustand des Besitzers 
der Vase. 

Fig. !•. Die Benennung des Bäckers mit Pistor, eigentlich Stampfer, hal 
nicht nur die Vereinigung des Mahlens und Backens zu Einem Gewerbe, sondern 
auch die ursprüngliche Verrieb tungs weise des erstereu fealgehalten. Doch kennt 
schon Homer an der Stelle des Mürscrs die von Weibern bediente Ilandmnble 
(Myle), die allmählig der grösseren von Zugvieh oder starken Sciaven in Bewegung 
gesetzten Mühle wich; die Wassermühle kam erat etwa zn Cäaar's Zeiten anf, die 
Windmühle aber blieb der antiken Welt unbekannt, daher wasserlose Orte die Pferde- 
müble beibehalten musaten. Wir erblicken sie hier in einer Abbildnag, die durch die 
in Pompeji aufgefundenen Ueberreate in Mühlen volikommen erklart wird. Der 
steinerne, bewegliehe Doppelkegel ist innen hohl, und in der unteren Hälfte be- 
findet sich ein gleichfalls steinerner massiver featstebender Kegel, um welchen der 
Doppeltrichter gedreht wird, so daas das in die obere Hälfte geschüttete Getreide 
in die untere hinabfallend zwiechen dieser und dem Kegel zerrieben wird. Der 
letztere ruht auf einer Steinachetbc, die ringa umher zu einer Rinne ausgearbeitet 
ist, um das herabfallende Mehl aufzunehmen. Um die Reibung der Steine nichl 
zu sehr zu erschweren, befindet sich auf der Spitze des inncrn Kegels ein eiserner 
Zapfen, auf welchem das drehbare Gehäuse läuft, dessen beide Eälften dnrch 
einen Boden mit Lochern, das mittelste für den Zapfen , die andern für du Ge- 
treide , von einander geschieden sind. Dennoch gingen dieae Mühten sehr schwer 
und wurden daher von Pferden oder gewohnlicher von Eseln oder Maulthier^ 
getrieben; zur Strafe schickte man auch Sklaven in die Mühle, unsere Abbildung 
zeigt beides, Mensch und Thier an der Arbeit, ao wie die Art, wie die äussere 
Bteinglocke durch Balken in Bewegung geaetzt wird, Die Mensch enqoälerei 
wurde in der römiachen Mühle durch das Chriatenlhum aufgehoben , unser 
christlichea Mittelalter führte sie aber wieder ein, woher der mittelalterliche Aus- 
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druck »molendina sangninisc. Die deutsche Erfindung der Windmühle kam erst 
ungefähr seit dem 10. Jahrhundert unserer Zeitrechnung in Gebrauch. In Pompeji 
bilden sämmtliche aufgefundene Mühlen einen Theil der zu ihnen gehörigen 
Bäckerei, und so war es auch an anderen Orten. Die vorliegende wird man wohl 
in Rom zu suchen haben, denn was im Hintergrunde des geöffneten Fensters er- 
scheint, ist kaum etwas anderes als eine charakteristische Andeutung des obem 
Theils der Triganssäule, wie sie sich zu ihrer Zeit mit dem Bilde des Kaisers aus- 
genommen haben muss. 

BUderqneUeD:Taf.XXXin.Fig. 1, 2, 3, 4. Montfaueon lY, 133. Fig. [5. Panofka BUder 

ant. Lebens, XY, 4. Fig. 3, 7. Mionnet Descr. de Medailles 
ant. Supplem. TU, pl. 3, 1. Fig. 8. a, b. Sarkophagrelief. £. 
BrauD, antike Marmorwerke. Fig. 9. Mazois, Pompei I. pl 22, 2. 
Fig. 10. Panofka, Bilder ant. Leb. XV, 7. Fig. 11. Winckel- 
mann , Mon. ined. 207. Fig. 12. Jal , Archäologie nay. I. pag. 
24. Fig. 13. Montfaueon lY, SappL, 50. Fig. 14. Bartoli Ln- 
cemae XU, 12. Fig. 15. Pittnre d'Ercolano II, 295. Fig. 13. 
Jal, Arch. nav. I, 25. Fig. 17. Mos. Borb. HI, 44. Fig. 18. Jal, 
Arcb. nav. I, 21. Fig. 19. Montftwicon IV, Sappl., 133. Fig. 20. 
Mas. Florent D, 149. Hg. 21. Trajanss&ule. Fig. 22. Mont- 
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Bassirilievi tay. 27. Fig. 5. Monom, de linst. Arch. I, 47. Fig. 6. 
ZoSga, Bassir. tay, 28. Fig. 7. Magazin pittoresqne. Fig. 8. Mazois, 
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11. Gewerbe, Kunst etc. 

(Tafel XXXV, XXXVI.) 

In unmittelbarer Fortsetzung schliesst sich Fig. t dieser Tafel an die vor- 
hergehenden an. Der ehrsame römische Bäckermeister und Brodlieferant (Re- 
demptor) M. Yergilius Eurysaces baute sich vor der Jetzigen Porta maggiore ein 
Grabmal, welches beweist, dass er auf seinem Gewerbe vorwärts gekommen und 
demzufolge auch demselben dankbar war. Die ausgehöhlten Säulentrommeln 
stellen Fruchtmasse vor, die sich an einem andern Theile des Gebäudes wieder- 
holen , und eine erhaltene Inschrift besagt gar, dass er seine Frau Bäckermeisterin 
Atistia hier in einem Brodkorbe beigesetzt habe. Ein Fries, der das Ganze krönt, 
stellt die Einzelheiten des Gewerbes volf Anfang bis zu Ende dar, und man sieht, 
dass der Meister ein ausgedehntes Geschäft betrieb. Die Brode werden in grossen 
Körben herbeigeschleppt , auf der grossen Wage unter obrigkeitlicher Aufsicht ge- 
wogen, geprüft, und eiligst wieder weggetragen. Weiterhin (Fig. 9) ist der Back- 
ofen abgebildet, alterthümlicher als ein zu Pompeji aufgefundener, den man mit 
Recht einen Sparofen nennen könnte. Dann sieht man die Tische, auf denen das 
Brod geknetet oder geformt wird, und hierauf e^ne Mühle, wenn es nicht eine 
Knetmaschine ist. Der Rest, Fig. 5, scheint zu beiden Seiten der Mühlen links 
das Mehlfassen zum Behuf der Ablieferung in die Bäckerei, daneben aber auch 
den Mehlverkauf (falls Eurysaces nicht getrennte Gassenrechnung führte), und 
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rechts eine Abrechnung, vermuthlich über den Fmchteinkaof, darzustellen. Die 
beiden Mühlen gleichen den pompejanischen, w&hrend übrigens das ganze Monu- 
ment mit seiner einfachen Steinart und Schreibart, seinen Inschriften und seiner 
Naivetät auf eine ältere Zeit zurückzuweisen scheint. Eine andere Beschaffenheit 
zeigt die Maschine bei Fig. 9. Was hier aus dem hohlen Stein hervorragt, ist 
offenbar eine Kurbel, die, von dem Pferde nebenan gedreht, einen im Innern be- 
findlichen runden Beiher oder Eneter in Bewegung setzen muss. Falls dies ein 
Mühlstein wäre, so müsste diese Art zu mahlen noch weit mühseliger, also Jeden- 
falls älter gewesen sein, als die bereits beschriebene, und das Bild würde einen 
noch grasseren Begriff von dem geben, was den alten Lustspieldichtem vorge- 
schwebt, wenn sie Sklaven mit der Mühle bedrohen Hessen. Indessen darf man 
doch sicherlich das Pferd zu einer leichtern Arbeit bestimmt erachten, als die 
beiden Mühlesel; auch ist von einer Form der Mühle, wie sie dem Bilde zufolge 
beschaffen gewesen wäre, nichts bekannt, daher, zumal im Zusammenhang mit den 
andern Verrichtungen, nur auf ein Triebwerk zum Behuf des Enetens gerathcn 
werden kann. Die Stampfmühle, bei welcher Plautus eine Zeit lang als Müller- 
knecht sein Brod verdient haben soll, war jedenfalls eine ältere Einrichtung, nach 
Art des ursprünglichen Mörsers, und mag vielleicht für einen kleineren Gewerbs- 
betrieb länger beibehalten worden sein; die Maschine Fig. & zeigt übrigens keine 
Vorrichtung zum Stampfen. Müllerknecht war Plautus, wenn die Anekdote wahr 
ist, nicht Bäckerknecht; denn nach Plinius zu rechnen, war der Dichter schon elf 
Jahre todt, als zu Rom das Bäckergewerbe an die Stelle des altherkömmlichen 
Hausbackens trat. Müller hatte es natürlich schon vorher gegeben. Die Bäckerei 
mit der Müllerei vereinigt gesellte sich nun als Zunft den bestehenden Zünften 
bei, und die Collegia Pistorum bildeten in späterer Eaiserzeit, bei der Austheilung 
des in Brodspenden verwandelten Getreides , einen bedeutenden Theil der öffent- 
lichen Verwaltung. Grössere Unternehmer jedoch, wie unsem Eurysaces, wird 
man nur unter den Zunftvorstehem suchen dürfen. Als Kaiser Claudius den 
grossen Doppelbogen für seine Wasserleitungen errichtete, der jetzt Porta maggiore 
ist, wich er diesem Grabmal, obwohl es sein Bauwesen beeinträchtigte, mit der 
grössten Schonung aus. Unter Arcadius und Honorius aber wurde es zu einer 
jenem Bogencastell vorgebauten Schanze verwendet und hiedurch der Nachwelt 
erhalten, die es bei Abtragung der Schanze im Jahre 1SS8 entdeckte. 

Fig. S, 9, 9 führen uns in eine pompejanische Tuchwalkerei (Fullonica) 
ein, die für die Handwerksanschauungen der Zeit, in der sie entdeckt wurde 
(1827), imponirend vornehm eingerichtet ist. Der Walker des Landst&dtchens 
Pompeji besass in seinem Hause , worin wir jetzt ungestört umhergehen können, 
ausser andern mehr oder minder weitläufigen Einrichtungen zwölf massiye Pfeiler, 
auf denen wahrscheinlich noch eine Säuleftstellung für eine obere Galerie ruhte, 
dazu ein Marmorbassin und emen Springbrunnen. Auch hatte er nichts gespart, seine 
Kunst in Wandbildern verewigen zu lassen, die, wenn sie auch keinen Künstler oder 
Kenner begeistern können, doch ähnliche ehrbare Häuser der heutigen Gegenwart 
gar wohl zu einer so löblichen Darstellung ihrer Hanthierungsweise aufinontem 
dürften. Viel zu erklären ist nicht dabei. Auf dem ersten Bilde sieht man die Ar- 
beiter beschäftigt, das Zeug mit den Füssen im Kessel zu treten, wobei der Haupt- 
arbeiter als Heros der Tuchwalke , ganz in der gleichen Art, wie auf feierlicheren 
Bildern die Götter oder Heroen grösser als gewöhnliche Sterbliche dargestellt 
wordeOi a noch um sehr viel mehr, weit über eines Kopfes Länge seine Mitarbeiter 
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überragt. Auf dem andern Bilde wird das gewalkte nnd gewaschene Zeog an den 
Kunden ausgegeben. Das dritte zeigt uns eine weitere Abtheilung des Hand- 
werksbetriebs: ein Arbeiter behandelt ein Stück Zeug mit der wohlbekannten 
Karde, und sein Genosse bringt das Drahtgestell, worüber die Stoffe zum Schwe- 
feln gebreitet werden, zu welchem Zwecke er das Bauchgeftss in der Linken 
trägt. Die Eule auf dem Gestell gehört der Göttin an, die schon in Athen zeitig 
unter dem Namen Athene-Ergane als Vorsteherin der materiellen Arbeit verehrt 
ivurde. Noch ist ein anderes Bild mit einer Zeugpresse vorhanden, die auf unserer 
Tafel nicht abgebildet wurde, da ähnliche Pressen noch hente zu sehen sind.* 

Fig. 4 und 9 geben nachträgliche Darstellungen vom Schiffsbau, eine ge- 
werbliche und eine mythologische. In der letztem ist der Bau der Argo zu 
erblicken, des berühmten Schiffes, das die Argonauten auf jener sagenhaft^ ür- 
fahrt trug. Argos, der Erbauer, und Tiphys, der Steuermann, sind bei dem Werke 
beschäftigt, welches Athene-Ergane lehrt. Sie unterrichtet den Erbauer eben in 
der Kunst, die Segel am Mäste zu befestigen. Hinter ihr auf einer Säule sitzt ihr 
heiliger Vogel. Das Gebäude im Hintergrunde wird wohl den Tempel auf dem 
Vorgebirge Pagasä am PeUon bedeuten, wo die Argo gebaut wurde. 

Fig. 6, 13, 15, 19, die sich alle selbst erklären, führen uns wieder ein- 
mal die oftgesehenen Genien vor, die wir in alle Sättel gerecht befunden haben, 
diesmal als Schreiner, Schuster, Müller, Blumenflechter. An den beiden bekränzten 
Eseln auf dem Mühlenbilde ist, wie man gestehen muss, alles gethan, um diese 
gering geachtete Thierart zu veredeln, und das Büd erhält dadurch eine Stimmung, 
die man mehr bei der modernen als bei der antiken Kunst zu finden gewohnt ist, 
und als Gcmüthlichkeit zu bezeichnen pflegt. 

Fig. lO, 14, 16 eröffnen uns die Schmiedewerkstatt des Hephästos. Das 
erste Bild allein zeigt den Gott am Ambos beschäftigt. Auf dem zweiten sieht 
man die gefeierte Büstung des Achilleus fertig werden. Hephästos als Meister 
arbeitet am Schilde, den ihm ein Satyr als Schmiedegesell vorhalten muss. Hinter 
ihm steht der Haupttheil der Rüstung bereits auf einem Pfeiler aufgestellt. Neben 
dem flammenden Ofen ist ein zwergartiger Obergesell, vielleicht der alte Silen, 
oder der aus der Orionssage bekannte wunderbare Knecht Kedalion, Hephäst's 
Barsch Feuerbrand, eifrig in der Vollendung des Helmes begriffen. Er hat eine 
merkwürdige Aehnlichkeit mit den Schmiedezwergen unserer deutschen Sagen, bis 
auf die Mütze hinaus, die ihm ein neckischer Satyrisk hinter dem Ofen hervor- 
langend so eben vom Kopfe zu stehlen versucht*— Das dritte Bild gehört zu einem 
berühmten Sarkophagrelief, das den Mythus von Prometheus darstellt. Der hier 
abgebildete Theil desselben zeigt Hephäst mit zwei Kyklopen in einer zur Schmiede- 
werkstatt eingerichteten Felsenhöhle gewaltig an den Ketten für Prometheus ar- 
beitend. Ein Dritter hinter dem Felsen handhabt die Bälge. 

Fig. 11, ein Vasenbild, stellt eine Erzgiesserei mit verschiedenen Arbeitern 
und Gebilden dar. Auf der obem Seite des Bildes sieht man einen sitzenden 
Arbeiter mit langem Feuerhaken den hohen Ofen schüren , auf. welchem ein 
Schmelztiegel steht. Ein anderer sieht ihm stehend auf den Hammer gestützt zu, 
ein dritter hinter dem Ofen treibt den Blasebalg. Rechts von oben herab l^ebt 
ein Arbeiter einer auf einer Unterlage ruhenden Statue die letzte Vollendung; 
der Kopf liegt daneben am Boden und wartet auf das Aufsetzen. Die Statue 
gleicht einigermassen der Gestalt, die wir bei den gymnastischen Bildern unter 
dem Namen Adorante kennen gelernt haben. Auf dem untern Theil des Bildes 
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geben zwei Arbeiter einer in einem Brettergerüste stehenden Heroenstatuc die 
letzte Hand. Zwei bemäntelte bekränzte Gestalten in vornelimer Haltung, auf 
den Stab gestützt, sehen der Arbeit zu; sie sind durch Stlengis und Lckythos 
als Besucher der Palästra, d. h. nach unserer Redeweise als Gentlemen bezeichnet, 
und stellen ohne Zweifel den Besteller und Empfänger der Kylix vor, eine bild- 
liche Widmung: *der Freund dem Freunde«. 

Fig. 12, eine der Miniaturen der bekannten vaticanischen Handschrift des 
Virgil, stellt eine Weberin am aufrecht stehenden Webstuhl dar. Diese Form des 
frühesten Alterthums, die schon in alter Zeit mit der liegenden abwechselte, hat sich 
in Island bis auf unsere Tage erhalten, wenigstens bis in die achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, um welche Zeit der aufrechte isländische Webstuhl in einem 
Keisewerke abgebildet erschien. 

Taf. XXXVI, Fig. 1 — 5 sind eine Reihe geschnittener Steine abgebildet, 
kunstgewerbliche und künstlerische Darstellungen enthaltend. Ein Töpfer arbeitet 
an einem Trinkgefässe mit vom oberen Rande weit herabgehenden Henkeln, Kar- 
chesion genannt; eine Schöpf kanne und eine Trinkschale (Kylix) stehen auf dem 
Ofen. Auf dem nächsten Bilde nimmt ein Töpfer ein Gefäss mit Hülfe zweier 
Stäbchen vom Ofen herab. Ein höherer Künstler arbeitet mit Ciselirwerkzeugcn 
an einer Vase von Stein oder Metall, und man sieht, wie die Verzierungen sich 
bilden. Weiterhin sieht man einen Modelleur, dann einen Bildhauer .an der Arbeit. 

Fig. 6, von einem Grabe, stellt, den Instrumenten nach zu urtheilen, irgend 
eine Art von Messkünstler dar, daher man, wenn man will, auf einen Fachgenossen 
Vitruv's rathen mag. 

Fig. 1, geschnittener Stein, zeigt offenbar einen der Philosophie Beflissenen, 
der mit der Gebärde des angestrengten Nachsinnens in einer Bücherrolle liest. 

Fig. S. In ähnlicher Weise, wie der Architekt von seiner Nachbarschaft 
absticht, giebt sich gegenwärtiges Bild durch den Habitus der Figuren als ein römi- 
sches zu erkennen. Entweder ist es ein Familienstück, das einen Gelehrten im 
häuslichen Kreise darstellt, oder wir haben einen Lehrer von besonderem Rufe 
vor uns, dessen Vorträge die Jugend beiderlei Geschlechts anziehen, wobei immer- 
hin der weiblichen Gestalt ein ungewöhnlicher Wissenstrieb wird zugeschriebcu 
werden müssen. Denn dass es hier um höheren Unterricht sich handelt, zeigt die 
kleine, aber doch ziemlich ansehnliche, wohl ein Dutzend Bände oder vielmehr 
SchriftrolleiT umfassende Bibliothek, die in der runden hölzernen Kapsel oder 
Schachtel versammelt ist. Ein kleinerer Behälter dieser Art, für eine Rolle etwa, 
heisst Capsa, ein grösserer Scrinium. Unser Gelehrter nun sitzt mit einer Rolle 
in der Linken docirend und mit dem Stab am Boden demonstrirend auf einem 
Sessel, der ihm ein seiner persönlichen Haltung entsprechendes vornehmes An- 
sehen giebt, und seine Zuhörer beweisen ihm gespannte Aufmerksamkeit. Der 
trockene Ernst sämmtlicher Figuren lässt errathen, dass das Scrinium nur Schriften 
aus dem Gebiete des abstracten Wissens enthält. Die schöne Literatur zu be- 
rühren nehmen wir Anlass vom nächsten Bilde Fig. 26. 

Fig. O folgt am Schlüsse. 

Fig. lO ist aufgenommen worden, weil das Bild eine Vorlesung darstellt. 
Streng genommen gehört es nicht hierher. Es ist ein mehr oder weniger mytho- 
logisches Bild, das bis jetzt aller Erklärungsversuche gespottet hat. Der Jüngling 
mit dem Blatte und die beiden ihm gegenüber ^sitzenden Gestalten laden zur 
Deutung auf die Scenc des Euripides ein, worin Orest und Iphigeula in Taurien an 
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dem Inhalt des von letzterer geschriebenen Briefes, welchen nach durchgekämpf- 
tem Wettstreit der Freundschaft Pylades nach Argos bringen soll, einander als 
Geschwister erkennen. Desto unvci-ständlicher sind die übrigen Figuren. Sonder- 
barerweise gicbt es zu gegenwärtigem pompejanischen Wandgemälde ein hercula- 
neisches Seitenstack, das sich leichter erklären lässt. Hier sind die drei Haupt- 
personen im Vordergründe von drei andern umgeben, in denen man, theilnehmend 
und verwundert, wie sie sich gebärden, den König Thoas und etwa zwei Diene- 
rinnen der Priesterin erkennen mag; im nächsten Hintergrunde sodann erscheint 
Artemis mit dem Köcher, welche die Beziehung des Bildes auf jene taurische 
Scene vollends ausser Zweifel setzt. Auf unserem pompejanischen Gemälde aber 
vertritt Apollon, wie es scheint, die Stelle seiner Schwester Artemis, wodurch 
die Handlung von dem taurischen Schauplatze abgelöst erscheint, und die Neben- 
personen sind, als ob sie gar nicht zur Handlung gehörten, nebst der Gottheit in 
einen durch Schranken abgeschlossenen Hintergrund verwiesen. Auch die Tracht 
und Haltung des angeblichen Geschwisterpaares weicht ab, wobei es besonders 
auffallt, dass Iphigenia eine Krone trägt. Und doch sind auf diesen beiden Bildem, 
von welchen eines fast unverkennbar auf das taurische Drama geht, die drei 
Hauptfiguren in ihren Beziehungen einander so ähnlich, ja Pylades mit dem Briefe 
ist auf beiden auch äusserlich so ganz der gleiche, dass man die Verwandtschaft 
der beiden Gemälde kaum bezweifeln kann. Die seltsamen Abweichungen des 
unsrigen könnten etwa die Meinung erzeugen, dass hier eine Beziehung zur Gegen- 
wart auf das mythologische Bild gepfropft worden sei, und man hat in der That 
das Gefühl, als ob eine römische Hofscene hereinspielte. Vergegenwärtigt man 
sich nun, dass die Herstellung und Ausmalung Pompeji's nach dem Erdbeben vom 
Jahr 63 noch mit den letzten fünf Jahren Nero's zusammentrifft, und hält man 
hiemit die weibliche Erscheinung (im Kopfputz und Anderem) des pompejanischen 
Orestes zusammen, die gar sehr charakteristisch von der entsprechenden Figur 
des herculancischen Bildes abweicht, so mag man sich leicht an jenen Wahn- 
sinnigen erinnern lassen, der ja so viel Mythologisches tragirte und den Orest, 
wie er sich persönlich mit ihm vergleichen durfte und wie er ihn wirklich auch 
zum Gegenstand einer Tragödie machte, ebenso gut in einer seiner tolleren Stun- 
den als Mittelpunkt einer mythologisch-historischen Maskerade spielen konnte. 
Welche Bezüge in einer solchen Scene, als deren Nachbildung man sich das Ge- 
mälde zu denken hätte, durch einander gebraut gewesen sein mögen, das zu er- 
rathen müsste einer Neroniscbcn Phantasie überlassen bleiben. Hier galt es 
überhaupt nur, ein Bild, das sich einmal auf der Tafel befindet und ohnehin 
schon vieles Kopfbrechen verursacht hat, nicht ganz unbesprochen zu über- 
gehen. 

Fig tt. Man wird wohl ohüe Widerspruch behaupten können, dass der 
alte Denker Fig. 9 im Aristoteles liest und der selbstbewusste Gelehrte Fig. 
S aus dem Quintilian docirt. Schwieriger wird der Inhalt der Bolle, die der 
gegenwärtige Leser in Händen hält, zu bestimmen sein. Das Gesicht des Lesen- 
den scheint behagliche Aufmerksamkeit, vielleicht mit etwas Ironie, zu verrathen. 
Haben Lucian's wahre Geschichten eine gleichgestimmte Seele gefunden, oder 
lächelt ein Eationalist über die Schwärmereien eines Neupythagoräers ? Indessen 
hüten wir uns selbst vor Phantasterei, der man leicht verfällt, wenn man in den 
Ausdruck eines Gesichtes gar zu viel hineinlegen will. Ist uns doch ohnehin die 
Macht und Gewalt gegeben, diesem Leser sein Fach anzuweisen: beschliessen wir 
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daher einfach, dass er in der Zeitung liest. Dies sind nämlich die Acta diuma, 
die seit C&sar täglich offiziell ausgegeben und auf dem öffentlichen Platze, wo sie 
ausgestellt sind, von Schreibern für ihre Abonnenten in der Stadt und den Pro- 
vinzen abgeschrieben oder ausgezogen werden. Sie enthalten was von einer 
Zeitung zu erwarten ist: allerhöchste und höchste Vorkommnisse in der Domns 
divina , Staats- und Verwaltungsangelegenheiten, deren Veröffentlichung sich für 
das Publicum eignet, kaiserliche Verordnungen, Senatsreden und Beschlüsse 
des Senats, Gerichtsverhandlungen, Geburts-, Heiraths-, Ehescheidungs- und 
Todesanzeigen u. dgl. m. Der parlamentarische Theil des Inhalts rechtfertigt 
sowohl die Aufbewahrung in der Bibliothek, worauf das Volumen der gegen- 
wärtigen Rolle deutet, als die Aufmerksamkeit und auch die Ironie des Lesen- 
den. Denn die Beschlüsse und Reden des Senats kennzeichnen am grellsten den 
venrweifclt heuchlerischen Zwitterzustand eines in der Doppelform von Republik 
und Absolutismus dahin taumelnden Reiches, in welchem die öffentliche Bered- 
samkeit, je nach der Persönlichkeit und dem Willen des jeweiligen Kaisers, mit 
Kriecherei, Freimuth und Hofdemagogie abwechseln muss. 

Fig. 19. Die vollwangige Halbjungfrau des pompejanischen Wandgemäldes, 
die das zweiflügh'ge elfenbeinerne, innen mit Wachs für den Griffel übdhsogene 
Schreibtäfelchen (Diptychon) sinnend hält, ist in der Unterschrift als Dichterin 
bezeichnet, scheint aber wohl eher über einem persönlichen Roman als über einer 
Poesie zum allgemeinen Besten zu brüten. Die gleichaltrige Sklavin wartet auf 
das Fertigwerden des Briefchens, über dessen Fassung sie vielleicht mitberäth, um 
es warm an die Adresse zu besorgen. Ein Schreibereigeschäft ist allerdings hier 
dargestellt, aber dass es unter die Gewerbe aufgenommen worden ist, möchten wir 
nicht zu verantworten haben. 

Fig. IS. Desto weniger wird gegen die Aufnahme des Poeten unter die 
Gewerbtreibenden einzuwenden sein. Beide Classen fallen unter dem Begriff der 
Arbeit zusammen, diö Alles adelt, nur nicht jene Heuchelei des blos mechanischen- 
Geldverdlenens durch Sklavenhände und Ausbeutung fremder Erfindungen, die 
dem kaiserlichen Rom vorzugsweise eigen ist und neben der materiellen Arbeit 
die geistige verachtet. Die Art übrigens, den Tragiker in Gesellschaft tragischer 
Masken darzustellen, haben wir auf den Theaterbildem sattsam kennen gelernt; 
sie ist von der römischen Kunst, die wie die römische Industrie bei fremden Vor- 
bildern zu Tische geht, von den Griechen geborgt. Der Poet, der die Maske 
studirt, mag etwa jener Seneca sein, den auch die Nichtlatciner aus unserem 
Lessing kennen. 

Fig. 1 4. Malerin, den Pinsel eintauchend und sich zum Malen der vor ihr 
stehenden bärtigen Bacchusherme anschickend. Gestalt und Umgebung deuten eher 
auf eine Dilettantin hin, und dies mögen wohl' auch die beiden Freundinnen be- 
stätigen, die im Hintergrunde die sich ungestört dünkende Schöne belauschen. 
Durch die Oeffnung zwischen den Pfeilern sieht man in wunderlicher Perspective 
zwei Postamente, worauf ein Terminus und eiu Gefäss. 

Fig. 15. Ohne Zweifel ein Scitcnstück zu Fig. 19, denn das Brustbild 
am Fussgestell der Säule, vor welcher der Schreibende sitzt, stellt doch wohl die 
Geliebte dar, an welche seine Zeilen oder vielmehr wahrscheinlicher seine Verse 
in Folio gerichtet sind. 

Fig. 16. Auch diese Abzeichnung einer Reiterstatue dürfte wohl eher den 
Liebhaber als den Künstler verrathen. 
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Fig. 19. Antikes CarricatorbOd , als solches von unschätzbarem Wertii, 
da es uns beweist, dass auch dieser Theil des Genre in der alten Kunst vertreten 
war. Auch für die Geschichte der Kunstausübung ist es werthyoll, sofern es den 
Maler nach heutiger Art vor der Staffelei sitzend zeigt. Was den Werth der 
Darstellung selbst betrifft, so giebt sich in den Nebenfiguren wenig Witz mit viel 
Vergnügen kund, aber die beiden Hauptpersonen sind mit sehr guter Laune anf- 
gefasst, die sich dem Beschauer unwillkürlich mittheilt. Ms er sich nämlich von 
einem gewissen Erstaunen erholen kann. Denn — brauchen wir es zu sagen? — 
— der Kunde, der dem Maler sitzt, ist das überraschende, leibhaftige Ebenbild 
unseres aUgesch&tzten Zeitgenossen Mr. Punch in London, der seinerseits im Stillen 
wohl auch nicht wenig verwundert gewesen sein wird, sich im Zustande der Pr&- 
existenz auf einem pompejanischen Wandgemälde zu erblicken. 

Fig. 1». Ein Grabstem wird hier, statt mit Sculpturomamenten, mit ent- 
sprechenden Verzierungen vom Pinsel des Malers ausgefüllt. 

Fig. 1» gilt für eine Schule mathematischer Philosophie, und der Globus 
im Vordergrunde so wie die Sonnenuhr auf der Säule im Hintergrunde schien 
für diese Auffassung zu sprechen. Winckelmann jedoch, bei welchem die Mosaik 
sich findet, erklärt sie für eine Versammlung von Aerzten. Als Arzt ist jeden- 
falls die Figur links durch die Schlange bezeichnet, und auch die Gefässe über 
dem Portal scheinen eine ärztliche Bedeutung zu haben. Der Globus ist nach 
Winckelmann eine astrologische Himmelskugel, ein allerdings für die alte Medicin 
imentbehrliches Requisit. Man könnte nun freilich auch den Arzt in seinen Wür- 
den lassen, den Demonstranten aber für einen Astronomen, den mit der Rolle 
neben ihm für einen Philosophen erklären und so weitergehend eine Vertretung 
der sieben freien Künste herausbringen, aber dann gehen die Attribute aus, und 
so wird denn doch das Wahrscheinlichste eine ärztliche Berathung sein , die über 
den Angelpunkt,. der Cur, über Tag und Stunde, in schweren Meditationen 
schwebt. 



Da eine ausführlichere Besprechung nicht bei allen Bildern geboten ist und 
auch in manchen Fällen, wo sie veranlasst wäre, des Raumes wegen unterlassen 
werden muss, andrerseits aber doch von Zeit zu Zeit ein etwas grösseres Lebens- 
bild, besonders von culturgeschichtlicher Bedeutung, zur Rechtfertigung des Titels 
unserer Abtheilung dienen dürfte, so haben wir ein solches hier an den Schluss 
gestellt, um in der Mitte des Textes unverhältnissmässige Verschiedenheiten des 
Umfangs zu vermeiden. 

Fig. 911. (Ein römisches Dichterleben.) Denktman sich eine unserer heutigen Zei- 
tungen, wie es häufig in Leseanstalten, Kaffeehäusern u. dgl. mit ihnen gehalten wird, 
an einem Cylinderstabe befestigt und von einem müssigen Leser spielend um den Stab 
gerollt, so hat man, nur in etwas kleinerem Volumen, das Ebenbild der antiken Schrift- 
rolle, wie sie aus Capsa oder Scrinium zum Aufrollen in die Hände des Lesers kommt. 
Abgesehen von der Rollenform des Buches und der Hutschachtelform des Biblio- 
thekfaches hat das antike Bücherwesen mit dem unsem viele Aehnlichkeit. Buch- 
händler, Schriftsteller und Publicum stehen in beiden durch zwei Jahrtausende 
getrennten Welten ziemlich in den gleichen Verhältnissen zu einander, doch nicht 
ohne einen merklichen Unterschied. Wenn man nämlich Deutschland vorerst noch 
ein wenig aus dem Spiele lässt, das seinen Platz in der Reihe der Culturvdlker 
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(MuBe gpgCD MasBo gerechnet) erat einzunehmen ringt und sein Legebedfirfniu 
noch zum Theit durch alleriei mehr oder weniger armselige , ja selbst unehren- 
hafte Behelfaniittel hefriedigt, so kann man im Allgemeinen sagen , dass die nene 
Welt gegen die alte — neben dem geistigen Fortschritt , an dem wir, auf den 
Schultern der Alten stehend, und zwar DentBchlacd durch Verdienst und Opfer 
einzelner Geister voraus. Alle unaern Äntheil haben — auch einen bedeutenden 
materiellen Fortschritt 'in literis« gemacht hat. Die Bacher sind wieder wohlfeil, 
ja noch viel wohlfeiler geworden, aber nicht in Folge der Sklafenarbeit. sondern 
in Folge des durch Kunst und freie Arbeit noch geringeren Hers teil ongspreisu 
bei unendlicher Ansdehnung des Absatzes , und die Honorare, bei welchen der 
rflmische Schriftsteller verhungern konnte, gewähren, an den heutigen Hauptpunkten 
der europäischen Civilisation wcnigBlena, ein mehr als menschen würdiges Dasein: 
die Verleger endlich, wenn sie auch grossontbeils, wie nicht oben unbillig, anf 
ihren Vortheil bedacht sind, werden doch durch den merkwürdigen, in jedem 
Lande zugleich nationalen und kosnopohtbchen Aufschwung zn idealeren Zielen 
hingetrieben, als der römische Buchhändler, der ein reiches, aber bei aller Ver- 
schwendung meist Bchmutziges Publicum, er selbst nur schmutziger Gewinnsucht 
folgend, auf Kosten todtgehetzter Schriftsteller und Abschreiber mit wohlfeilem 
Lesestoffe versah. Zwar mag es auch hier ehrcnwertbe Ausnahmen gegeben haben, 
wie a. B. den Buchhändler Tryphon, welchen Quintilian mit einer Dedlcation 
beehrt hat; aber wenn man nur den Dedicatiooen Alles glauben dorfte I 

Verfügen wir uns, ein Buch zu kaufen, in den Vicus Sandalarins, die 
Bucbhündlerstraase von Rom, oder vielmehr zum At^etum gegenüber vom Julios- 
markte, denn dort sind die Gedichte eines der charakterlosesten und tbeiloahni- 
wjlrdigsten Talente feil, auf dos wir's abgesehen haben. Die vormalige Lebmgrtibe, 
wo sein Verleger den Laden hat, ist durch Cäsar ein bedeutenjer Stadttheil geworden, 
und so hat auch der Buchhandel seit Cicero's Tagen, der aber dessen Betchrtnkt- 
hcit noch genug zu klagen hatte, mächtig eugenommen. Rom bat eine acbSM 
Zeit gebraucht, um es dem alten Athen, das schon unter Pisistratos seine Biblio- 
thek und unter Perikles seinen Büchermarkt hatte, auch nur ein wenig nachin- 
thun. Wie blühend der griechische Buchhandel gewesen, zeigt eine Stelle Xeno- 
phon's, der in der Anabasis bei Besprechung einer gefährlichen ihrahischen Ktlale 
am schwarzen Meere unter den Strandgutern auch Büchermassen nennt. Sie 
wurden also damals schon zu Schiffe in die griechischen Colonieen am Pontoa nnd 
wohl theilweise auch zu den iBarbaren> verfulirt, bei deren Tbchtem ja, ähnlich 
unsern französischen Modenamen, griechische Namen, wie Kegesipjle n. dgl., vor- 
kommen. Mit der Verpflanzung der griechischen Literatur nach Rom kommt 
dort allmikhlich der Buchhandel auf: zum grosseren Gewerbe aber kann er nicht 
eher werden, als bis die römische Literatur selbst in Saat und Frucht geschossen 
ist. Dies ist das Verdienst August's, der, wie mau auch über seine Throngelangung 
urtheilen möge, jedenfalls seine Zeit und seine RegentenptUcht, firedlich dgeif 
Hikchtig genug, veratandeu hat. 

Wie der Mensch nicht ohne Herz loben kann, so muas ein Volk seine poe- 
tische National literatur haben und ohne Stillstand fortlebend zu erbalten euchen. 
Das beste oder vielmehr einzig gute Verhältniss, in welchem dies geschehen kann, 
ist das Btrenf; republicanische, worin die Person des Scbnftstcllers hinter seinen 
Werken ganz verachwindet, das Volk aber den Werken so gerecht wird, dnas der 
Urheber In steter Tbätigkoit ungehetzt und ungehemmt far neue Geiategnahrnin 
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sorgen kann. Wo ein Volk leiblich oder geistig zu arm ist, diese Gerechtigkeit 
zu üben, d. h. die Werke zu kaufen, da tritt das Gebot ein: »Yideant consoles 
ne quid detrimenti respublica capiatc, und eine Regierung mag, wie Vespasian, for 
Strassen und Brücken, fttr Tempel und Städte, ja selbst für Künste und Wissen- 
schaften in cpraktischer» Richtung, noch so viel gethan haben -^ wenn sie die 
höheren künstlerischen Er&fte verwaist der Rohheit des Lebens überliess , so hat 
sie eine der ersten und gewissensschwersten Regentenpflichten versäumt, und je 
mehr die Geschichte dem allein unvergänglichen Endzweck der Culturbemühungen 
sein Herrscherrecht ~ ertheilen wird, desto mehr wird neben einem hohlen Kunst- 
götzendienst auch ein gekröntes Banausenthum in seiner Blosse erscheinen. Ein Domi- 
tian zwar kann sich über jedes Urtheil hinwegsetzen : er mag sich sagen, es mache 
seine Sündenwage nicht viel schwerer, dass er einen Martial verkümmern lieM. 

Dieser Dichter ist es, nach welchem wir auf dem Argiletum fragen. An den 
Säulen vor der Thüre des Buchhändlers, dessen Laden wir in dem Bazar hier auf- 
suchen, sind die Titel der Bücher zu lesen, mit denen er handelt. Ein Buch 
Epigramme, 119 Stück, zum Theil von beträchtlichem Umfang, auf feinem ägyp- 
tischem Papier mit bimssteingeglätteten Rändern und in purpurnem Futteral, kostet 
bloss 5 Denare (nicht ganz so viele Francs). Bei diesem Preise muss der Absatz 
sehr gross sein, wenn der Verfasser soll bestehen können ; denn der Verleger mag, 
wie man zu sagen pflegt, eins ins andere rechnen. Schlagen wir auf und hören 
den Poeten selbst. Ja, sagt er, in der Augustischen Zeit wäre etwas ganz Anderes 
aus ihm geworden, aber ihm fehle die Müsse des sorgenfreien Schaffens, um es 
einem Marsus und Turnus (untergegangenen Dichtem) gleich zu thun; doch hofft 
er wieder, diesen nicht nachzustehen, und selbst mit Catull wagt er sich zu 
messen, wiewohl er sich an einem andern Orte wieder unter ihn stellt. Und was 
ist aus dem Talent geworden, das mit Recht sich selbst etwas Grosses zutrauen 
durfte? Leider ein verächtlicher Wicht, durch die Noth des Lebens zu jeder 
Entwürdigung getrieben. Die Schmeicheleien, womit er sich Domitian's Gnade 
zu erkaufen sucht, möchte man ihm fast noch verzeihen, denn sie sind so hohn- 
lachend plump, dass der Dominus et Deus dadurch nur fratzenhaft lächerlich 
gemacht wird, und fast möchte man es dem armen Schlucker gönnen, dass er 
nicht bloss, wie in der modernen Welt zu geschehen pflegt, mit einem Orden ab- 
gespeist, sondern mit einem reellen, obwohl magern Privilegium (»jus trium 
liberorumc) abgefunden wurde. Aber dass er es vom oberen Stockwerk in einer 
jener Wohnkasemen, die man Inseln heisst, neben einem schlechten Landgütchen 
zu einem eigenen kleinen Hause ohne Einkommen brachte, das scheint auch Alles 
zu sein. Die Morgenaufwartungen bei den Grossen und Gönnern, die Betteleien 
bei den Freunden reichen gleichfalls nicht hin, das Dasein zu fristen, und der 
Poet, zur Emporhebung der Nation berufen, muss sein Talent dem niedrigsten 
Herrn, dem herrschenden Geschmack des Publicums, verschreiben. 

Dieser Geschmack, dem unser Dichter huldigen muss, ist vornehmlich auf die 
von Menipp und Horaz bis zur Färbung des sogenannten Petronius hinunter »fort- 
geschrittenec Satyre gerichtet , deren Geist kurz und treffend zu zeichnen nicht 
bloss lateinische, sondern auch deutsche Gitate sich bieten, wie z. B. das Heine'- 
sche: »Doch wenn wir im Koth uns fanden, da verstanden wir uns gleich.« In 
diesem Kothe, in welchen Juvenal nicht ohne ein gewisses grimmiges Behagen mit 
dem Prügel schlägt, tanzt unser Epigrammatist mit bewundemswerther Kunst und 
Graäe umher, und er hat auch das verdorbene Herz seines Publicmns so ganx 
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und gar erobert, dass er von einem Buhme reden darf, der sich von der Haupt- 
stadt des Weltreichs bis in die gebildeteren Proyinzen erstreckt. Nicht bloss Rom, 
Gallien und Britannien lesen ihn — aber seine Börse weiss nichts davon (»nesdt 
sacculns ista meusc.) 

Er wird nämlich, so klagt der schutzlose Schriftsteller, fortwährend bestohlen, 
mittelbar und unmittelbar. Flagiarier suchen seinen Namen, der doch so wenig 
Baares einträgt, auszumünzen, aber noch schlimmer spielt ihm das Publicum mit, 
das seine Gedichte liest, ohne sie zu kaufen. Bis an ihn selbst wagt sich die unver- 
schämte Bettelei, die seine Bttcher geschenkt haben will, weil es ja eine Narrheit 
wäre, für solche Possen, so beliebt sie sind, Geld auszugeben (>aes dabo pro 
nugis et emam tua carmina sanus« ? lässt er einen solchen Steifbettler sagen). 
Und zu dem elenden Honorar hin hat er mit seinen Werken auch sonst noch 
seine liebe Noth. Dieser Tryphon, der seine Xenien um zwei Sesterze (etwas 
weniges über zwölf Kreuzer) verkauft, ohne Zweifel kein anderer als der ge- 
lehrte Freund Quintilian's, dieser Secundus und Pollius, und wie seine Verleger 
heissen, i^d mehr für den Einband als für den Inhalt besorgt. Hndeln und 
Schleudern ist ein Hauptvortheil bei der Kunst, durch Sklavenarbeit schnell reich 
zu werden, daher die aussen so eleganten Modebüchlein innen von sinnentstellen- 
den Fehlem wimmeln. Besorgt der Autor Schaden fQr seinen Ruhm , so darf er 
bei seinen Freunden herumgehen , um an jedem einzelnen Exemplar den Gorrector 
zu machen ; gegen den fremden Leser entschuldigt er sich : »Non mens est error, 
nocuit librarius illis, dum properat versus annumerare tibi.» So lebt er auch im 
eigenen Häuschen kümmerlich und oft um das Nöthigste verlegen, während seine 
lustigen Verse das Mahl des Reichen würzen. Er ist ein Anderer als seine Muse; 
nur sie thut Üppig, bei ihm selbst sieht es ganz klein aus (»lasciva est nohis pagina, 
vita proba est«). Und was von wahrhaft hündischer Gesinnung zeugt, diese wohl- 
habenden Diebe und Diebinnen sehen noch dazu auf den armen Teufel herunter, 
der doch nur in Folge ihres schamlosen Stehlens ein solcher ist. 

Nun föhrt der Tyrann in seinen Sünden hin und mit Nerva und Trigan ver- 
sprechen auch für das Talent bessere Zeiten zu kommen. Für einen Martial za 
spät! Wer sich in den niederträchtigsten Schweifwedeleien am Throne Donfi- 
tian's überboten hat, der ist unter einer ehrenhaften Regierung unmöglich geworden, 
und der zum Herrn der Welt erhobene Spanier ist eine viel zu männliche Natur, 
um in solchem Falle menschlich weich zu fühlen. Sein armer Landsmann, der 
hungrigen Morgenvisiten überdrüssig, weiss nun keinen Rath mehr, als die grosse 
Stadt, die er als Zweiundzwanziger reich gelockt mit jugendlichen Glficks- 
träumen betreten, im grauen Haare zu verlassen und die spanische Heimath wie- 
der aufzusuchen. Wer aber aus der Residenz berühmt und arm in die Provinz 
zurückkehrt, der wird zugleich beneidet und verachtet. Die Geringschätzung von 
Seiten der Provinzialen, die so unerschwingliche Abgaben aller Art an Rom zahlen 
müssen, mag ihren eigenen Beigeschmack haben: denn der Dichter, den sein 
»Herrgott« zum Tribun und Ritter gemacht, scheint in diesen »Aemtchen», die 
doch ihr »Schlämpchen« hatten, bei aller Gesunkenheit ein »dummer ehrlicher 
Kerl« geblieben zu sein. Kein Wunder also, dass er trotz seiner unverzeihlichen 
Schwächen viele Freunde zählte, darunter auch den strengen Juvenal. 

Was mag er nun für em Ende nehmen? »Er hat gehabt kein Glück, kein' 
Stern, er ist gestorben, verdorben«, heisst es im Volksliede. Nicht doch, was 
Staat und Publicum verbrechen, wird manchmal von Privaten gut gemacht, ^d 
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bei diesen ist auch die Reinheit der Beweggründe meist zweifelloser als bei diu 
Grossen. War doch selbst August nicht so ganz in der hohen Eigenschaft des Staats* 
Oberhauptes Literatnrfreund, und Niemand fühlte dies besser als der spröde Horaz, 
den er nur durch unauflösliche Bande der Dankbarkeit endlich zur Verherrlichung 
des klugen Gönners bei der Nachwelt zu zwingen wusstc. Eine reine Sonne ist 
solche Cäsarengönnerschaft nicht für eine nationale Kunst, und dieser Stempel 
scheidet ^e römische Literatur scharf von der griechischen, die in vollerer, zum 
Theil in voller Freiheit blühte. Ein minder mächtiger Gönner, ein einfacher Privat- 
mann hat der Sache des Geistes und ihren hülfsberaubten Kämpfern schon weit 
reinere, weit folgenreichere Dienste geleistet, als diese Staatsweisheit mit dem eigen- 
süchtigen Ehrgeiz in kalt rechnender Brust. Glücklich immerhin, wer auch das nicht 
nöthig hat, denn der wahre Ruhm, der alle Wunden heilt, beginnt doch erst nach dem 
Tode, und bei Lebzeiten fühlt der Dichter oft sehr empfindlich, dass er auch ein 
Bürger ist. Darum wäre es für unsem Martial besser gewesen, seinen vielver- 
sprechenden Lebenslauf nach Art der persischen Prinzen, mit einem ehrlichen Hand- 
werk nämlich, zu beginnen. Versucht hat ers freilich, aber im römischen Advocaten- 
stande, und was dies besagen will, das wissen die Cherusker. Lieber ein Lump 
(ccasu vivere*), heisst sein Wahlspruch. Arnfer Abenteurer von Bilbilis, es gäbe 
doch noch ehrbarere HanthierungeU) selbst literarische, die obendrein (vgl. Fig. 9) 
reichlich mit Ehrensold und Ehrensessel lohnen, ohne doch vielleicht die poetische 
Ader unwiederbringlich zu verstopfen. Aber man kommt nicht als Gelehrter auf 
die Welt, und während eines gehetzten Literatenthums, ja gar im Alter noch, zur 
literarischen Kunst ein literarisches Handwerk zu lernen, das ist nicht Jeder- 
manns Sache. Auch hat das Talent ein Recht zum Trotz, es darf sich als natio- 
nales Eigenthum betrachten, und solches zu schützen ist allgemeine Bürgerpflicht. 
Selbst Lump, wer am unverschuldeten Verkümmern eines hoffnungsvollen oder ver- 
dienten Schriftstellers mitschuldig ist! Ein Admiral Plinius freilich, dem von 
einem Privatmann für ein Werk 400,000 Sesterze (gegen 40,000 fl.) geboten wurden, 
konnte lächelnd an seinen Sacculus klopfen, aber was wäre eine solche Summe 
für einen Martial gewesen I Das echte Talent strebt von Natur zur Charakter- 
reinheit, und in frischer unverdorbener Erstlingszeit gerettet, was hätte diese 
junge Kraft aus der Provinz dem sinkenden Geiste der Hauptstadt und der vom 
römischen Geiste lebenden Welt nicht werden können! 

Jetzt ist das voiiiber, und genug, wenn das aus dem Meer gerettete Boot 
nicht im Hafen noch untergeht. Da findet sich nun in der spanischen Vaterstadt 
eine günstig gesinnte Landsmännin, Marcella, die dem armen alten Poeten ein 
Landgut schenkt. Mit grauen Haaren also kann er noch ein Weiberherz ge- 
winnen, in Ehren, versteht sich, denn er hat ja im ausschweifenden Rom, wie er 
versichert, stets moralisch gelebt. Aber «das alte Glückskind!» mag bei der Nach- 
richt so mancher noch ärmere Bruder in Apoll gerufen haben, denn es giebt ja 
kaum eine Lebenslage, die nicht noch eine Schichte unter sich und einen Neider 
hat. Doch ass er wenig mehr von den Früchten der neu^n Villa; das Ziel, das 
er mit 75 Jährchen zu erreichen hoffte, übereilte ihn noch vor dem sechzigsten, 
und der Musterbriefsteller Plinius*, der Neffe, eilt eine nekrologische Epistel in 
Umlauf zu bringen, aus der man erfahrt, dass der gute Valerius Martisdis 
gestorben ist. Dem hochgebildeten, aber impotenten und eiteln Herrchen, das 
freilich für Trajan gewisse politische Vorzüge hat, ist es «recht leid» um den 
Mann, der «ein Talent war, pointirt und pikant, und so salzig und gallig als 
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ggmflthlich zu schreiben verstand. > Dabei kann er nicht yerhalteii, dass er den 
amen Poeten bei seiner Heimkehr nach Spanien mit Reisegeld nnterstatzt bat 
— er ist n&mlich von ihm in einem Gredicht besungen worden, das man bei der 
Gelegenheit literaturverdienstb'ch mit in den Kauf bekommt 

So sehen wir einen Dichter, der zu Besserem bestimmt war, an Leib nnd 
Seele beschädigt enden, und er ist noch weit nicht der ünglöcklichste. Seine 
Werke haben gefallen — Dank der Herabwürdigung nnd übrigens «uch der 
reichen Sittenschilderei — , sie haben geglänzt und sind nicht als Maculatur in 
die Erämerskneipe gewandert, um zum Einwickeln der Salzfische zu dienen. Wer 
aber mag sie zählen, die yiellcicht noch grossem Talente und stärkeren Charaktere, 
bekannt und unbekannt, die in den Poetenstübchen der Weltstadt verkommen 
sind? Versunken und vergessen — der Sumpf schliesst sich gleichgültig über 
dem Opfer und die Mücken geigen nach wie vor. Was verdient aber eine Caltnr, 
die, für Geist und Eunstschönheit empfanglich und doch zugleich so hart nnd 
gemein, ihre Geister verwahrlost, ausbettelt und bestiehlt? Vom Fusstritt des 
schon mit zorniger Verachtung über die Grenzen blickenden Barbaren in ihrem 
Eothe zusammengeknetet zu werden. 

Fassen wir nun aber schliesslich die Schöne mit der Schriftrolle, die unser 
Gemälde so artig aus dem Eahmen des Architektnrstücks hervortreten lässt, 
näher ins Auge, so fragt es sich, ob wir uns nicht an ihr vergreifen, wenn wir in 
der Rolle den Epigrammatisten suchen, der allen reinen Enaben nnd keuschen 
Mädchen selbst zuruft, sie sollen ihm ferne bleiben, denn nicht eine Seite 
können sie ungefährdet lesen. Ein Ausleger erklärt sie für die >Eüsterin des 
Tempels, welche im Ritualbuche liest.« Da hätten wir nun einen wackem Bock 
geschossen. Der würdige Interpret gibt jedoch zu, dass das Gebäude eben so gut 
ein Palast sein könne, und in Palästen liest man schon ganz andere Bücher als 
in Tempeln. Wir Aelteren erinnern uns gar wohl noch der holden zwanziger 
Jahre des laufenden Jahrhunderts, wo in Palästen und auch in tugendsamen Bürgers- 
häusem manch sittig Eind verstohlen oder offen und vielerröthend seinen thearen 
Clauren las. Doch möchten wir der schönen Leserin nicht unrecht thun. Zwar 
sind bei ihr weder Miene und Eopfputz, noch Stola und Palla so trocken, so 
abstract zusammengenommen, wie bei der matronenhaften Jungfrau des Gelehrten- 
bildes Fig. 9, die offenbar die verkörperte Grammatik oder Logik ist, aber der 
Gesammteindruck der Person wie der Gewandung und Umgebung hält sich fem 
von der Subura, wo unser moralischer Martial gleichwohl nicht bloss wohlfeile, 
sondern auch kostspielige Freundinnen kennt. Indessen ist er nicht nnr dort, 
er ist in den vornehmsten Stadtvierteln gelesen worden. Wer mag nun ent- 
scheiden, welchen Poeten die Rolle enthält? »Der Nachtigallen sind viel«, 
Virgil, den die Herausgeber mit Vorliebe durch ein Titelbild feiern, Horaz, als 
dessen Verleger die Gebrüder Sosier bekannt sind, dann der liebeathmende Properz 
und der noch viel schöner und leidenschaftlicher flötende TibuU. Etwas Schmacli- 
tendes in der feinen vornehmen Miene der Dame dürfte für einen der letzteren 
sprechen. Wem sie jedoch so heilig erscheint, dass er sie lieber zur Küsterin 
machte, für den haben wir eine Auskunft. Einem Tempel gehört sie nicht an, 
dafür sieht sie zu weltlich aus, aber eine künftige Matrone, ja vielleicht schon 
eine Braut mag man immerhin ohne Zwang in ihr erblicken. In diesem Falle wissen 
wir sicher was sie liest. Die Rolle, die wenig Umfang hat, ist eine jener Separat- 
ausgaben, dergleichen besonders von einzelnen Abtheilungen eines Dichters viele 
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veM^tet worden, nnd in den Hftnden einer sittsamen Braut können wir nnr 
anr%>all rathen, aber nicbt auf seine glühenden Lieder, sondern auf idn 
Werkeben »Cerintbus und Sulpiciac, das ein eben so ehrbarer als anmutbig zartor 
Brautscbaftsroman in Briefen fOr höhere Töchter ist. 
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12. Gebart, Erziehung, Spiel etc. 

(Taf. xxxvn, xxxvm.) 

Uralt und bedenkenswerth ist der Glaube, dass Geburt und Leben des 
Menschen eine Busse vorzeitlicher Verschuldung, dass diese Erde ein Strafplatz 
fttr abgefjGÜlene Geister sei. Die orientalischen Religionslehren nehmen einen 
SttndenüaU der ersten Menschen an, dessen Folgen auf das ganze Geschlecht ein- 
wirken. Die ägyptische Theologie betrachtet sänuntliche lebende Menschen als 
Wiedergeburten oder Abkömmlinge der empörerischen, in die Unterwelt gestürzten 
Titanen, und das menschliche Leben mit allen seinen Einrichtungen als eine Ver- 
bannung, eine Bussanstalt, worin wir als Feinde der Götter fttr den vormensch- 
lichen Frevel gestraft werden. Ja diese Strafe erstreckt sich noch weiter als auf 
das einmalige Leben im Kerker dieses Leibes, der, wenn die Seele die Gefangen- 
schaft nicht zu ihrer Besserung und Rettung benutzt hat, mit einem noch schlim- 
meren vertauscht werden muss. »Die Aegypter,c sagt Herodot, »haben zuerst 
gelehrt, dass die Seele des Menschen unsterblich sei und, während der Leib 
verwese, in ein anderes, gerade zur Welt kommendes Wesen eingehe, bis sie 
alle Land- und Seethiere und Vögel durchwandert habe und wieder in einen 
menschlichen Leib zurückkehre; welche Wanderung sie in dreitausend Jahren 
voUende. Diese Lehre haben auch einige der Hellenen angenommen, die einen 
früher, die andern sp&ter, deren Namen ich weiss, aber nicht schreiben will« 

Kurs, Brläoteranfeti. 14 
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Er spielt damit znrücklialtend auf Pythagoras nebst seinen Yorg&ngem ond Ki^difol- 
gern an. Aber auch in der griechischen Beb'gion selbst ist der Gbinbe an Schrnd oad 
Erlösung wesentlich heimisch, freilich nicht sowohl in den Mythen, die, bildsame 
und wandelbare Stoffe fQr das Schaffen einer nach Freiheit ringenden Weltan- 
schauung, die begonnene Zersetzung und Auflösung der alten Religion bekunden, 
sondern im Yolksgottesdienste, in den sogenannten Mysterien, worin die Iirgange 
dieses Daseins, die Schrecknisse des Todes und die den Geweihten, den Erlösten 
bevorstehenden Wonnen eines ewigen Lebens gefeiert wurden. Was von unserer 
eigenen altheidnischen Beligion Mythisches übrig ist, lässt gleichfalls nur den völligen 
Glaubenszerfall erkennen, wie er in der Zeit vor Einführung des Christenthoms 
geherrscht haben muss, aber die letzten Trümmer des alten Glaubens, unsere Märehen, 
geben in ihren wundersamen Bildern von Verzauberung und Erlösung noch 
deutlich die unter der bunten Hülle unverständlich gewordene G^edankenrichtnng 
zu erkennen, die man die Grundstimmung des menschlichen Sinnens durch eine 
Reihe von Jahrtausenden hindurch zu nennen genöthigt ist. 

Bei solcher religiösen Anschauung, die selbst in ihren theilweise orgiastischen 
Festen etwas Düsteres behielt , wird man sich die Jugenderziehung alter Völker 
und Zeiten ernst und trüb genug denken dürfen. Freüich hat die Menschheit 
neben dem finstersten Lebensemst allezeit viel bunte Lebenslust gehabt, das 
zeigen die ägyptischen Bilder mit ihren Belustigungen für alte und junge Kinder. 
Die praktischen Forderungen des Lebens sodann, die das Gesetz predigen, dass 
der Mensch mit wenigen Ausnahmen im Schweisse seines Angesichts sein Brod 
essen solle, gesellten zur Erziehung die Arbeit, mit welcher sich kopfhängerisches 
Brüten schlecht verträgt. In den begünstigteren Gesellschaftsclassen, in denen sich 
eine heitere Adelsreligion zeitig von der strengen Volksreligion absonderte, trat 
ohnehin auch eine entsprechende Erziehung ein, welche die Jugend für die Welt 
und ihre Ehren und Freuden weltlich ausbildete. 

In dieser Einsieht gleicht die griechische Heroenzeit ganz unserem Mittel- 
alter, wie es dem jungen Adel seine ritteriiche Erziehung gab. Mythischer Typus 
des altgriechischen Pädagogen ist Chiron, der weise Kentaur, aus dessen Höhle 
am Pelion die Sagen eine zahlreiche Heldenschule hervorgehen lassen. Sein 
Unterricht, den die ausgreifende Dichtung allmählich fast akademisch rdehhaltig 
ausgestattet hat, umfasst Jagd- und Waffenübungen, Kräuter- und Heükonde, Ge- 
sang und Saitenspiel, Seherkunst, Rechtslehre, leichte Religionsvorschriften ond 
kurze Lebensregeln, dergleichen in der Zeit der gnomischen Poesie beliebt waren. 
Die Chironischen wurden dem Hesiod zugeschrieben, der allerdings an der Spitie 
der Lehrdichtung steht. Aber auch Homer ist nicht arm an Sittensprachen, die 
ja dem das gesammte Leben in seinen Kreis ziehenden Epos nicht fremd sein 
dürfen und aus dem Epos nachher, wie die Geschichte der griechischen sowohl 
als der deutschen Literatur bezeugt, in die abgelöste, einem nüchterneren Ge- 
schmacke dienende Spruchdichtung überzugehen pflegen. Dasa zu den ritterlichen 
Künsten der Heroenzeit oder wenigstens der Zeit Homer's eine schon ähherkömm- 
liehe und ausgebildete Gymnastik gehört, haben wir bei den Ijeichenspielen tm 
Grabe des Patroklos gesehen, und auch der Tanz wird von Jünglingen und Jong- 
frauen fleissig geübt. Freilich bewegen sich diese Gemälde in dem Rahmen der 
glänzenden, durch die dorische Wanderung untergangenen ach&lschen Zeit, in 
welcher die griechische Sage so gerne weilt, wie die abendländische ans den annen. 
rohen Jahrhunderten nach dem Sturze der Karolinger sich in die glänaenden Tage 
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Karls des Grossen sorückyersetzt; doch spricht der frische Gegenwartsduft der 
homerischen Gedichte dafOr, dass ihr Sänger seine Anschauungen ans dem Leben 
seiner aristokratischen Zeitgenossen schöpfte. Das Volksleben dieser Zeit dagegen 
ist uns durch Hesiod dargestellt, der, unter dem Drucke der Mächtigen schmach- 
tend, in der Kälte an der Esse des Schmiedes und am warmen Wirthshause vor- 
dbergeht, um noch etwas zu erarbeiten, damit er nicht holflos im Winter ist und 
mit magern Händen die geschwollenen Fasse drücken muss. Hienach mag man 
sich die Erziehungsregeln vorstellen, welche dieser Dichter, der Helotenpoet, wie 
ihn König Kleomenes von Sparta nannte, seinem Hauskalender (c Werke nnd Tage») 
einverleibt hat Seinen Hauptspruch aber, woriu die Summe seiner Lebensweisheit 
gipfelt, dürfen sich Reiche wie Arme, Alte wie Junge, Alle unerbittlich gleich 
gesagt sein lassen: >Vor die Tüchtigkeit haben die Götter den Schweiss gesetzt.« 
Die älteste Erziehnngsweise, die wir aus geschichtlicher Zeit kennen, ist die 
kretisch-spartanische. In Kreta bekanntlich hat Lykurg seine Verfassung geholt, 
die mit ihren beiden Königen und ihren drei Stämmen von je zehn Geschlechtem 
ans dem phönikischen Reiche des sagenhaften Minos stammte. In Tyrus ein König 
und ein Priester (denn dies ist die Urform des Zwei-Königthums), in Karthago 
zwei Suffeten, in Sparta zwei Köuige, in Rom zwei Consuln, und auch hier drei 
Tribus mit dreissig Curien — man muss sich fragen ob hier nach der Tyrannis 
der Könige eine ältere Verfassung wieder durchgebrochen oder ob jetzt erst das 
weitverbreitete semitische Vorbild nachgeahmt worden ist. Die mit dieser Ver- 
fassung verbundene militärische Bürgerdisciplin, die sich besonders streng im 
«männerbändigenden» Sparta erhielt, begann mit dem ersten Hauch des Lebens 
über dem jungen Bürger zu walten; während jedoch in Rom die selbständige 
Familie das Kind für das Gemeinwesen erzog, nahm es der spartanische Staat 
gleich nach der Geburt in seine eisernen Arme. Es wurde vor ein aus den Aelte- 
sten seines Stammes bestehendes Prüfungsgericht gebracht, das die schauderhafte 
Entscheidung über Leben und Tod, die im übrigen Griechenland (mit Ausnahme 
Thebens) und in Rom dem Vater zustand, von Staatswegen ausübte. Wurde es 
untauglich befunden, so setzte man es am Taygetos aus, in dessen Schluchten 
der grimme Bär hauste, andernfalls wurde er für die ersten sieben Jahre der 
Mutter zurückgegeben. Mit dem siebenten Jahre fiel der voUbürtige Bürgerssohn 
der Staatserziehung anheim und wurde in eine Rotte (He) eingereiht, deren meh- 
rere eine Schaar (die kretische Agele oder spartanische Bua) bildeten und unter 
ihren selbstgewählten, etwas älteren Härchen nnd Buagoren, alle zusammen aber 
unter .dem Pädonomen standen. Die hervorstechenden Einzelheiten dieser Er- 
ziehung, das Turnen, kein athletisches, sondern ein militärisches, die Geisselung, 
die schmale Diät, die Anleitung zum Stehlen etc., sind allgemein bekannt. In- 
dessen hat es in Sparta an geistiger Bildung nicht so ganz und gar gefehlt, wie 
man in Athen meinen wollte. Seit im übrigen Griechenland das Abc gelernt wurde, 
war auch dort die Grammatik nichts Fremdes, und die von den Spartanern in ihrer 
gnten alten Zeit sehr eifrig betriebene Musik führte Texte mit sich, in welchen 
die Geistesquellen eines Homer, Terpander, Thaletas, Tyrtäos, Alkman strömten. 
Die Theünahme an den gemeinschaftlichen Männermahlen sodann gab der Jugend, 
die hier oft aus ihrem bescheidenen stummen Zuhören aufgeschreckt und ins Ge- 
spräch gezogen wurde, jene Bildung für das Leben, die den künftigen Staatsmann 
und Krieger schafft. Höhere wissenschaftliche Bildung konnte freilich der Athener 
mit Hecht vermissen, dafür aber auch jene schartige Schärfe und Rabulisterei, die 
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in der Stadt der eulenäugigen GCttin selbst der feiiiEteu Qeistesbluthe bcdrohUcb 
wurde. Die Musen besassen in Sparta ein Heiligtbum ; auch bat die Stadt nicht 
bloss fremde Ljriker geehrt, sondern auch einheimische hervorgebracht. Wozu 
sie aber ein Theater hatte, das von weissem Marmor gebaut war und dem 
' FausaniaB sehcnswerth erschien, bleibt nach unsem wie theilweise uacb attiacbeo 
Begriffen unerlillkrlich; und auch die bildende Kunst fand keine Heimatfa in thr. 
Athen, wo ursprünglich dem Areopag eiue strenge Aufsicht Ober die Er- 
ziehung wie über die gesanimle Öffentliche Zucht zugestanden zu haben scheint, 
tritt in die historische Zeit mit jener individuellen Selbständigkeit der Einzelnen 
ein, die so viel Grosses erzeugt und fflr die künftige Entwicketung der Mensdilieit 
so vorbedeutend gewirkt hat. So war aucb die Erziehung der Kinder ganz den 
Eltern überlassen; doch hatte Solon dafür gesorgt, dass der Tater dieselben weder 
verpßlndeo noch verkaufen, noch von dem gymnastischen und dem früher schon 
bezeichneten muaiachen Dnterricbt fern halten durfte. Auch muesten YermOgeos- 
lose ihre Kinder ein Brodgewerbe lernen lassen, falls sie nicht des Rechts auf ünter- 
BtUtKung von ihnen im Alter verlustig gehen wollten. Die Schulen waren übrigens 
Privatanstalten, und die Eiern entarscbulcu müssen nuin Theil so schlecht beschaffen 
wie schlecht bezahlt gewesen sein. Die Grammata, der Anfang der mnaischen 
Bildung, bestanden im Lesen, Schreiben und Rechnen. Erateres wurde noch der 
Buchstabirmethode beiriehen, also unter grossem Lirm der oft vollen Schale, 
Letzteres an den Fingern oder mit Rechenateinen geübt, wofür Plato Aepfel als 
erspriesslicher vorschlägt. Zum Schulbesuch hegleitete die Jungen der Pftdagog, 
ein Sklave, der ihnen die Bücher trug und nicht immer die passendste Au^chta- 
bebOrde gewesen sein mag, da man zu diesem Berufe nur in den bessern B&asein 
einen gebildeten Sklaven, in andern aber einen zu sonstigen Geschäften onbranch- 
baren erkor. Im höheren Unterrichte wurden Dichter gelesen und auswendig ge- 
lernt.; doch hievou und von der musikalischen und gymnastischen Bildnng haben 
wir schon früher gebandelt. Daas es über die passende Auswahl der Scholleie- 
bücber, wie bei uns, verschiedene Ansichten gab, versteht sich von selbst. Im 
noch höheren, uniTersitälsm&saig betriebenen Cntenichte wurde bei den Philo- 
sophen und Sophisten Wissenschaft und Parlanienteheredsamkeit erlernt. Hier 
waren die Honorare sehr hoch. Äristipp Hess sieb JlKX) Drachmen benhles, 
und meinte gegen Demosthenes, der ihm 200 bringen wollte, er gebe seine Lehre 
nicht schuitzetweise, auch die guten Fische kommen nur ganz in den Kauf. Aennere 
strebsame JUnglinge, die entweder zum Hdcbsten durchdringen oder ihren Wtg 
la der Welt machen wollten, arbeiteten deshalb die Kächte durch als Taglohuer In 
Gurten, in Mühlen u. dgl., um bei Tage in die Philosophen schulen (wohl nicht in 
die tbeuersten) gehen zu können. Aus diesen Schulen ist später das eigentliche 
Uni veraitfttal eben von Alexaudria, Athen, Rom etc. bervoi^egangen. 

Von den übrigen griecbtscben Staaten wird man im Allgemeinen annehniea 
dürfen, dasa in den gebildeteren das Schulwesen gleichen Schritt mit dem atheni. 
»eben hielt. Schulen werden gelegentlich erwähnt, nie z. B. in Mykalessos, das 
4ie Thrakier mit Tagesanbruch überfielen , wobei die bereits in der Schule ver- 
sammelten Knaben eämmtlicb uiederge metzelt wurden. Auch in Athen begann die 
Schule früh Morgens und wurde Nachmittags fortgesetzt- Nach Theophrast wäre 
die Erziehung (mit Ausnahme Sparta's) bei allen Hellenen die gleiche gewesen. 
Von Theben jedoch wird erzählt, Herodot habe dort eine Schule errichten wollen, 
sei aber von den Archonten ans Bildungahaas abgewieaen worden, gnd Diogen» 
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soll gesagt haben, die böotische Sphinx sei nichts anderes als die ünwissenschaft- 
lichkeit So rühmt auch Aeschines, dass die BOotier, die Aetolier ihre Kinder, um 
sie etwas lernen zu lassen, nach Athen in die Schnle schicken. Indessen moss 
man solche Anekdoten und Aeosserungen , auch wenn sie richtig sind, nicht fOr 
ansschliesslich nehmen. 

Darf man die Erz&hlnng glauben, .wie Appins Claudius Virginien sah, dann 
sind in Rom schon um die Mitte des 5. Jahrhunderts y. Chr. die M&dchen auf 
dem Forum zur Schule gegangen, wonach es an den Knaben um so weniger 
gefehlt haben kann. Noch bekannter ist die Geschichte von Camillus, wie ihm 
der Schulmeister von Falerii die Knaben unter dem Yorwande des Spazieren- 
gehens als Geisel ins Lager fahrt. Als Camill in Tusculum einzog, hörte man die 
Schulen von den Stimmen der lernenden Knaben ertönen. Seit der Gesetzgebung 
der Decemvim waren die zwölf Tafeln einer der vornehmsten Lesestoffe für die 
römische Jugend. Noch Cicero musste dieses für einen Knaben zum Theil sehr 
wunderliche Spruchbuch auswendig lernen; die höhere Bildung aber erhielt er 
ganz auf griechischem Fuss. Nach der Besitzergreifung Unteritaliens n&mlich, 
begann die geistige Eroberung Bom's durch Griechenland, und die Erziehung »im 
Schosse der Mutter» machte jetzt nach und nach dem Walten des griechischen 
P&dagogen Platz. Der alte Cato behauptet auch in diesem Punkte seine eigen- 
thflmliche Stellung zwischen alter und neuer Zeit: er unterrichtete seine Söhne 
im Lesen, Schreiben und Turnen selbst, Ehrend sein Grammatist Chilon fremde 
Kinder schulen und Geld damit fOr ihn verdienen musste. Die Abh&ngigkeit der 
römischen Bildung von der griechischen zeigt sich darin, dass die lateinische 
Odyssee des Livius Andronicus, eingeführt in der Schule des Spurius Carvilius, 
4as herrschende Schulbuch wurde. Noch Horaz bekam diesen Telemach von, 
seinem Lehrer Orbil mit Schlägen eingetrichtert. Diese Lehrer hatten bei ärm- 
lichem Auskommen ein saures Leben und wenig Lust, den Kindern das ihrige zu 
verstlssen. Martial, der so unglücklich war, neben einer Schule zu wohnen, die 
ihn schon am frühesten Morgen störte, ruft dem Schalmeister zu: »Vermaledeiter 
Lndimagister, den Knaben und Mädchen verhasstes Wesen, noch eh die Hähne 
kräh'n, fängst du schon mit Schelten und Schlagen dein Donnerwetter anl« Um so 
besser standen sich die höheren Lehrer, welche Grammatik als Sprachwissenschaft, 
Rhetorik, Philosophie u. dgl. vortrugen. Doch begaben sich noch lange Zeit die 
vornehmen jungen Römer, nachdem sie die Toga virilis genommen, zur Vollendung 
ihrer Studien nach Athen, und so erzählt auch Horaz, wie er, nachdem er zu 
Rom gelernt, was der Zorn AchilPs den Achivem geschadet, im Hain des Aka- 
demos erst habe ergründen wollen, was das Wahre sei, — ein Streben, das be- 
kanntlich unterbrochen wurde, als Brutus nach Griechenland kam und den Stu- 
denten zum Freischaarenobersten machte, der aber bei Philippi das Patent sammt 
dem Schilde wegwarf. Durch August und später noch mehr durch Hadrian 
wurde das Unterrichtswesen in Rom und den Provinzen immer mehr erweitert, 
und die Hochschulen mit den Professorennamen der Lehrer, bestanden bis zum 
Fall des Reiches, in Konstantinopel unter anderer Form auch noch nachher fox^ 

Fig. t und 6 unserer Tafel, beide römisch, beginnen recht mit dem An- 
fang des Kreises, den sie zum Gegenstande hat. Fig, 1 zer^t in zwei Bilder, 
deren erstes Bräutigam und Braut darstellt, wie sie von Juno Pronuba zusammen- 
gegeben werden; weiterhin sieht man die Niederkunft und die Waschung des 
Kindes, wobei die Figur im EOntopnnde, die auf die Kugel deutet, wohl die 
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Mtrologische Absicht hat, die Gebartsstnnde zum Behuf der NatiTitfttstelliuig xa 
bezeichnen. Fig. 6 stellt gleiclifalls die Hergänge des WochenzfmiiierB dar; doch 
ist das Neugebome hier natnrgemässer aufgefasst als auf Fig. 1, wo der Ktbutler 
skh erlaabt hat, demselben eine Haltung und Bew^fung zu geben, die mehr sym- 
bolisch als natürlich ist. 

Fig. 2 schildert den Leseunterricht; die drei zu8ammengd)iindenen Rollen 
bflden den nöthigen Vorrath an Büchern, den der Knabe mit in die Schule 
bringen muss. 

Fig. 8« Knabe, der reiten lernt. 

Fig. 4, 9. Statuetten yon Kindern. 

Fig. 5. Mutter mit dem Kinde auf dem Arme ; die Wärterin oder etwa 
ältere Tochter, die ein zweites trägt, blickt zu ihr auf. 

Fig. f. Darstellungen des Spiels mit Würfeln oder Knöcheln (Astngalen) 
muss es seit Polyklet, der zwei Knaben in diesem dem unsem ziemlich ähnlichen 
Spiele begriffen dargestellt, zahlreiche gegeben haben. Eine derselben ist das 
halb erwachsene Mädchen im leichten Hemde, eine Gestalt tob «sgemeiner Natür- 
lichkeit, in mehreren Exemplaren vorhanden, so in der bekannten msd berfilmiten 
Statue zu Berlin, von welcher gegenwärtige Figur eine Abbfldung ist Die Dar- 
stellung reiht sich den zierlichen Genrebildern an, die fHiher schon mitgetheüt 
wurden und femer noch begegnen werden. 

Fig. 0. Knabe, der einen Affen t^zen lehrt und die Peitsche dazu schwingt 

Fig. 10. Mädchen mit einem Vogel auf der Hand. 

Fig. 1 1 ist durch die Unterschrift als >Mutter mit Kind« bezeichnet. Das Kind 
scheint indessen etwas gross und etwas jünglingshaft zärtlich zu sein. Bei Miliin, 
nach dessen Peintures de Vascs das Bild gegeben ist, trägt der JOngüiig die- 
Aufschrift > Dionysos« und ist ausser der Nymphe, der er im Schosse liegt, noch 
von andern umgeben, die ihm Epheu bieten, mit seinem Panther spielen o. dgL 
Das Bild gehört also den mythologischen Darstellungen an, die von der Erstehung 
des Dionysos handeln. 

Fig. 19. Ballspielcrin, die so eben den Ball in die Höhe geworfen hat, zu 
ihren Füssen ein Perlhuhn, hinter ihr ein Salbfläschchen. 

Fig. 18. Knabe, der mit Hülfe des Schreibgriffels Geschriebenes zu buch- 
stabiren scheint. 

Fig. 1 4. Knabe mit Wägelchen, der einem Hündchen Brod oder Knehsn reicht 

Fig. tft, Fragment eines grösseren zu Portid gefundenen Wandgemäldes, 
gehört, wie Fig. 11, dem bacchischen Erziehungskreise an. Sflen, in ehier seiner 
edleren Bildungen, hält sein göttliches Pflegekind mit beiden Armen empor, 
während eine an Kopf und Nacken bekränzte Nymphe demselben spielend eise 
Traube vorhält. 

Fig. !•. Als strenger Pädagog erweist sich Silen auf dem gegenwärtigen 
Bilde, indem er einem Satyrkinde, das den Korb mit Früchten entweder unge- 
schickt oder unartig umgeworfen oder gar bestohlen hat, die Ruthe ertheflt 

Fig. If . Eine der so häufigen Darstellungen wohlgebomw Jünglinge. Einer 
sitzt, zwei andere stehen auf ihre Knotenstäbe gelehnt vor und hinter ihm. An 
der Rückwand die Geräthschaften der Palästra. 

Fig. 19 gehört zu dem gleichen Cyklus, welchem auf der Yorhergdieiiden 
Tafel die unter und vor den Hallen eines Forums sattfindenden Scenen des Ye^ 
kinfi u. dgL entnommen wurden. Es ist ein schmersliches Lebensbild ans der 



12. Gebart, IrzielMiiig, Spiel etc. (Taf XXXVII, XXXVIII.) 215 

antiken Schnle, das vor einem modernen an Effect das voraus hat, dass das be- 
kannte Kleidungsstück, das hier »gespannte zu werden pflegt, nicht vorhanden 
ist und die Schläge daher um so empfindlicher ausfallen. Der Delinquent hat 
übrigens das^ schulpflichtige und xnthengerechte Alter fast überschritten, daher das 
Bild lebhaft an Horazens venusinische Schule erinnert, in welche grosse Söhne 
grosser Capitäne mit Tasche und Tafel über der linken Schulter wanderten. 

Fig. !•. Mehrfach wiederholte Gruppe : ein schöner Knabe der einen 
Schwan um den Hals gefasst hält und mit der andern Hand an der Leine führt 

Fig. 911» Jüngling und Mädchen. Letztere spielt mit einem kindlichen 
Eros, der ihr auf dem Fusse tanzt und wohl die erwachende Neigung symbolisch 
auszudrücken bestimmt sein mag. Auch die ausserhalb zwischen beiden schwe- 
bende Tänie scheint auf ein künftig sich knüpfendes Band hinzudeuten. 

Fig. 91. Zwei Knaben in der durch die Herme angedeuteten Palästra 
ringend, der Vorsteher mit deni Oelzweige über dem Kampfe wachend. 

Fig. 99. Beifspiel, ganz wie bei uns. In mythologischen Darstellungen 
ist es gewöhnlich GanyiAd, der mit dem Reife dargestellt wird, und das vor- 
liegende Bild meint wirklich den Liebling des Zeus, denn auf dem vollständigen 
Original ist dieser gleichfalls zugegen, und jer Hahn, dessen Kopf aus dem über 
den linken Arm geworfenen Gewände schaut, ist ein Geschenk von ihm. 

Taf. XXXVm, Fig. t . Knaben mit Astragalen, Seitenstück zu Fig. 7 auf Tal 

xxxvn. 

Fig. •. Schlafende Kinder, über einander hingelagert. 

Fig. 8. Zwei Eroten, wohl Eros und Anteros, sitzen einander auf Felsen- 
stücken gegenüber, und während sie gemeinschaftlich eine Stange festhalten, drücken 
sie ,. wie die künstlerischen Darstellungen dieser Gegengewalten auch sonst es 
lieben, den zwischen ihnen waltenden Kampf in einem Spiele aus. Es ist das 
bekannte, heute noch in Italien beliebte Morraspiel, jenes blitzschnelle gegenseitige 
Errathen der Anzahl der ausgestreckten Finger, das schon auf uralt ägyptischen 
Bildern ganz in der gleichen Weise dargestellt zu sehen ist. 

Fig. 4. Ein Jüngling lernt auf dem ausgewachsenen Bosse (Keles) reiten. 
Die Wettreiter (Keletizontes) haben wir bei den Kampfspielen kennen gelernt. 

Fig. 5. Eine Art von gymnastischem Strafspiel , wobei der Besiegte, dit 
hohlen Hände auf den Kücken gelegt, dem Sieger, der dieselben mit den Knieen 
bestiegi als Pferd dienen musste. Das Spiel hat den Namen von der hohlen Hand 
(Eotyle). 

Fig. •. Begmn eines Hahnenkampfes.; Der eine Spieler sieht begierig 
dem Kampfe entgegen und scheint seinen Hahn, der sehr streitbar aussieht, in 
gebückter Stellung durch Zureden aufzumuntern. Beide sind mit offenbarem Humor 
dargestellt. Der andere Spieler hält seinen Hahn noch auf dem Arme. Hinter 
ihm steht der Preisrichter. Alle Drei sind bekränzt und scheinen die Angelegen- 
heit mit feierlichem Ernste zu betreiben. Hahnenkämpfe waren in Griechenland 
und Bom sehr beliebt, und ihr Ausgang wurde häufig als Vorbedeutung angesehen, 
bis man in der Kaiserzeit auf die eigentliche Alektryomantie gerieth, die darin 
bestand, dass man prophetischen (d. h. vom Zauberer abgerichteten) Hähnen auf 
die Buchstaben des Alphabets Kömer streute, durch deren WegfSressen sie Wörter 
und Namen bildeten, z. B. den Namen des künftigen Kaisers , welche Neu|^ 
übrigens den Kopf kosten konnte. In Athen war das Theater nicht zu gat| um 
nicht jährlich einmal zum Schauplatz von Hahnenkämpfen zu dienen, und die 
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EinführoDg der Sitte warde, wie Aelian erbaulich beriditet, dem Themistokles mge- 
Bcbrieben. Als dieser gegen die Perser zog, traf er anf ein paar kämpfende Hähne and 
benutzte — sagt Aelian — dieäe Erscheinung ao einer höchat wirksaineii ßede an 
daa Heer, worin er ausein andere etzte, dasB diese nur um den Sieg ^mpfen ond 
dass es noch etwas ganz anderes sei, für das Vaterland, fttr die Götter etc. za 
streiten. Da das Beispiel und die Rede bei den entmuthigten Athenern Wunder 
thaten, so brachte er nachher ein Gesetz ein, wonach die Habnenkämpfe zum 
ewigen Andenlien jedes Jabr stattfinden sollten. .Wegen ihrer Grdsse nnd St&rke 
waren die Hähne von Taragra, Rhodos, Chalkis und Medien berühmt. Die Delier 
zeichneten sich vor allen Griechen in der Erziehung dieser Streithähne ans. Die 
Wetten bei diesen Kämpfen waren oft so bedeutend, dass sie das ganze Erbtheil 
aufs Spiel setzten. • Fanofka nach Pausania^ , Varro und Columella, — Fig. 8 
Btellt Ewei Hähne dar, wie sie eben über der zwischen ihnen liegenden Sieges- 
palme einander augreifen. PliniuB schildert das Schauspiel , wie nach toII- 
brachtem Kampfe der Sieger sein Triumphlied singt und der Besiegte, über die 
' Niederlage traurig, sich still bei Seite bringen lässt. EiA der beiden tanagräischen 
^ Arten beschreibt Pausanias in seiner eigenthünüicheD Weise so^ >Sie gleichen an 
Grösse den lydischen Vögeln, an Farbe den Raben, haben Bart und Kuppe gleich 
einer Windrose, desgleichen vom auf dem Schnabel nnd hinten am Schwans kleine 
weisse Flecke. So sehen diese aus.« 

Fig. V. Zwei Eroten, die den auf dem Kriegs wägeichen stehenden Dritten, 
der den Heros spielt, als Pferde ziehen. — Fig. lO. Knabe mit Gans (oder 
Schwan?), Statuette im Museum zu Neapel, ein Lieblingsgegenstand der späten 
griechischen Kunst und zu derselben Classe von Denkmälern gehörig, wie Fig. 19 auf 
Taf. XXXVn. — Fig. 9. Ein Eros weint oder stellt sich weinend, damit die andern 
herzngekufen kommen, nach ihm zu sehen. — Fig. IS. Ein Eros hält einem an- 
dern oder einem Kinde eine ungeheure Maske vor, dass der Arme vor Schrecken 
_ rücklings föllt. Ein Dritter nimmt gemässigteren Antheil an der üeberraschung. ~- 
Zu diesen Eroten scherzen mSgcn auch die einem Sarkophage entnommenen spielen- 
den Kinder Fig. 18 gezogen werden. 

(Fig. U— 1* folgt am Schluss.) 

Fig. 14. Knaben, die sich zum Ringen anschicken, desgleichen i 
den gymnastischen Bildern gesehen haben. 

Fig. la, Jünglinge (Epheben), der eine mit dem Krückstock in der Htad 
sitzend, der andere mit der Schrif^olle zu ihm tretend, in literarischer Unter- 
haltung begriffen. Was der Dritte trägt, scheint eine andere Art von Bacberballe 
als die Kapsel zu sein, nämlich die sogenannte Diphtbera oder Membrana, ein 
pergamentenes Futteral. 

Fig. I V. Der Bull (Sphära), den wir schon bei Fig. 12 der vorhergehenden 
Tafel kennen gelernt, dient hier einigen erwacbseoen Jünglingen und einem Manna 
2um künstlich verwickelten Spiel. 

Fig. 18 führt uns abermals zu dem beliebten Knöchelspiel EurOck, diesmal 
jedoch in mythologischem Zusammenhange. Niobe war mit der Mutter des Apoll 
snd der Artemis sehr befreundet, ehe sie die Göttin durch ihren Uebermuth zur 
Rache reizte. Dos Bild nun, ein herculaneiscbes Gemälde, stellt eine Scene aas 
dieser Zeit der Freundschaft dar. Niobe befindet sich mit Aglaia, einer der 
Chariten, und mit Phehe und Hilaira, den Töchtern des messenischen Ffl rsUa 
Leukippos, bei Leto, die ihre dargebotene Rechte mit einer gewissen Herablai 
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empfängt. Ans dieser wie aus defll Eite, mit welcher Phöbe ihre Freundin vor- 
wärts schiebt, könnte man auch auf eine Störung des Einvernehmens schliessen, 
welcj^e jetzt wieder gut gemacfaLJ&den soll. Im Vordergrund der Gruppe spielen 
und IQIaira mit Astragak^pT Dia Namen Leto, Niobe, Phöbe, Aglaia und 
sind im Original übergeschrieben. Auch der Maler hat seinen Namen 
beigesetzt: »Alexandres Athenaios egraphen.« 

Fig. 10 enthält das gleiche Spiel und gleichfalls den Bestandtheil einer 
mythischen Handlung bfldend. Die Gestalt mit dem Schwerte ^t Medea, die sich 
zum Morde ihrer Kinder anschickt. Man erkennt in dem Bilde eine Nachahmung 
der berühmten Medea des Timomachos von Byzanz, eines der letzten grossen 
Maler, dessen beide grosse Bilder Medea und Aias Cäsar um 80 Talente kaufte 
und im Tempel der Venus Genitrix aufstellen liess. Streitig ist es jedoch, ob 
Medea, wie hier, von den Kindern umgeben, oder, wie auf einem herculanischen 
Bilde, als Einzelbild dargestellt war, in welchem Falle die Wirkung viel geistiger 
und tiefer gewesen wäre. Das pompejanische Wandgemälde , von welchem wir 
hier eine Abbildung haben, stellt die Kinder Jason's knöchelspielend dar und 
hinter ihnen den Pädogogen, der theilnehmend auf sie niederblickt. 

Fig. ••. Zwei Mädchen oder Frauen, Archedia und Napaline, belustigen 
sich mit Schaukeln, indem sie auf den beiden Enden eines Brettes stehend wechsel- 
seitig auf und nieder schweben, wie es bei unserer Jugend noch der Brauch ist. 
Ob der kleine Flügelgott, der die Stelle des Züngleins im Wagbalken zu ver- 
treten scheint, vnrklich der Aufschrift gemäss Eos oder ein verschriebener Eros 
sein soll, wird unentschieden bleiben müssen. 

Fig. 91. Seitenstück zum vorigen Bilde, eine Strickschaukel darstellend, 
in welcher eine junge Schöne von einer alten geschwungen wird. Athen hatte 
sein besonderes Schaukelfest, AiÖra oder Aletides genannt, zu Ehren der Erigone, 
die als Jungfrau im Thierkreise glänzt. Sie war die Tochter des Ikarios im 
attischen Demos Ikaria, wo Thespis nachmals die Dionysosmaskeraden zur dra- 
matischen Form ausbildete. Ikarios, der den Dionysos gastlich aufgenommen, 
wurde von ihm mit Weinschläuchen und der Weinbaukunde beschenkt. In der 
Freude seines Herzens fuhr er mit den Schläuchen im Lande umher und theilte 
die Gottesgabe an Hirten und Bauern aus, die aber betrunken vmrden und, sich 
fElr vergiftet haltend, ihren Wohlthäter mordeten, den sie sodann in einen Brunnen 
ohne Wasser stürzten oder unter einem Baum begruben. Erigone, die Schwankende 
(Aletis), irrte lang umher, bis sie sein Grab fand, worauf sie sich an dem ün- 
glttcksbaum erhenkte. Dionysos aber verhängte über die Ikarier eine Pest oder 
nach andern eine Raserei der Jungfrauen, dass sie sich wie Erigone erhenkten. 
Das Orakel, das die Leichname aufsuchen hiess, gab sich, als diese nicht gefiin- 
den wurden, mit dem Schaukelfeste zufrieden, das nunmehr gestiftet vmrde. Man 
hing zur Erinnerung an die Schwankende Stricke an Bäume und schaukelte darin 
sich selbst oder allerlei Puppen und Figuren unter ländlichen Liedern. Dies der 
Ursprung des attischen Schaukelfestes, und aus diesem Grunde hält Panofka die 
Geschaukelte auf unserm Bilde — es ist einer etrurischen Vase entnommen — . 
für eine junge Athenerin. 

Zu den Bildern, welche die Jugend in ihren verschiedenen Zuständen vor- 
führen, gehören auch noch die folgenden, die auf dieser Tafel keinen Raum mehr 
gefunden haben und deshalb auf der nächsten untergebracht worden sind. 

Tafbl XXXIX, Fig. M nnd 8 sind Gruppen aus den grossen Panathen&en am 
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Festzuge vom Cellafries des Parthenon, hier^sn fragmentarisch ausgehoben, mn 
Gegenstand einer ausführlicheren Erläuterung sein zu können. Die älteren M&nner, 
die, während der Zug still hält, bei jüngeren pOßJfie es scheint, belehrendem Ge- 
spräche stehen, mögen wohl Priester und ÄSSgß höhere Beamte^ die jtinmm 
edle Festdiener, Staatsherolde u. dgl. sein. Die mit Frauen nntermischten fild* 
chen tragen (nur zum Theil hier sichtbar) Gegenstände, über wdiche mehiiacfa 
gestritten wird, einen Candelaber oder vielleicht ein Rauchgeföss, weiterhin Kannen 
und Becken, endlich ein paar trompetenförmige Gegenstände, die für Sonnen- 
schirme, für Candelaber oder auch für Ueberzugshüllen heiliger Ger&the gehalten 
werden. Auch diese wenigen Figuren, besonders die reizenden weiblichen Ge- 
stalten in den faltigen Festgewanden, geben von dem athenischen Hanptfeste 
und von der Kunst, womit Phidias diese Glanztage der Stadt und besonders der 
attischen Jugend aufgefasst hat, einen hohen Begriff. Eine Erscheinong, die hier 
nur an der Figur rechts vom Candalaber sichtbar ist, auf andern umfassenderen 
Nachbildungen aber sehr zahlreich zum Vorschein kommt, möchte befl&ufig geeignet 
sein, über eine bei Tafel XV, Fig. • und tS unentschieden gebliebene Frage 
einiges Licht zu verbreiten. Es handelte sich dort um drei Figuren, die anf 
Postamenten zu stehen' scheinen, so dass es fraglich blieb, ob die Figuren Statuen 
Yorstellen oder ob die Postamente den Sohlenunterbau dea Kothurns eraetsen 
sollen. Eine ziemlich ähnliche Art von Postamenten nun findet man bei vielen 
dieser weiblichen Gestalten vom panathenäischen Festznge, bei welchen über deren 
Bedeutung kein Zweifel sein kann, so dass auch VHeseler hier keinen Anstand 
ninmit, die auffallenden Fussuntersätze für gewöhnliche Sandalen an erklären. 

Taf. XXXIX, Fig. 4L. Seitenstück zu den vielen Ephebenbfldem und au den 
gleichfalls sehr zahlreichen Mantelfiguren, die sich auf griechischen YasenbOden 
finden. 

Tafel XXXIX, Fig. 19. In diesem Wandgemälde aus den Thennen Kon- 
stantin's glaubt MüUer einen siegreichen Athleten zu «kennen, den die G^ttia 
der Stadt, welche die Kampfspiele gefeiert, einen Kranz ^»erreiche. Der Schild ^ 
aber scheint eher auf einen jungen Krieger hinzuweisen, und die Figur mit dem 
Kinde möchte etwa die Freuden der Häuslichkeit bedeuten, die nach vollendetem 
Kampfe winken. 



Tafel XXXV Hl, Fig. tl und 19. Die Colosse vom Monte Cavallo. Streng 
genommen gehören sie nicht hierher; da sie aber wegen ihres Kunatwerths doch 
anf irgend einer unserer Tafeln nicht fehlen dürften, so besprechen wir sie an 
dem Orte, den sie nun einmal gefunden haben, zumal die ihnen angewiesene Um- 
gebung, sofern sie die Jagend in Ausübung einer der obersten BossekOnate dar- 
stellen, doch gewissermassen gerechtfertigt ist 

Es sind zwei heroenartige Jünglinge, die ihre wüdhänmenden Pferde mit 
gewaltiger Gebärde bändigen. Da die ahe Kunst die Dioskuren gerne mit ihren 
Bossen, entweder reitend oder neben ihnen Gehend, abgebildet hat, und da die- 
selben, wenn sie ohne ihre charakteristischen Hüte dargestefit sind, voraugsweise 
die an den gegenwärtigen Gestalten sichtbare HaarinldBBg haben, so^kaon über 
die Bedeutong der Büdfflr nicht wohl ein Zweifel sein. 

um so grösseren Strot hat ihre Heikunfk erregt. Sie standen daa Mittel- 
attsr hindurch, von dea damfigen Beaduraiben als CasiiDi manioiei anfisefülhrt, 
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bei den konstantimschen Thermen, und trugen an ihren Fassgestellen Unterschriften, 
welche den einen Eoloss als Werk des Phidias, den anderen als Werk des Pra- 
xiteles bezeichneten. Sixtns V. liefi« sie anf dem Platze des Qnirinal anfstellen, 
wo sie jetzt noch dem päp8tlicheir¥alaste gegenüberstehen, dem sie nebst der 
betreffenden Höhe des Berges den Namen gegeben haben. Bei dieser Verbringnng 
erhielten sie neue Postamente mit Inschriften, die sie fOr Alexander als Bändiger 
seines sagenberühmten Bosses nnd zugleich für Werke der genannten beiden 
Künstler erklärten. Dieser lächerliche Zeitfehler wurde später wieder ausgetilgt 
und an jeder der beiden Statuen die alte Inschrift : Opus Phidiae, Opus Praxitelis, 
wie sie jetzt noch heissen, hergestellt. 

Seit jedoch die Werke vom Parthenon bekannt geworden sind, kann an eine 
Arbeit des Phidias nicht jnehr igpdacht werden, und unglaublich von jeher schien die Ein- 
mischung des zartbildenden Praxiteles. Zudem dient jeder der beiden Figuren zur 
Stütze des Standfusses ein römischer Panzer, der allein schon hinreichen würde, sie 
als Werke römischer Kunst zu kennzeichnen, deren Eigenthümlichkeiten sie ohnehin 
verrathen. Die gewichtigsten Stimmen haben sich daher yM*einigt, sie für Werke der 
Kaiserzeit zu erkennen, für Nachbildungen jedoch, aus welchen vortreffliche grie- 
chische Originale durchschimmern. Da nun Plinius unter den Arbeiten des Phidias 
»den einen der beiden nackten Kolossec nennt und die eine der aus lubestimmt 
alter Zeit stammenden Inschriften überraschend mit dieser Angabe zusammen- 
trifft , so lässt sich immerhin mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass die 
eine der beiden Figuren zwar nicht von Phidias, aber von einem bedeutenden 
römischen Künstler nach jenem Phidias'schen Original gearbeitet sei, die andere 
aber durch die Sage den Namen des andern grossen Künstlers erhalten habe. 

Die Originale selbst glaubt man in einer Angabe des Pausanias gefunden 
zu haben. Pausanias sah beim Aufsteigen auf die Akropolis zu Athen »Bilder 
von Beitemc , von welchen er sagt, er wisse nicht, ob sie die Söhne Xenophon's 
vorstellen oder ob sie eben sonst zur Verzierung hier aufgestellt seien. Sofern 
nun unsere beiden Colosse der Bestimmung, einen Eingang zu schmücken, voll- 
kommen entsprechen und die »Beiterc des Pausanias nicht nothwendig auf den 
Pferden zu sitzen brauchen, so lag es nahe, bei diesen Statuen an die Originale 
der beiden Colosse zu denken. »Waren die Originale in Athen an einem so her- 
vorragenden Orte aufgestellte — sagt Bursian, der diese Ansicht ausgesprochen 
hat — cso erklärt sich leicht, wie spätere römische Kunstfreunde sie für Werke 
der bedeutendsten attischen Künstler halten und daher den Copieen die bekannten 
Inschriften beifügen konnten.« Allein angenommen wie es auch wahrscheinlich 
ist, dass die Statuen, deren Zahl Pausanias nicht angibt, ihrer Bestimmung gemäss 
auf die Zweizahl beschränkt waren, so ist es nicht wohl denkbar, dass die Bilder, 
in denen man (vermuthlich nach einer athenischen Sage) Söhne Xenophons, also 
berühmte Namen zwar, aber weder vergöttlich te Helden noch durch Schmeichelei 
erhöhte Fürsten sehen konnte, Kolossalgrösse gehabt haben sollten, und Kolosse 
müssen schon die Originale gewesen sein, denn es wäre wunderlich anzunehmen, 
dass gepriesene Bilder erst in der Nachahmung zu Kolossen emporgetrieben wor- 
den seien. Es bleibt somit nur die obige Annahme, wobei jedoch nicht ver- 
schwiegen werden darf, dass Pausanias (I, 2) zu Athen auf einem Grabmal «einen 
Stratioten neben seinem Pferde stehend» von der Hand des Praxiteles sah. 

Aber auch in der Nachbildung haben diese kolossalsten aller noch ganz er- 
haltenen Denkmäler der alten Sculptur wegen ihrer geistvollen und meisterhaften 
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Bebandlang, wegen der SchGoheit and Groisartigkeh des GliederiMocs und wegen 
des gewaltigen Ansdracks von Heroenkraft die Bewnndennig der Kenner, nadi 
einer Periode anbegreiflicher VemachlassigniiC) sich nea und wieder nea erworben. 
Wie viel davon aaf Rechnung des letzten iffiisüers kommen magi ist meht zn 
entscheiden. tDass solche ideale GOtterhänpter«, sagt Bansen, »meht ron einem 
rtaischen Meister erfanden sind, sondern dem schaffenden Genina heüenischg 
Kanst in seiner erhabensten Zeit angehören, erscheint mir, je länger kh midi 
ihres herrlichen Anblicks erfrene, eben so klar als anbeweisbar.« Der Umstand, 
dass die Pferde im Verhältniss za den Heroen kleiner i^dbüdet nnd, deotet 
mehr aaf griechisches als römisches Eanstrerfshren and spricht somit dafilr, dass 
die Nachbildang in der Hauptsache, das Beiwerk abgerechnet, sieh treu an die 
ürbflder gehalten hat. Das einzige Störende an den frnppen ist die TÖllig i^eieh- 
C&rmige Richtung jedes der beiden Heroen mit seinem Pferde. Diese ünachflnhqt 
ist offenbar ein Fehler der Aufstellung (die aber schon vor Sixtns die i^eidie wai), 
und hebt sich durch die unzweifelhaft richtige Ansicht Wagner's, dasS die onprflng- 
lieh ihren Führern zugewandten Pferde schon bei der Aufstellang tot den ThenMD 
Eonstantin's verwechselt worden seien. 

Bllderqnellen: Tafel XXXTJI. Fig. 1. Bartoli: Admirands BomsDonmi ete. pl. 65. Flg. 3. 

Mootfancon, L*Antiqait^ expl. m, li9. Fig. 3. Paoofka: 

Bilder d. griech. Leb. I, Fig. 5. Fig. 4. Clane: Moa. da 

Sculp. Nr. 2235 B. Statuette im Mos. za Neap^ Fig. 5. 
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13. Brautwerboflg, Hochzeit, Ehe^tic. 

(Ta£ XXXIX; XL.) 

Die Keiferin Hera, die ihren Oemahl, den Götterkönig, mit ihrer zänkischen 
liMme^ dch entfremdet hat und, wenn sie ihm einmal ein freundlich Geweht abge- 
winnen will, Aphrodite's GOrtel dazu borgen muss, erweckt kein günstiges Yorur- 
theil für die griechische* Hausfrau, deren Vorbild sie ist Die Frauen selbst er- 
scheinen bei den nachhomerischen Dichtem und Philosophen grossentheils in 
höchst ungünstigem Lichte. Bei Hesiod ist es Pandora, die griechische Eva, durch 
welche alles Unheil in die Welt kommt. Simonides yon An^orgos findet die Frauen 
von verschiedenen Thierseelen besessen, die eine vom Schwein, die andere vom 
Fuchs, vom "V^esel, vom Boss u. dgl., und nur Eline l&sst er gelten, die von der 
Biene stammt. Eine weibliche Gestalt, wie die Antigene des Sophokles, ist eine 
Ansnahmserscheinung , die auch als solche zu Grunde geht, und Euripides, der 
bekannte Weiberfeind, wünscht das ganze Geschlecht von der Erde hinweg. Auch 
der gemftssigtere Menander betrachtet sie als ein nothwendiges üebel. Noch 
schlimmer kommen sie aber bei den Philosophen weg, sofern diese leidenschaftslos 
reden. Plato findet es wahrscheinlich, dass M&nnerseelen, die sich in ihrem Leben 
verfehlt, in ihrem zweiten Leben zur Strafe Thier- oder Weiberseelen werden 
müssen, und Aristoteles setzt den Unterschied zwischen Mann und Weib gleich 
dem zwischen Seele und Leib. Den allertraurigsten Eindruck macht das Ideal 
der Hansfrau, das Xenophon aufstellt, ein Wesen, das zu nichts da ist, als zur 
Führung des Haushaltes und zum Eindergeb&ren, und neben welchem der Mann 
fOr seine geistigen Bedürfiüsse freilich in dem Umgang mit geMdeten und geist- 
reichen Hetären besser seine Rechnung fand. 

Dass dies nicht vereinzelte Meinungen, sondern Ausflüsse der herrschenden 
Sitte sind, erhellt am deutlichsten aus dem solonischen, auch durch die spätem 
Zeiten fortgeltenden Gesetze, wonach die Frauen kein Geschäft, ja keinen Kauf von 
Bedeutung abschliessen konnten, wonach selbst das , was ein Mann auf den Rath 
oder die Bitte seiner Frau gethan, keine G^eltung hatte. . Diese niedrige Stellung 
der Frauen stammt nicht aus der heroischen Achäerzeit, sondern muss in den 
zwischen dieser und der historischen eingetretenen Wanderungen und Umwälzungen 
begründet sein. Bei Homer wenigstens waltet die Frau noch frei und dem Manne 
ebenbürtig im Hause, und aus noch entfernteren Zeiten ist in dämmernden Um- 
rissen die Ueberlieferaug von einem Gesellschaftszustande erhalten, der den Weibem 
Vorrang vor den Männern gab. Ein historisches Ueberbleibsel desselben fand 
Herodot bei den Lykiem, bei welchen Stammbaum und Erbrecht von der Mutter, 
nicht vom Vater hergeleitet wurde. Dass dieser Zustand früher allgemeiner ver- 
breitet gewesen, lehren manche Sagen, unter denen der Amazonenmythus den 
grellsten Ausdrack trägt. Auch in Athen selbst zeugen alte Sagen von jenem Ur- 
zustände, und noch in Aeschylos' Eumeniden (wie Dr. Bachofen in der Philologen- 
versammlung von 1856 lehrreich vortrug) finden sich deutliche Spuren davon, 
indem dort ein förmlicher Kampf zwischen Vater- und Mutterrecht und zugleich 
zwischen den alten und neuen Gottheiten, den Vertretem älterer und jüngerer 
Sitte, zur Entscheidung kommt. Die völlige Unterdrückung der Frauen wird von 
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Herodot den nach Eleinasien ausgewanderten Joniern zugeschrieben, die die Weiber 
und Töchter der erschlagenen Earier mehr als Gefangene, denn als Frauen sich an- 
eigneten, so dass dieselben nicht mit ihren Männern speisen durften und »Herr« zu ihnen 
sagen mussten. Mit andern jom'schen Sitten soll auch diese, obwohl nicht in ihrer 
ganzen Schroffheit, aus Asien nach Athen gekommen sein. Gewiss ist, dass die 
athenische Hausfrau ihr Leben meist auf den Umgang mit den Sklavinnen 
beschränkt im Frauengemache zubrachte, dass ihr die Ausgänge spärlich zugemessen 
waren un^ dass ein misstrauischer Mann sie seinem Belieben nach hinter Schloss 
und Kiegel eingesperrt halten konnte. Doch lassen uns die Literatorzeugnisse nur 
spärlich in das Innere des Hauses blicken. 

Eine eigenthümlich abweichende Erscheinung bildet Sparta. Von der Freiheit 
der lakonischen Jungfrauen, im Gegensatz zu der Strenge, womit die andeni 
griechischen Mädchen erzogen wurden, haben wir schon aus Anlass der Ctymnastik 
eine Probe gesehen. Nach der Verheirathung lebten auch hier die Frauen ein- 
gezogener, doch fuhren sie, sehr im Gegensatze zu den Sitten der andern Griechen, 
am öffentlichen Leben theilzunehmen fort, standen in höherer Achtung als ihr 
Geschlecht im übrigen Griechenland, und übten durch Lob und Tadel, durch Bath 
und That solchen Einfluss aus, dass die andern Ghiechen über das >Weibe^ 
regiment« zu Sparta spotteten. Indessen machte sich hier das Motiv der Fortpflan- 
zung, das überhaupt bei der griechischen Ehe die Hauptsache war, in so ausschliess- 
licher Weise geltend, dass es die Ehe, nach griechischen wie modernen, freilich nicht 
nach spartanischen Begriffen, sprengte. In diesem Staate, der unter unharmheniger 
Verfolgung des Hagestolzenthums den Ehezwang handhabte und andererseits uufrncht- 
bare Ehen wieder schied, auch Missheirathen, nämlich besonders sofern sie IJnihiGht- 
barkeit voraussehen liessen, bestrafte — so wurde König Archidamos von den Ephoren 
gestraft, weil er eine zu kleine Frau genommen — in diesem Staate hatten jüngere 
Brüder, die mit dem älteren in Einem Hause zusammenlebten, auch seine Fma mit 
ihm gemem, der ältere Ehemann Hess einen Jüngeren seine Stelle vertreten, der ün- 
verheirathete, der sich Kinder wünschte, liess sich in gütlicher Uehereinkunft eine 
verheirathete Frau von ihrem Manne auf bestimmte Zeit abtreten, selbst Nicht- 
bürgern sollen auf diese Weise Frauen überlassen, ja Knechte zum Ersätze der 
männlichen Bevölkerung herbeigezogen worden sein. Gleichwie nun ein hdraths- 
fähiges Mädchen den Freier an ihre Eltern verweisen mag, so konnte zu Sparta 
die verheirathete Frau auf den Liebesantrag eines Freundes in aller Ehrbarkeit 
erwidern, er solle nur mit ihrem Manne sprechen. Kein Wunder, dass Plntarch 
versichern kann, der Ehebruch sei dort selten und unerhört gewesen. Und doch 
ist eine Ausnahme bekannt, das Verhältniss zwischen AlMbiades und Tim&a. — 
Uebrigens kennt auch das altdeutsche Hecht die Stellvertretung in der Ehe. 

Auf dem Achilleusschilde, den Hephästos bei Homer fertigt, ist von den beiden 
Städten, die im Gegensatze des Friedens und des Krieges dargestellt werden, die 
eine voll hochzeitlicher Feste und Gelage, junge Bräute werden bei Fackelschdn 
aus den Kammern und durch die Stadt geftlhrt, des Chors Hymenftos erschallt, 
Jünglinge, zum Klange der Flöten und Harfen tanzend, begleiten den Hochzeits- 
zug, und die Weiber sehen bewundernd zu. Das gleiche Bild kehrt nachgeahmt 
und erweitert auf dem angeblich hesiodischen Heraklesschilde wieder: auf schOn- 
rädrigem Wagen wird dem Manne sein Weib zugeführt, yielstinunig ertönt das 
Brautlied, die Diener tragen Fackeln, die Jungfrauen eröffiien, frohe Chöre schliessen 
den Zug, Jünglinge zu Syringen singend, Jungfrauen, im Chortanze den Haifts 
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folgend, dann wieder Jünglinge, nach der Flöte schwärmend, und so löst das 
Bild sidi in einzelne lustige von Flötenspielern begleitete Nachzügler auf. 

Die Hochzeitgebr&ache der historischen Zeit nach den einzelnen Angaben 
der Alten gesammelt and am ausführlichsten in Beckers «Charikles» zusammen- 
gesteUt, sind im Wesentlichen folgende. 

Als die geeignete Zeit für das Heirathen wurde der Winter angesehen, und 
daher stammt der dem Januar beigelegte Name Gamelion. Die Wahl des Tages hing 
vom günstigen Stande des Mondes ab. Nach vorausgegangener Verlobung und einem 
den Ehegöttem, vornehmlich Zeus, Hera, Artemis, dargebrachten Opfer, sowie 
nachdem tiraut und Bräutigam aus einem örtlich vielbedeutenden Wasser (in Athen 
Ealirrhoe = Enneakrunos) das Brautbad genommen, wurde die Braut gegen Abend 
vom Bräutigam abgeholt und zwar meist auf einem mit Ochsen oder Maulthieren 
bespannten Wagen, auf welchem sie tief verschleiert und salbenduftend zwischen 
dem Bräutigam und dem Brautfahrer (Paranymphos oder Parochos) sass. Dem Zuge 
worden Fackehi vorgetragen. Alles war festlich gekleidet und bekränzt, auch die 
beiden Hochzeithäuser waren mit Laubgewinden geschmückt. Die Begegnenden 
m den Strassen, und wer durch das Festgeräusch des Zuges vor die Thüre gelockt 
wurde, riefen Glückwünsche, und Quitten, Myrthenblätter und Blumenkränze wur- 
den in den Wagen geworfen. Der Zug ging unter den Gesängen des Hymenäos 
ndt Flötenbegleitung nach dem Hause des Bräutigams, wo bei der Ankunft allerlei 
Naschwerk ausgestreut wurde. In Boötien herrschte der symbolische Brauch, 
nach der Ankunft die Achse des Hochzeitwagens zu verbrennen. Nun folgt das 
Hochzeitmahl, gewöhnlich im Hause des Bräutigams, und die Hochzeitgäste hatten 
zugleich die Bedeutung von Trauungszeugen. Hier waren ausnahmsweise auch 
Frauen zugegen, ob in bunter Keihe oder an besonderer Tafel, bleibt unbestimmt, 
doch ist letzteres wahrscheinlicher. Kuchen (Pemmata), besonders die symbolischen 
Sesainkuchen, scheinen bei dem Mahle eine bedeutende BoUe gespielt zu haben. 
Nach dem Mahle wurde die Braut verschleiert, wie sie unter den Frauen gesessen, 
in das Brautgemach geführt, das der Bräutigam verschloss. In Athen musste sie 
vorher eine Quitte essen. Jetzt erst entschleierte sie sich auf Zureden der Braut- 
führerin (Nympheutria), der Brautführer oder ein anderer Freund des Bräutigams 
hielt aussen die Thüre besetzt, damit die Frauen der Braut nicht zu Hülfe kommen 
sollten. Während dieser Zeit wurde vor dem Brautgemache (Thalamos) von einem 
Mädchenchore das Epithalamion gesungen, das bis Mittemacht dauerte. Auch am 
Morgen nach der € mystischen Nacht» wurden die Neuvermählten durch Gesang 
erweckt. Auch wurden vom Brautvater und von den Verwandten und Freunden 
Geschenke — processionsweise bei Kelchen — dargetragen. Der Gatte beschenkte 
seine Neuvermählte ebenfalls mit einer Art Morgengabe, die sie in einem der 
nächsten Tage, wo er getrennt von ihr im Hause seines Schwiegervaters schlief, 
durch Zusendung eines Gewandes erwiderte. Zum erstenmal liess sich nunmehr 
die junge Frau unverschleiert sehen, woher denn auch die Hochzeitgeschenke ihren 
Namen (Anakalypteria) hatten. — Bei Hochzeiten zweiter Ehe wurden weniger 
Umstände gemacht, und ein Wittwer durfte die Braut nicht selbst abholen, son- 
dern sie wurde ihm durch einen Brautführer im eigentlichen Sinn des Wortes 
(Nymphagagos) ins Haus zugeführt. 

In Sparta war bekanntlich die Sitte anders. Zu Zeiten scheint es sogar 
gebräuchlich gewesen zu sein, die Jünglinge mit den Mädchen in ein dunkles 
Gemach zusammen einzuschliessen, so dass jeder auf gut Glück seine Künftige 
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sich heraasgreifen konnte. Gewöhnlich aber wurden die Brftote entfahrt. Wer 
im Besitz eines Landlooses war und demgemäss heirathen mosate, verstand^ 
sich mit dem Vater oder Gewalthaber der Erw&hlten, trug sie gewaltsam aas dem 
Kreise ihrer Gefährtinnen hinweg und brachte sie in das Haus einer Verwandten, 
die das Amt der Nympheutria an ihr versah, sie ins Brautgemach fahrte, ihr das 
Haar kurz abschor, ein Männerkleid und M&nnerschuhe anzog, sie auf ehi Binsen- 
lager legte und das Licht wegnahm, worauf die Gefangene warten musste, Ins der 
Bräutigam aus seinem Club kam und ihr den GUrtel löste. Auch fernerhin ^- 
den diese Zusammenkünfte nur verstohlen statt, und oft hatten schon mehrere 
Pftnder das Licht erblickt, ehe die jungen Gatten einander bei Tage'xn sehen 
bekamen. Später wurde eine öffentliche Feier gehalten, wobei man der Hera 
opferte, Kuchen huck, tanzte und das Lob der jungen Frau sang. 

Bei den Römern gab es verschiedene Formen der Ehe. Die älteste und 
heiligste war die Confarreatio, vom gemeinschaftlichen Essen deö Opferkuc^sns 
durch die Brautleute so genannt. Sie begründete die strenge Ehe (liatrimomnm 
justum), die aber auch durch die alte Sitte des Kaufes (Coemptio) oder durch 
Veijährung (usus) zu Stande kommen konnte. Bei dieser Art von Ehe kam die 
Frau in die Gewalt des Mannes. Gegen Ende der Republik aber nahm die freie 
Ehe überhand, wobei die Frau in der Gewalt ihres Vaters oder Vormtinda oder 
selbständig blieb, und in der Kaiserzeit gab es nur noch freie Ehen. Bei dieser 
Form genügte die beiderseitige Einwilligung ohne solenne Hochzeit. Die andere 
dagegen war, gemäss dem römischen Religionswesen, vom peinlichsten Ritual erfOllt 
Zuvörderst nahm man sich vor Unglückstagen in Acht, die das ganze Jahr hin- 
durch so dicht gesäet waren, dass man ihnen kaum ausweichen konnte. Dergleichen 
waren die Kaienden, Nonen und Idus, der Mai, die Hälfte des Juni etc. Am Abend 
des zur Hochzeit günstig befundenen Tages wurde die Braut häufig in Form einer 
Entführung aus den Armen der Mutter genommen und in das Hans des de er- 
wartenden Bräutigams geführt, wobei sie unter der Obhut der (Juno) Iterdnca 
oder Domiduca wandelte. Sie trug dabei das Flammeum, ein grosses Schleie^ 
tuch von dunkelgelber oder feuerrother Farbe, das die Gemahlin des Flamen 
Dialis als Priesterin der Juno zu tragen pflegte. Ihr Haar war mit der Jnngfem- 
lanze (Hasta celibaris, häufig von einem dadurch getödteten Gladiator genommen,) 
gescheitelt und in sechs Zöpfe geflochten, wie die Vestalinnen es trugen. Ueber 
dem Schleier sass ein thurmartiger Aufsatz. Ein Hauptstück der Kleidung war 
der Gürtel aus Schafwolle mit dem Herculesknoten, welchen der Mann im Braut- 
gemache zu lösen hatte. Fackeln eröffiieten den Zug, der unter Musik, C^esang 
und Scherz, nach Art der Spottlieder des Triumphzuges, von Verwandten, Freun- 
den und sonstigem Gefolge begleitet wurde. Dabei wurden Nflsse, besonders 
Haselnüsse ausgestreut, die bekanntlich auch bei anderen Völkern als Symbol der 
Befruchtung vorkommen. Die Braut führte drei Asse mit sich, den einen in der 
Hand, den andern am Fnss, den dritten in der Tasche ; der erste war dem Bräuti- 
gam, der zweite den Hauslaren, dgr dritte den Laren des betreffenden Quartiers 
bestimmt. Am festlich geschmückten Hause des Gatten angelangt, musste sie die 
Thürpfosten mit Oel oder Fett bestreichen, wobei abermals eine der vielen yer- 
selbständigten Seiten der Juno, die ünxia, gegenwäftig war; ja das Wort Uxor 
selbst (statt Unxor) wird von dieser Sitte abgeleitet. Noch einige der tausenderlei 
römischen Gelegenheitsgötter wurden hiebei angerufen, die der Schwelle und des 
Aus- und Eingangs, Forculus, Limentinus, Cardea. Hierauf wurde die Braut Aber 



IS. Braatwerbung. Ebe cic. (TaT. XXXIX, XL.) 325 

die Schwelle gehoben, sei es, um den Schein der Freiwilligkeit, sei es, um ein böscB 
Omen, das in dem geringsten Misstiitt sich verkündigt hatte, xu vermeiden. Hier 
trat ihr der Gatte mit Feuer und Wasser vom Herde des Haases entgegen imd 
wurde von ihr mit der bekannten altherkömmlichen Erklärung »L'bi tu Gaius, ego 
Gaiat empfangen. Ausdrücke, «eiche (unserem Frei und Frcia lüinlich) als frei, 
froh oder auch als Herr und Herrin gedeutet werden. Als Zeichen der Herrschaft 
über dsB Hauswesen wurden ihr die Schlüssel übergeben, und sie nahm Platz auf 
einem Scbafpeh, unter Obhut der Göttin des Verbleibens, der Mantunia. Dann 
folgte der HochseitschmauB, für welchen die Luxusgesetze einen ziemlichen Auf- 
wand gestatteten. Nach dem Malle führte die Pronuba, als StellvertrelPrin der 
QöttiD dieses Namens, die Braut ins Brautgemach, wo das Brautbett (Lcctus 
geoialis] mit der Toga bedeckt stand. Hier musste sie sieb auf ein nach uuseru 
Begriffen htichst anstCssiges Symbol setzen, das dem Mutunus Tutunus, dem römi- 
sehen Priap, angehörte. Nun erschien der Bräutigam und mit ihm eine gauze Reihe Gott- 
beiten, deren A emier und Verrichtungen sich aus ihren Namen ergeben: die (Juno) 
Cinxjn und Virgineusis , der Gott Subigus und die GDttinnen Prema, Perlunda, 
Perfica. AuEsen wurden iuzwiBchen Hymenüen, Epitbalamiea und tbeilweise sehr 
obscOne Lieder unter FlOtenbegleitung gesungen. Die ganze Hochzeit aber stand 
nnter den AuBpicien der Dea Jnga, die wiederum die Juno als ELegÖttin ist. 

Unsere Tafel stellt nun eine Anzahl theils griechischer theils römischer 
Bilder zusammen, die sich auf die so eben geschilderten GcbrUucbo beziehen. 

Fig. I ist einer Vase aus Athen entnommen. Die verschleierte Braut wird 
n N;mphagogoB und der Nympheutrin unter dem Vortritt des - Apollon und der 
Artemis als >Hachzeitgütter' (so Panofka) oder als der 'Gottheiten, welche die 
Jagend bis zur Ehe nufziehem (0, Mililer), dem Bräutigam zugeführt. Die beiden 
Gottheiten sind durch Lorbeer und Bogen bezeichnet. Der Bräutigam Rcbeint 
:h seinem b^ahrten Aussehen zu schliessen ein Wittwer jeu sein , und so tritt 
denn hier der für diesen Fall ^ben erwähnte Brauch iu seine Rechte. Ob die 
weibliche Gestalt vor ihm die Hände glück wünschend erhebt oder um Nachsicht 
für die junge Neuvermählte bittot, bleibt unermittelt. 

(Fig. S, 3, 1, IS sind im vorhergehenden Abschnitt abgehandelt.) 

(Fig. &, 5 b und 8 gehören zur Tafel XLI.) 

Fig. S. Die Sage von Theseus und der Amazone Antiope wird in ver- 
schiedenen Abweichungen erzählt. Die am meisten dramatische Form derselben 
ist folgende. Antiope verliebt sich in Theseus, der den Herakles bei dem Amazonen- 
zuge begleitet, und überliefert ihm Themiakpra, die uneinnehmbare jungfräuliche 
Feste. Freiwillig oder als Geschenk des Herakles folgt sie ihm dann nach Hause, 
wo er Hochzeit mit ihr hält Aus Bache kommen die Amazonen nach Europa 
herüber, verschaiizeu sich auf dem Areupag und belagern Athen. Antiupe ^tieht 
mit ihrem Helden gegen die Schwestern zu Felde , wird aber von einer derselben 
mit einem Pfeile erschossen und von Theseus durch Erlegung ihrer Mörderin 
gerächt. Hippolytos, der Held einer weitereu Tragödie, gilt filr ihren Sohn. Ihr 
angebliches Grabmal sah noch Pausanias am pbalerischen Wege. Es ht kaum 
■u zweifeln, dass zwei Gemälde einer Amphora, deren eines wir hier vor uns haben, 
dem erwähnten Uytbua angehören. Nur sind sie für den Zweck unserer Tafel 
durch einen Zufall verwechselt worden. Das gegeuwürtige stellt Antiope als 
Amazonenkönigin mit dem Scepter auf dem Throne sitzend dar, umgeben von 
Kwei sitzeuden Amazonen und einem der dienstbaren thrafeischen FQrsti'ii, vor ihr 
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eine Dienerin mit dem Fftcher, zn ihren Fassen Musik und Tans. Aber in einiger 
Entfernung ist ein Eros gesch&fdg, seinen geheimen Zauber walten zu lassen, der 
dieser Hoheit und Freiheit ein Ende machen wird, und hiedurch ist die Au&ahme 
des Bildes in den vorliegenden Kreis ganz gerechtfertigt. Auf dem andern Bilde 
sodann findet die Verlobung oder Vermählung in Gegenwart des alten Aegeus statt. 

Fig. 9. Das Bild, ein Gem&lde aus den B&dem des Titus, scheint eine 
Morgenbegrttssung nach der Hochzeit darzustellen, wobei die Neuvermählte sich dem 
Gatten und den Verwandten unverschleiert zeigte. Es erschien im vorigen Jahr- 
hundert unter dem wunderlichen Titel: >Nozze, owero Penelope ed 1 Proci 
sorpresi da Ulisse«, wovon natürlich weder Penelope noch ihr Gemahl^ noch die 
Freierschaar, noch die Ueberraschung stichhaltig ist, als einzelner Kupferstich, 
und scheint wenig bekannt geworden zu sein. Das Gemälde selbst ist wahr- 
scheinlich verschwunden, da die antike Malerei die Luft nicht verträgt. 

Fig. •— 1 1 und Fig. 14. Von diesen Bildern kann höchstens das letzte eine 
jener Liebeswerbungen im ehrbaren Sinn des Wortes, auf welche Verlobung und 
Hochzeit folgt, vorstellen, und auch dieses kaum. Wurde ja doch der junge 
Mann in der Regel von seinem Vater, oft ohne die Erwählte je gesehen zu 
haben , ja häufig, wie es die Komödie darstellt, zur Strafe für sein ungebundenes 
Junggesellenleben, mit einer Frau bedacht. Scenen aus eben diesem ledigen Leben 
sind offenbar die drei ersten Bilder: sie stellen Jünglinge dar, die von zweideuti- 
gen Personen, der erste mit zweifelhaftem, der zweite mit wahrscheinlichem und 
der dritte mit entschiedenem Erfolg, angesprochen werden. 

Fig. 18. Dieses berühmte und vielbestrittene Gemälde wurde unter Cle- 
mens Vin. nicht weit vom Bogen des Ghdlienus in den Ruinen eines antiken 
Zimmers an einer noch stehenden Wand entdeckt, von der Mauer abgesägt und 
durch den Cardinal Cintio Aldobrandini erworben, woher es seinen Namen >A]do- 
brandinische Hochzeit« hat. Ln 17. Jahrhundert war es die Bewunderung der 
Künstler, Nicolas Poussin hat es copirt. Pins VH. kaufte es 1S18 für das vatica- 
nische Museum und Hess die erloschenen Farben von einem römischen Maler 
auffrischen. Die Bedeutung des Bildes ist in der Hauptsache klar. Die Mittel- 
scene des durch die gebrochene Wand in drei Abtheilungen geschiedenen Ganzen 
stellt eine auf dem Brautbette sitzende Braut dar, wie die bei ihr sitzende Pro- 
nuba oder Nympheutria sie entschleiert und ihr zuspricht, während der Bräutigam 
auf der Schwelle in schöner Haltung der sich selbst bezwingenden Sehnsucht harrt. 
Eine andere weibliche Figur scheint ein Fläschchen zum Salben der Braut aus- 
zugiessen. Im Nebengemache links wird von drei weiblichen Figuren das Fuss- 
bad für sie zugerichtet und in dem andern rechts von eben so vielen ein Opfer 
mit Epithalamium dargebracht. Die grossartige Erfindung und handwerksmässige 
Ausführung sprechen dafür, dass das Bild eine Copie eines -griechischen Werkes 
ist, und die Grösse der Haltung in den Hauptfiguren, besonders das Gewaltige 
des Bräutigams, macht es wahrscheinlich, dass das Original eine ideale Darstellung, 
eine mythologische Hochzeit enthielt. Der Epheukranz, den der Bräutigam trägt, 
legt es nahe, an Dionysos zu denken, aber das Sitzen auf der Schwelle scheint 
für einen Gott doch etwas zu demüthig zu sein. Man hat daher auf Peleus oder 
Paris gerathen, sofern Thetis der Vermählung widerstrebte und auch Helena von 
Aphrodite beredet werden musste. Diese Göttin mag denn hier bei einer oder 
der andern Heroine die Rolle der Nympheutria spielen, und in der Gestalt mit 
dem Salbfläschchen mag man etwa die Peüho erkennen. Die drei Figuren rechts 
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Bodaiiii Bind ungeEwnilgeB als drei Mnsen zu deuten. Schwieriger ist die Deutung 
der Figuren sur Linken als Chariten ; denn eine derselben, die den Schleier gleich 
den beiden weiblichen Hauptgestah;en tr&gt und in der Hand ein Strigil oder etwa 
einen Fächer h&lt, zeichnet sich so vor den beiden andern aus, dass man sie 
gleiehÜEdls fOr eine Gk^ttin halten mflsste. Nimmt man an, dass das griechische 
Original durch römisches Beiwerk erweitert worden sei, so mag man diese Figur 
ftkr die oben genannte Flaminica erklären, die bei ri^mischen Hochzeiten der stricten 
Obserraitt zugegen war. Veranlassung des Bildes wird wohl jedenfalls eine römi- 
sche Hochzeit gewesen sein, zu deren Verherrlichung das vermuthlich berühmte 
Original copirt wurde. Aber auch dieses kann schon mythologische Figuren als 
Repräsentanten einer wirklichen historischen Hochzeit dargestellt haben (Maller 
Handb. d. Arch. 429, 3). Von diesem Original findet sich in der Kunstgeschichte 
eine leise Spur. Plinius führt von Echion, der unter den alten griechischen Malern 
als berühmter Meister genannt wird, eine schamhafte Neuvermählte (»nova nupta 
verecundia notabilis«) auf; da dieser Zug den Hauptinhalt unseres Gemäldes bildet, 
so lässt sich vermuthen, dass es eine Nachbildung des Echion'schen ist, doch geht 
dann zugleich aus den Worten des Plinius hervor, dass auch schon auf dem 
Original die mythologische Bedeutung wenigstens nicht die hervorstechende war. 

Taf. XL, Fig. t. Die Hochzeit des Pelens und die Geschenke, welche sämmt- 
liehe Götter dem hochgeehrten Paare darbrachten, sind Gegenstände vieler Darstel- 
lungen geworden. Von andern Bildern abweichend sind hier die Hören (bald in der 
Drei- bald in der Vierzahl erscheinend) abgebildet^, wie sie in Gesellschaft des an 
der Löwenhaut kenntlichen schwer tragenden Herakles die Erzeugnisse des Jahres 
und verschiedene Thiere bringen. 

Fig. t a, Zuführung der Braut, Fig. 9, Fussbad der Braut, Fig. 6, >übi 
tu Ghiins, ego Gaiac, und V, Zusammengebung eines Paares durch Juno Pronuba, 
sind einzelne Gruppen aus dem Gebiete des hochzeitlichen Lebens. Fig. M ist 
von Zoöga in Zweifel gezogen worden, der wegen des »schroffen Felsen«, auf 
welchem die weinende Gestalt zu sitzen scheint, die Beziehung auf ein häus- 
liches Bad verwirft und in der Meinung, die Reliefplatte sei zu einer Brunnen- 
verzierung bestimmt gewesen, die übrigens nach eigenem Dafürhalten »leichte und 
schwache Conjectur« aufstellt, Aphrodite sei hier dargestellt, wie sie sich in der 
Quelle von Byblos den Fuss heilen lasse, der bei Gelegenheit von Adonis' 
Tod verwundet worden. Allein was sollte da der Vorhang, der doch nur in das 
Innere eines Hauses gehören kann? Ein anderer Beschauer des Marmors .sagt, 
der Sitz sei nicht ein rauher Fels, sondern von Stein, durch die Zeit zernagt, und 
so wird die schon von Winckelmann angenommene Deutung des Bildes auf eine 
Braut, die, während sie sich die Füsse waschen lässt, die Veränderung ihres Standes 
beweint, die richtige bleiben. 

F^f. • nnd 4. Grosse römische Opferscenen, dergleichen wir früher schon 
wiederholt gesehen, diesmal mit] Vermählungen ^ zusammenhängend. Merkwürdig 
ist die Haltung des Schlachtthieres bei Fig. 17, worin man das Vorbild zu der 
allerdings etwas ähnlichen Gruppe auf RafaePs bekanntem Bilde der Aufnahme j^ 
des Paulus und Bamabas in Lystra hat finden wollen. 

Fig. ft. Auch dieses schöne Büd lässt unverkennbar ein griechisches Kunst- 
werk durch die römische Nachbildung durchblicken, und enthält dabei eine 
Verschmekung der beiderseitigen Sitten, sofern die^ Römer im Brautzuge den ge- 
mischten Chor des Hymenäus kannten, vor dem Brautgemache aber keine Jung- 
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fraaencböre dns Epithalaminm singea und Unzen liesien, wie Tbeokrit im Epitha- 
lamios der Helena ea Bebildert, Vergegennartigeu wir nDS diese Bllttbe der griecbi- 
sehen Poesie nod «teilen ihr dann eine Prob» der rflmiacben gegeottbei, indem wir lo 
von jeder der beiden Nationen einen Dichter die Worte zu dem Bilde sprechen 
lassen, das den Geist der beiden atbmet. ZwOlf Jungfrauen sind ea bei Theokrit 
(Mörikcl, die ersten der Stadl, der Stol« der lakoniachen Jogend, die im Königv 
palast Abs blonden Mcoelaus, mit ElyakiothoBblUtheo umkrftnzt die lockigen Haare, 
im Tans vor der frisch geschmückten Kammer sich schwingend, wo der Alreoseobn 
mit Helena ruht, das Brautlied singen: 



Tnu[«it*r Brlntlfun, vli, ■ 
Ul dir Solilaf dir •<• IJab, de 
Oder (Ufb trankd du bh •iel 



■l du eBlioblimuMrtf 

[Dlia unnds? 

iura L^er dicli UDVHfltT 



•r du Kind Doch iHtil 



argen und Jahr mr Jaht lit daln, Heoa 
JOokllcber Mann, ja gcwiia dir nlutle ti 
li du gBD Sparta kuaat, dam Lapde dar 



i' Toslitar aigb uatsr dam Balbifon Tapplcb 



r, dia waLbliaba Jagend, 



;s»lbt am kQUaD 1 



[ nni dac Eoldaaco Hain 

■ Crpreiia dam Uppr^eD r«lde : 






s SchllTchBn oln 



lleblkb die kling 



Dnnatan flaohten ' 



I, Lelo, dia Ffligarln, Sageu der Kinder, 



>t Kronlde, TellBlb' e 



h L)eb> eliBthmaad iE 



'edlgQeaBhlBebter < 
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Wir Meh koauMik «urllek« mum 4«r Uga^fladtnde Singer« 
Waeh «BS dtr Bali, «afkrihl^ MhÖnAederlg wölbend den Naeken. 
Hjmen« o Hsnnenloi, da frtne dieb dleier Vennlhlang I* 

W&hlen wir als Gegenstflck eines der Brantlieder Catnll's. Es ist ein Wett- 
gesang von Jünglingen nnd Jongfranen. Jene verlassen das leckere Mahl, da 
Hespems die längst erwartete Leuchte heht, denn die Zeit ist angebrochen, wo 
der Hochseitszng beginnt, und n&chstens wird die Braut erscheinen. Die Jong- 
franen sehen, wie die Jflnglinge sich anlstellen, und rufen einander zu, ihnen ent- 
gegen in ziehen, denn, was sie nun singen, y^lohnt sich zu hören. Hiemit be- 
ginnt der Wettgesang, zwischen welchem nach jeder Strophe der Chor anstimmt: 
»Komm, Gott Hymen, o Bringer des Heus, komm, mftchtiger Hymenlc 

Bin Jflngling. 

Brflder, wir werden« ieb >IHrehte, den Sieg eo leieht nldit erhalten. 

Sebeat, wie die Jangfrenn Ittiteml Sie beben sieb etwas erionnen. 

Hiebt Tergebens ereonnen, ea kommen besondere Dinge. 

Doeb kein Wander: lie denken and than aaebAUes mit ganaer 

Seele — wir beben das Obr stets aaswKrts and die Gedanken, 

Und so liebt man den Kttriern» ein Sieg Ja gewinnt sieh im Schlaf niobt. 

Nan« so nehmet cam wenigsten J^tst die Sinne cnsammen. 

Denn sie singen sogleioh, and gleieb aaeh mass man*s erwidern. 

Die Jangfranen. 

Hesperosl ist wohl eines der himmlischen Liehter so graassm? 
Ihr lieb Kind aas der Matter ümaxmang sa reissen, Termagst da*s? 
Ja aos den Armen der Matter das fest sieb klammernde MSdohen i 
In des rerlangenden Mannes Gewalt die Keasohe Territhst du? 
Gebt doeb der Feind so graassm mit keiner eroberten Stadt nml 

Die Jflnglinge. 

Hesperos ! ist wohl eines der himmlischen Lichter so freondlieh? 
Siehe, dein Blinken bekrifUget ans die holden VertrSge. 
Was die Freier snerst, was VSter und Mfltter gelobten, 
Dies Tollsieht man nicht eher, ala bis dein Stern sieh erhoben. 
Selige Stande! Was können die Gdtter ans Lieberes geben? 

Die Jangfranen. 

Hesperl da hast ans eiae Ton ansem Gespielen genommen* 
Böser, sobald da erscheinst, beaiebt aach der Wichter die Wache. 
Nachts da schleichen die Diebe hemm, da grflssest sie sAeideod, 
Kehrst mit Teritndertem Namen aach oft, sie am Morgen sa treiTeo. 

Die Jflnglinge. 

Göttlicher, hörst da ? dich schmXhn mit erdichteten Klagen die Jangflrano. 
Bi nan, schmShn sie doch nar, wonach sie im StiUen sich sehnen. 

Die Jangfranen. 

Wie die Blame, die stlU im renlanten Garten emporblflht. 

Vor der weidenden Heerde gesohtttat and dem Stosse des Pflages, 

Wo die Lflfte sie fikbeln, die Sonne sie stftrkt and der Bogen, 

Manchen der Jflnglinge reist and alle die Midchen heranlockt. 

Aber wenn sie mit leichtem Finger gebrochen dahinwelkt, ' 

Keines der MXdehen hinfbrt and keinen der Jflnglinge reiset: 

Also, die rein sich bewahrte, die Jnngfhia blflht ca der Freande 

Lost, doch nachdem sie, befleckt, der Kenscbbelt Blame Tcrloren, 

Bleibet sie weder die Wonne der BMien« noob theoer d^n MSdchen. 



tlO .18. BnotwerlraDg, Ebe ete. (T«r. IXXIX, XLi) 

Dl« JttBfling«. 

Wie die Rebe, gewaebien aaf naektem Oebreite dei Feldee, 

Einsam nie liob erbebt, nie lieblieber Trauben siob freuet. 

Sondern, erliegend der Lant, den sarten Körper berabienkt. 

Traurig die Gipfelranken cur eigenen Woreel gebogen | 

Wai fragt so der PilOger nach ibr mit feinem Ctoepanne? 

Hat man dagegen lie erst mit der krftftigen Ulme Terbniidmi, 

Gern dann beget und scheut sie mit seinem Oeipanne der Landmann : 

So auch altert verlassen die nie berttbrte, die JongfraO/ 

Aber vermählt, trenn aar Zeit sieh ein Freond, ein würdiger, findet, 

HKlt er sie lieb und werth, nod derMntter ancb AlU eto nlebt IKstlg. 

Ein Jflngllng. 

Doch, da Liebeben, da mnsst mit solchem Gkmahla nicht rechteo. 

Denk' nur, rechten mit ihm, dem selbst dein Vater dich schenkte. 

Er und nicht minder die Matter : ein Kind mosi den Eltern gehoreben. 

Wisse, dein Mädchenthum, nicht so gans alleine geh5rt*a dir. 

Nur ein Drittel ist dein, dem Vater gehöret ein Drittel 

Und ein Drittel der Mutter. Dn wirst mit sweien nicht itrelten, 

Welche dem Eidam schenkten ihr Anrecht neben der Mitgift. 

Chor. 
Komm, Oott Hjrmen, o Bringer dei Heils, komm, miehtiger Hjbms. 

Bilderquellen: Taf. XXXIX. Fig. 1. Stackeiberg, Gräber der HelleBen. T. 89. Fig. 2. 3. 

Stuart, Autiquities of Athens. Fig. 4. Tischbein, Ymm. Fig. 5. 
Gerhard, Archäolog. Zeitung. 1850, t. 21. Fig. 5 a. Caylni, 
Recueil d'Antlquit^s Egypt. Grecques et Romainet. Fig. 6. 
Vasengem. Mon. ined. dell* Insi IV, tay. 48. Fig. 7. Vermih- 
Inngsscene. Gem. au den Thermen des Titos. Nach einem 
Stich von Ang. Testa. Fig. 8. Tischbein, Yases I, 60. Fig. 9. 
10. 11. Gerhard, Griech. Trinkschalen. Fig. 12. Seroax d*Agin- 
conrt, Hist. de TArt Y, p1. i, 15. Fig. 18. P. 8. Bartoli, 
Admiranda etc. t. 60. 61. Fig. 14. Tischbein, Yasat etc. UI, 67. 
Taf. XL. Fig. 1. Gerhard. Arch&ol. Ztg. 1861. Taf. 26. Fig. 1 a. Bas- 
relief bei P. S. Bartoli, Admir. Fig. 2. Zo«ga, BljMfr. pl. 12. 
Fig. 8. R^veil , Mus. de Point, etc. pL 670. • flj|. 4. Mon. 
inedtti lY, tav. 9. Fig. 5. P. S. Bartoli, Admtrandft ete. t 62. 
Fig. 6. Glarac, Mos. de Scnlpt. pl. 894 nr. 2287.' Fig. 7. P. 
S. Bartoli, Admiranda etc. t. 56. 
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14. Gelage. Häusliches Leben. Frauenleben. 

(Taf. XLI, XLn.) 

Wir haben im vorigen Abschnitt schon gesehen, wie beschränkt der Frauen- 
bernf und das Frauenleben war, und es lässt sich daraus entnehmen, dass auch 
das häusliche Zusammenleben des Mannes und der Frau, so weit die Theilnahme 
an der Oeffentlichkeit es jenem gestattete, im Ganzen sehr einförmig gewesen sein 
muss. Selbst im eigenen Hause durfte die Frau, wenn sie nicht ihren ganzen Ruf 
an& Spiel setzen wollte, an keinem Gelage der Männer theilnehmen oder auch 
nur, wenn der Mann zufällig einen Freund mit zum Mahle brachte, gegenwärtig 
sein. Wenn man daher auf künstlerischen Darstellungen von Symposien weib- 
liche Gestalten in männlicher Gesellschaft erblickt, so sind es Ilctären, wie gleich 
auf dem ersten der folgenden Bilder. 

Fig. t, eines der schönsten und berühmtesten Symposienbilder, Yasenge- 
mälde im Neapler Museum, zeigt uns auf einer langen mit Polstern und Decken 
reich versehenen Kline, vor welcher drei Tische mit Erfrischungen und das Misch- 
gefäsB stehen, fünf Jünglinge mit drei Mädchen, darunter eine Psaltria, bedeu- 
tungsvoll gruppirt. An beiden Enden sitzt oder liegt je ein Jüngling durch das 
Polster abgeschieden und, wie es scheint, vorerst aufs Trinken als Ersatz anderer 
Freuden angewiesen; in den beiden andern Abtheilungen befinden sich zwei Jüng- 
linge und ein Mädchen und dann wieder zwei Mädchen und ein Jüngling, die sich 
sekr verschieden unter einander verhalten. Ein unzweideutiges Einverständniss 
ist nur bei dem einem Paare rechts eingetreten; die Andern, die als Paare auf 
einander angewiesen scheinen, sind noch weit davon entfernt, üeber der Gesell- 
schaft schweben drei Eroten in verschiedenartiger Richtung, «alle das Neigen von 
Herzen zu Herzen» ausdrückend. Welche Absichten sie haben? ob sie die Grup- 
pirung bestätigen oder verändern wollen? wer leer ausgehen soll? das wird wohl 
ein Räthsel bleiben müssen und der geistreiche Künstler selbst scheint es darauf 
abgesehen zu haben, dass über die Lösung gestritten werden kann. Ein vierter 
Eros am Boden hascht einen Vogel, der sich nicht mit Sicherheit benennen lässt. 
Eben so ist es zweifelhaft, ob der Gegenstand auf dem Dreifusstischchen neben 
ihm ein ausgelöschter Leuchter ist. Am Krater beschäftigt sich ein Diener, die 
Mischung des Weines und Wassers vorzunehmen oder das Gemischte in die Trink- 
gefässe zu schöpfen. Die Fussschemel, auf welche zwei der Schönen sich stützen, 
scheinen Thiergestalt zu haben und mit entsprechenden Thierfellen bekleidet 
zu sein. 

Ein Gegenstück zu dieser Darstellung bildet Fig. ft. Auf einer Kline , mit 
zwei Tischen davor, ruhen drei Jünglinge mit zwei älteren Männern, jeder auf ein be- 
sonderes Polster mit Streifen gestützt, alle fleissig dem Trinken obliegend, in der 
Mitte Komos, der das Tympanon schlägt. Gegenwärtiges Bild dient die hauptsäch- 
lichsten Trinkgeschirre zu unterscheiden. Was die beiden ersten Trinker links 
und der letzte rechts mit durch den einen Henkel gestrecktem Zeigefinger in die 
Höhe halten, ist die Kylix, die im römischen Worte Galix und unserem Kelch 
fprtlebt. Der zweite rechts hält in der rechten das Trinkhom (Bhyton oder 



.7- 



ttt 14. 6€li«e. Hiiulicfeet LetaL PlMOiMn. (Itf. XU, XLIL) 

Kens, das bd ihm ein&ch selbnnt ist, sonst aber andi, wie bei dem Trinker 
links auf dem rorigen Bilde, eine beliebige Thieifoni bat uid nack dieser benamt 
ist. In der Linken hilt er die flache Schale (Phiale), die auch bei aeineaa N^cfr 
mann zn sehen ist. Der Krater fehlt zwar auf dteseaa Bude, doch darf aan dann 
nicht glauben, dass die GeseDschaft üngpmarhten trinke, waa maH Recht ÜBr ba^ 
barisch nnd abscheulich galt. Die griechischen Weine waiea ao stark, daas es 
nichts weniger als nnwahrscheinlich klingt, wenn man den w a bwsinii gen KleoMean 
nachsagt, er habe dem bei den Skythen gelernten Branche, nngendseht la trinkea, 
seinen Zustand Terdankt, nnd wenn Brennns, der Fohrer der bei D^phi nt- 
nichteten Gallier, ans Yerzweiflnng im ungemischten Weine den Tod geaocfat md 
gefunden haben soll. Wir dürfen uns den gemischten Wein, den der gddidete 
Grieche trank, der Wirkung nach hnmerhin als eine Art Grog Tontdkn, uid es 
ging bei jenen Symposien nicht allzu nttchtem her, snmal die aaliyig» nodi etwas 
cfroschmJlssige» Mischung im Lauf des Abends «steifer» bdiebt worde und, sn 
Behufe des gewaltig geflbten Zntrinkens, an die SteDe der Ideinen Becher grosse 
Humpen kamen. Sokrates, der nicht bloss wegen seiner Miseigkeit, senden noch 
mehr weil er den Wein uuYergleichlich «fElhren» konnte, berfihmt war, trank dem Alki- 
biades dritthalb Mass ex pleno nach, und Alezander der Grosse ezplenirte deren rieben, 
was Proteas, dem er sie vorgetrunken, zum zweitenmale wiederholte. Das reidit frei- 
lich noch nicht ganz an unsem Ritter Hans Ton Schweinichen, der einen mit Web 
gefüllten Schwenkkessel an der Tafel austrank, nadidem er das Knnstatftck, um 
seiner Sache sicher zu sein, vorher in der Kfiche probirt hatte. Dagegen wiren 
unsere Weine dem Griechen das gewesen, was er Antokras nannte; Meait be- 
zeichnete man einen geringen Wein, den man nicht zu mischen brauchte, weQ er 
schon von sich selbst den ^hörigen Zusatz Wasser hatte. Ausser dem, waa die 
Einzelnen einander zutranken, konnte das von der Gesellschaft gewihhe PriaidiBB 
(der Symposiarch) Jedem einen beliebigen Satz, auch pro poena, dietiren. unter 
den in solcher Gesellschaft gebräuchlichen Spielen wird als das bdielHeste der 
«Kottabos» genannt, von dem man sich aber keine recht deutliche Vontdfamg 
machen, sondern nur so viel sagen kann, dass mit einem Bogengoss aas dem 
Becher oder gar aus dem Munde eine aufgeh&ngte Wage so ge troff en werden 
musste, dass die eine Wagschale ein darunter befindliches Flgflrchen, Maaes ge- 
nannt, im Hemntersinken an den Kopf traf. Aber auch das Wflrfdspiel um Geld 
wurde getrieben, was bei den BOmem, welche die griechische Sitte der Symposien 
annahmen, zum Uebermass ausartete. 

Dass Musik bei dem Gelage beliebt war, hat uns schon Fig. ± geseigt. Die 
Flötenspielerin Fig. 19 war bei dem Beginn desselben nOihig, um die demgoten 
Dämon in ungemischtem Weine dargebrachte Spende mit ihren TOnmi sn be- 
gleiten. Die Musik wurde aber gerne auch nachher beibehalten, um die Pansen 
der Unterhaltung auszufallen. Natürlich unterhielt man sich mit jenen Auletriden, 
Psaltrien, Kitharistrien, Sambukistrien , und wie die musikalischen SchAnen alle 
hiessen, auch noch auf andere Art, und es wird als (}ebrandi angefahrt, dass das 
Glück, eine Flötenspielerin Aber das Symposion neben sich sitzen sn haben, ftrm- 
lich versteigert wurde. 

Eine weitere Unterhaltung beim Gelage war der Tanz, die Pantomime, bei 
den Römern nach ihrer handgreiflichen Weise selbst Seiltänzerd nnd Gladiatoren- 
gefecht Hierher gehören die Bilder der vorhergehenden Tafel XXXIX, Fig. A^ 
8, deren letzteres von der schon früher gerahmten Kunstfertigkeit griedÜMh- 
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rtmiBcher Oaokler eine starke Probe gibt. Zwei, Tanger splelco die Pyrrhyche, 
ein dritter stebt mit crbobenem Schwert dahinter, und aber dem Eopfe dos einen 
S&mpfen schwebt, auf eine Hand sich «tatzead, eine Tänzerin, die noch dos wei- 
tere KunstBtack macht, mit den emporgeschwungenen Fassen einen Ball oder dgl. 
la die Urne su legen, und nan in Purzelbsum zwischen Lanzen und Schwertern 
wieder za Boden kommen wird. (Nach der Säule und der sitienden Pignr könnte 
man &brigena auch annehmen, dass dies eine gesonderte Abtbeilung des Bildes 
und die Berührung zwischen Hand und Haar eine znftlllge, Ton der Enge des 
Raumes herrorgebracbte sei. Oder schwebt auch die Sitzende in der Lnft und 
streckt die HiUide aus, um die Gcgenstftnde aus den Füssen der andern iu Empfang 
EU nehmen?) Kfinstleriacher ist der Waffeutanz auf dem ersten der genannten Bilder, 
das Qbrigens Manches zu rathen gibt. Die in der Mitte Über dem Piedestal schwebende 
Figur ist offenbar ebe Amazone, die sonach mit dem hinter ihr stehenden Helden 
das Kunatpersonal bildet, Ton welchem unter Lyra- und Flötenbegleitung tor einer an- 
sehnlichen Gesellschaft die Pyrrhicbe aufgeführt wird. Die Deutung der beiden TElu- 
zerfigoren wird dadurch unterstatzt, dass, wie Panofka beibringt, auch sonst Ama- 
xonen auf volcenter Vasen im kurzen Chiton ohne Gürtel eracbeiuen und dass 
Tbeseus auf Bildwerken meist nur mit Helm, Schild und Lanze, ohne Panzer und 
Beinschienen, den Amazonen gegenüber kämpft. Das Paar mag also einen Achilleus 
mit Penthesilea oder einen Theseus mit Antiope oder Hippolyte vorstellen, und 
der Tanz gehört Bomit ganz in die Classe Jener Pantomimen, dergleichen wir aus 
Lucian und auch aus Xenophon's Symposion kennen. Die Namen der beiden Tftnzer 
können unter diesen Umständen nicht den dargestellten Figuren angehören, sondern 
mOssen, wie die der beiden Musikerinnen und die der Zuhörerscbaft, persünlicb sein. 
Die Darstellerin der Amazone trikgt den bedenklichen Namen Poma, der übrigens frei- 
lich »och ein Beiname der Aphrodite ist (wenn nicht vielmehr Forna gelesen werden 
muBB). Die sitzende vornehme, Nikopolis üherscbri ebene, weihliche Gestalt, über wel- 
cher der Kranz schwebt, mag die erkorne PrelBricbterin, vielleicht aber ancheine Braut 
sein, wozu sich der schwebende Genius als Hjmenäos Bchickeu wflrde. Der hinter 
Nikopolis stehende, sich auf ihren Sitz lehnende Kallias wäre alsdann der Bräutigiim, 
rielleicht einer jeuer reichen Kallias, deren Familie sich auf zweideutige Weise an 
der Perserbeute bereichert haben soll? Die nnbenannten Frauen rechte und links 
kehren, wie Panofka bemerkt, auf vielen andern Vasen bei ahnlichem Mobiliar 
des Hauses wieder und sind als RrautmOtter und Brautjungfern zu deuten. Hie- 
nacb wilre die Aufnahme des Bildes unter die Vermähl ungsbilder gerechtfertigt. 
Fig. « gehört zu den in der Nekropoüs des alten Tarquinii gefundenen 
Wandgemälden. Das Oemftlde, wovon hier ein Tbeil gegeben ist, stellt ein Fest- 
mahl dar, zu welchem der hier abgebildete bacchantische Tanz von Jünglingen 
und Mädchen, deren Kleidung an lydiscbe Tracht und Pracht erinnert, in einem 
von Thicren und VOgeln erfüllten Haine aufgeführt wird. In den Händen der 
Tänzerinnen Bieht man zum Tbeil die uralten Castagnetten (Erotalen). 

Fig. 8 und t lassen in ihrer Zusammenstellung die Fortschritte der Wagner* 
arbeit erkennen. Das letztere Bild zeigt einen mit Maulthieren bespannten altgriechi- 
scheu Korbwagen, worauf die Insassen Bchlecht und recht zusammengepfropft 
sitzen. Der Dritte der Fahrenden, der die Fübeb hinten hinabhängt und den Leib 
gef&hrlich verdreht, um mit dem Kopf nach vorn gewandt zu sitzen, ist vemiuth- 

Ider ParochoE einer Braut, die auf diese Weise nach dem Hause ihres Gatten ^ 
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gebracht wird, und das Bil^ dürfte somit noch zu den HochzeitbOdem in 
rechnen sein. 

Fig 6. Der Thyrsos und das Traubengehänge kennzeichnen den fröhlichen 
Gott, der auf diesem schönen Wandgemälde abgebildet ist. Statt des Becherchens 
ist ihm sonst gewöhnlich zum Trinken der weite Eantharos oder das Earchesion 
mit den grossen übergreifenden Henkeln beigegeben. 

Fig. 9. Familienmahl, an einem römischen Sarkophag in Relief dargestellt, 
dem vorerwähnten etruskischen in der Bedeutung gleich. «Diese Festgelage», sagt 
Müller, «sollen wohl zum grossen Theil das selige Loos der Gestorbenen aus- 
drücken, welches griechische Hjrmnendichter durch ein unausgesetztes Schmausen 
an vollbesetzten Tafeln und eine ewige Trunkenheit bezeichneten.» 

Fig. 9. Eine Frau lässt sich von der Dienerin Wein aus einer Gusskanne 
(Oinochoe) in die Schale schenken. 

Fig. •. Weibliche Gestalt mit Schale und Fruchtkorb. 

Fig. tO. Das auf früheren Bildern er»chtliche Trinkhom ist hier zum 
eigentlichen Rhyton geworden, welches durchbohrt ist, so dass der WdnstiAl mit 
dem Munde aufgefangen werden muss. 

Fig. 1 1 stellt die schon berührte Einkehr des Dionysos bei Ikarios dar. Der 
bekränzte bärtige Gott, eine eben so würdige als heitere, eben so sanfte als 
mächtige Gestalt, tritt, von einem Satyrisken gestützt und von seinem Thiasos 
gefolgt, unter welchem sich besonders Silen tanzend und auf der Doppelflöte 
spielend auszeichnet, in den durch zwei Pfeiler und einen Vorhang von dem eigent- 
lichen Gebäude geschiedenen Yorderraum, wo Ikarios und «sein Weib Phanothea» 
oder seine Tochter Erigone ihn auf der Eline liegend empfangen. Die Haltung 
der letztern wird von den Erklärem nicht mit Unrecht bacchantinnen- oder 
hetärenartig gefunden. Ein anderer Satyrisk zieht dem Gebieter die Sandalen ab, 
worauf er den leeren Platz auf dem Lager einnehmen- und der Ernst aus seinen 
Zügen schwinden wird. Die Masken auf dem Schemel deuten offenbar anf die 
Kunst, die in Ikaria ihren Ursprung hatte. 

Fig. 18. Wieder ein pompejanisches Bild, das uns das modernste Leben 
entrollt. Die Eaputzen, die wir hier sehen, werden noch heute von Fischern und 
j^ Matrosen in Italien getragen. Nichts von Lager, nichts von Triclinium — die 

ehrenwerthe Gesellschaft sitzt recht kneipenmässig um den dreifüssigen Tisch, und 
die Schinken, die oben hängen, scheinen so eben frisch abgesotten zu sein. Es 
ist eines der Qemälde, wie sie auf Ort und Stelle bezüglich gefunden werden, 
und gehörte einer Weinschenke an. 

Fig. 14, aus einer .Reliefgruppe herausgeschnittene Nike (denn sie ist auf 
dem Original beflügelt), die dem Apollon Eitharödos Wein einschenkt 

Fig. lAa. Galt früher für einen Mundschenken, wird jetzt für einen Laren 
erklärt. 

Taf. XLn, Fig. 1. Frau, die einem Manne eine Schale reicht; Spinnerin, m 
der eine Dienerin mit Korb und Lade tritt; Eros mit einem unkenntlichen Gegen- 
stande. Wieder eine Frau in anscheinend ziemlich freier Unterhaltung mit einem 
Manne; weiterhin zwei weibliche Gestalten, eine mit einem Kästchen. 

Fig. 9. Eine Frau ist mit Weben beschäftigt, hinter ihr steht eine Die- 
nerin mit Arbeitskorb , vor ihr eine Verhüllte , die man för eme Braut halten 
wMbte. Was die weiterhin sitzende Frau in der Hand hat, ist nach Panofka 
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eine Spatel znm Probiren des Oels, aber anch statt des Pinsels zum Salbeh be- 
stimmt, was bestätigt wird durch das Salbflftschcben (Lekythos), das ihr die Dienerin 
entgegenhält 

Fig. 8. Spinnerin mit Bocken und .Spindel. 

Fig. 4. Ankleidescene mit Spiegel, Schmuck und Kranz. 

Fig. ft scheint nach dem Fusswaschen und den beiden Gestalten zu ur- 
theilen, die sich zu Brautführer und Brautführerin eignen, eine Yermählungsscene 
zu sein. Warum der bekränzte Bräutigam, der der Braut ein SalbRäschchen zum 
Riechen vorhält, gerade Bellerophon mit Kassandra sein soll, wie Tischbein will, 
ist nicht abzusehen. 

Fig. 6. Eine Schöne begiebt sich nach beendigter Toilette an ihre weib- 
liche Arbeit. 

Fig. 9. Musäos lauscht dem Spiele der Terpsichore, hinter welcher eine 
Flötenspielerin mit dem Namen «Melelosa» steht. Da der Vasenkünstler auch 
den cMosaios» ein wenig verketzert hat, so dürfte der andere Name gleichfalls ver-« 
schrieben sein und etwa «Meletosa» gelesen werden, was wenigstens dem Musen- 
namen Melete näher kömmt. — Dass Schildkröten auch in späterer Zeit noch zum 
Bau der Lyra verwendet wurden, beweist nicht sowohl das Instrument in der Hand des 
Musäos, desto mehr aber das Zeugniss des Pausanias, welcher von dem Parthenion- 
gebirge bei Argos sagt, es liefere die zum Fertigen von Lyren brauchbarsten 
Schildkröten, aber die Gebirgsbewohner fangen sie nicht und laasen sie nicht fangen, 
weil sie sie als dem Pan geheiligt ansehen. 

Fig. 8. Da gegenwärtiges Bild zwei Frauenzimmer ohne männliche Ge- 
sellschaft aufweist, so glaubte Tischbein sie für die beiden Strohwittwen des 
Plautus, die durch die dreijährige Abwesenheit ihrer Männer in Verlegenheit ge- 
setzt sind, erkennen zu dürfen. Er wendet sich zwar ein, die Vase könnte ver- 
fertigt worden sein, ehe Plautus geboren wurde, tröstet sich aber mit dem Ge- 
danken, däss ja dieser Komiker aus älteren griechischen Quellen geschöpft habe. 

Fig. •. Hierodiüen oder vielleicht opfernde Frauen, die im Tanze die 
brennenden Candelaber vor dem Tempel schmücken. 

Fig. tO. Schöne mit Spiegel, welcher die Wienerin eine Binde bringt. 

Fig. tt. Wieder die Schaukel, diesmal von einem Eros in Bewegung 
gesetzt. 

Fig. X9 Vi, 18. Weibliche Verrichtungen, wie Spinnerei u. dgl., nicht voll- 
ständig erklärbar. 

Fig. 14. Zwei weibliche Gestalten, die sich um das Saiteninstrument zu 
streiten scheinen, während sie sehnsüchtig in eine Feme blicken, die sich nicht 
errathen lässt, da der Best des Basreliefs abgebrochen ist. 

Bilderquellen : Tafel XLI. Flg. 1. Mus. Borb. V, 51. Fig. 2. Monum. ined. dell* iDst. 

I, 82. Fig. 8. Glarac, Mos. de Sculpt. pl. 151 bis nr. 816 
bis. Fig. i. Panofka, Gab. Pourtalds pl VIII, 8. Fig. 6. 
MiUin, Pelntores de Vasea ant II, 58. Fig. 6. Hope, 
Oostume of the ancieote 11, 90. Fig. 7. Bbissard, Topogra* 
phia nrbls Romae pl. 146, 145. Flg. 8. Hope, Costume etc. 
I, 129. Fig. 9. Hope, Costume etc. I, 106. Fig. 10. Pit- 
ture d'ErcOl. I, pag. 79. Fig. 11. Hope, Ooetmne eto. H, 
224. Flg. 12. Tlsclibeln, Vases etc. IV, 40. Fig. 18. 
Smith, 209. Fig. 14. Hope, Gostome etc. I, 49. Fig. 14 a. 
Glarac^ Mos. de Scolp. pl. 770 nr. 19ia, (Stat zu Florenz.) 
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Taf. XLII. Fig. 1. Tteehbefn, Ymm etc. IT, 1. Fig. 9. Stackdbeig, 
Griber der HeHenen ,t. 88. Fig. 8. Ifllliiigen« Vaiw «te. 
pl. 21. Fig. i. Tisobein, Yues eto. I. Fig. 6. Sbdi. 
I, 2. Fig. 6. Tischbein, Yases, I, 10. Flg. 7. Hon. ined. 
deir Instit. Y, 37. Fig. 8. Tischbein«, Ymcs ete. HI, 58. 
Fig. 9. Olanc, Uns. de Scolpt pl. 168, nr. 91. Flg. 10. 
Tischbein, Yases etc. m, 61. Fig. 11. Oeiliard, Antike 
Büdwerke, Taf. 64. Fig. 12 q. 18. Baitoli, Admiianda Bo- 
manomm. Fig. 14. 01arac,Mo8. deScolpt» eto. 203 pl. nr. 261. 



15. Bad. ArzDeikunde. Tod. 

(Tafel XLm, XLIV.) 

Diese Tafeln schliessen sich mit den ersten Bildern an die yorbergebende, und 
ancb die Badscenen sind zum Theil Fortsetzungen des Franenlebens, zum Theil 
reihen sie sich an die schon früher gegebenen gymnastischen Bilder an. 

Fig. t. Gastfreundliche Aufriabme eines Helden, der för sich, seinon Be- 
gleiter und seine Rosse um Aufiiahme bittet. Die Fürstin, oder wer die Fraa 
sein mag, an deren Haus er sich wendet, thront unter dem Sonnenschirme (Skia- 
deion), den die Dienerin über ihr hält, und blickt dem Ankömmling in edler 
Haltung entgegen. Eine weibliche Gestalt von gleich&lls adeb'gem Aussehen reicht 
ihm die Willkommsschale dar. 

Fig. M, Ein junger Heros wird von einem älteren Fürsten mit Hfindedmck 
gastlich aufgenommen, wie Telemachos von Nestor, Odysseus von AUdnoos, BeUe- 
rophon von Jobates, nur dass für die beiden Ersteren die Personen nicht pasaoi 
und fUr den Letztem der Brief — «yiel Mordwinke geritzt auf gefaltetem Tftllein» 
~ fehlt. Die weibliche Gestalt hinter dem Sessel des Königs, die den Gast mit 
einer recht von Herzen kommenden Theilnahme ansieht, erinnert an Nansikia» 
die freilich nicht zu der Umgebung stimmt, oder an Stheneböa, falls die Ankunft 
Bellerophon's bei Prötos gemeint sein sollte, wozu aber der zweite Greis nicht 
passt, denn dieser, der gleichfalls Freude über, den Besuch ausdrückt, scheint 
der Mitherrscher des Sitzenden zu sein. Die in Fig. 1 und 2 enthaltenen Scenen 
der Gastfreundschaft, die der antiken Welt so eigen war, ergänzen die auf der 
Tafel XLI begonnenen Bilder aus dem häuslichen Leben. 

Fig. S. Frauen mit Schmuckkästchen, Spiegel und Salbfläschchen um das 
Lutron kauernd, über welchem ein Eros, die eine liebkosend, schwebt 

Fig. 4. Der Vasenmaler hat die Namen der Figuren beigeschrieben, die halb 
Göttinnen, halb Allegorieen sind. Aphrodite liebkost den Eros, der ihr auf den 
Schultern sitzt Peitho (die üeberredung) macht sich mit Zweigen an einem Drei- 
fusse zu schaffen. Eunomia (die regekechte Sitte, übrigens Name eine der Cha- 
ritinnen) hat sich zur Paidia (Scherz und Spiel) gesellt Eleopatra (Ahnenmhm) und 
Eudämonia (Glückseligkeit) bringen zu beiden Seiten Früchte auf Schüssehi herbei 

Fig. tt. Eine nackte Schöne lässt sich von einer andern aus dem Wasser- 
kruge (Hydria) den Kücken begiessen. Der Gegenstand, auf dem sie kniet, scheint 
eine natürliche Höhlung zu sein, durch welche das Wasser abfliessen bann. 

Fig. 6. Eine Frau l&sst sich von der Dienerin das Schmuckkästchen flbe^ 
reichen. 
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Fig. 9. Eine nackte Schöne, yor dem Badebecken (Lnter) sitiend, beschant 
sieh im Spiegel « von welchem ein Eros wegfliegt Eine andere, das schon abge- 
slNifte Obergewand mit den Z&hnen festhaltend, giesst Wasser in das Becken. 

Fig. 8. Zwei Badende in Halbgew&ndem, die offenbar Badehemden sind. 
Die eine hält einen Spiegel, die andere balancirt, im müssigen Spiele scheint es, 
fSnfoa. Stab anf dem Finger. Ein auf dem Bassin stehender gekrönter Eros hält 
das Tnch xom Abtrocknen. Zu bemerken ist, dass er im Original nicht so alt 
aoBsieht, wie auf der Abbildung. 

Fig. •. Jflnglinge, die, offenbar von der Pal&stra kommend, sich am Bade- 
beeken Oel und Staub abwaschen. Die Inschrift Demosia bedeutet eine öffentliche 
Badanstalt. 

Fig. tO. Wasserholen. Der Wassertr&ger sucht die zunächst am Brunnen 
befindliche Wasserträgerin wegzudrücken oder sich sonst zudringlich gegen sie zu 
erweisen, und wird yon der ihm folgenden zurackgehalten, die ihn durch eine 
Blume zu beschwichtigen oder zu gewinnen sucht 

Fig. 1 1. Wasserholen, wobei es merkwürdig ist, dass der Brunnen wie ein 
Marmortisch gebildet ist, aus welchem an beiden Seiten und in der Mitte Wasser 
strömt. 

Fig. tS wird Ton Winckelmann als Toilette der Venus nach dem Bade 
bezeichnet; doch kann man in der Hauptfigur und in den diese bedienenden 
Grazien eben so gut auch sterbliche Schönen erblicken. 

Fig. 15. Während die andern Badebilder ein Waschen im Becken, kein 
eigentliches Baden darstellen, lässt das gegenwärtige die ganz moderne Erschei- 
nung eines Sturzbades sehen, worin Rücken, Arme, Eniee dem Strahl dargeboten 
werden. Die Einrichtung ist schöner als gewöhnlich in unsem Douchen: die 
Wasserrohren sind durch die Säulen maskirt und Löwen-, Panther-, Eberköpfe 
bilden die Mündungen. 

Fig. !•. Hier dient eine Pansmaske als Brunnenmündung, aus welcher 
die am Bassin stehende Schöne das Wasser auffängt Am Boden liegen Schwamm 
und Salbfläschchen. 

Beicher ausgebreitet als das griechische ist das römische Badeleben, von 
welchem Fig. tS, 14, 19, 18, !• einige Anschauungen geben. Der Luxus 
der wannen Bäder (Thermen) kam erst gegen das Ende der Bepublik auf, und 
Agrippa war der Erste, der eine jener grossen Badeanstalten errichtete und dem 
römischen Volke yermachte. Sie wurde weit überboten von den Thermen des 
Titns, Caracalla, Diocletian, deren Ueberbleibsel noch jetzt das Staunen der Nach- 
wek erregen. Die Anzahl von Bädern grösserer und kleinerer Art stieg zu Rom 
in den Jahrhunderten der Eaiserzeit nach und nach beinahe bis auf tausend. Die 
grösseren waren, wie zwei unserer Bilder zeigen, von einer Porticus umgeben, wo 
die Wartenden lustwandeln konnten. Die erste Räumlichkeit, die man betrat, war 
das Apodyterion, wo man die Kleider, die von Knaben in Verwahrung genommen 
wurden, auf steinernen Bänken längs der Wand ablegte. Dann kam das Frigi- 
darium mit dem Bassin (Baptisterium, Natatorium, Piscina) zum Kaltbaden und 
Schwimmen. Ein anderes Gemach war das Tepidarium, ein erwärmtes Zimmer, 
das als Vorbereitung zum Schwitzbade diente. Dieses, Galdarium, auch conca- 
merata Sudatio genannt, war ähnlich wie die russischen Dampfbäder eingerichtet 
Fassboden und Wände waren hohl, so dass Dampf und Hitze aus der Unter- 
fenerung (Hypokaustum) sich durch das ganze Zimmer yerbreitea konnte. Oodi 
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gab CS noch eine Art Hölle im Fegefeuer, nämlich das kuppeiförmige Laconicun, 
wo man mittelst einer Klappe (Clipens) die Hitze noch steigern konnte. Ein 
WuHserbchälter (Labrum) führte dem bis zum Braten erhitzten Körper kaltes 
WuHHor KU. Das Gemälde aus den Bädern des Titus, Fig. 19, das die ange- 
führten Abtheilungcn mit Namen nennt, hat ausser ihnen noch ein Balneum, das 
iiichtH anderes als das warme Bad sein kann. In den zu Pompeji entdeckten 
Bädoru ist die ganze Einrichtung erhalten, die, wenn auch kleiner und einfacher 
als in dou römischen Kiesenbauten, eine deutliche Anschauung gewährt, welche 
auf 'l'iifel III in den nacligenannten Abbildungen zu ersehen ist. Fig. 49 stellt 
duH ApodyU^rium vor, Fig. 19 das Frigidarium, Fig. 41 das Tepidarium, Fig. iS 
das (•aldarium mit dem Labrum; Fig. iH ist eine Abtheilung des ähnlich einge- 
ri(^htot(Mi Frauonbades. Das römische Bad ist in gewisser Weise an die Stelle des 
gricchiHchon (vymnasion getreten. Oel und Strigel spielen keine geringe Rolle 
darin; Leibesübungen, besonders das Ballspiel, wurden als Vorbereitung getrieben. 
Fr(*ilioh waren auch Sehwelgerei und Unfug jeder Art dort zu Hause. Indessen 
konnte man in den, wie tun Gymnasien angebrachten Säulengängen, Exedren, 
XysttMi. Stadion etc., die Zeit nicht blos müssiggängerisch verbringen, sondern auch 
/u goiKtigom (iowinno anwenden. Schon zur Zeit des Horai wurden Gedichte in 
dtMi Itädern vorgelesen. Wissenschaftliche Vorlesungen und Unterredungen jeder 
Art konnten dort autgci»ucht werden, wie im griechischen Gymnasien, und in den 
Thonncn Dioclotian's war endlich gar die ulpische Bibliotiiek aufgestellt, denn 
dort studirte Vopiscus, wie er erzählt, seine meisten G^schichtsquellen. 



Die Medicin war ursprünglich ein priesterliches Geschäft und bestand in An- 
rufungen und Beschwörungen der Gottheiten, die man als die Urheber der Krank- 
heiten betrachtete. Nach und nach gesellte sich an der Hand der Erfahrung das 
oigtMitliche Heilverfahren hinzu, und es wird von den Babyloniem berichtet, dass 
Bio die Kranken vor das Thor gebracht haben, um etwa von Vorübergehenden, die 
don betrelfondon Kall selbst erlebt, das Heilmittel erfragen zu können. In 
Aegypteu kam im Laufe der Zeit eine Sammlung ärztlicher Vorschriften zu Stande, 
die einen 'Iheil der gesammten auf Thot zurückgeführten Priesterliteratur bildend, 
dem Arxte bei jedem einzelnen Falle die Hände band, so dass er nur mit Gefahr seines 
rigenon Lebens von der Kegel abweichen konnte ; denn durch den unglücklichen 
Ausgang der Krankheit war dasselbe alsdann verwirkt. Auch in Griechenland 
war die Ausübung der Medicin das Kigeuthum einer Priesterkaste, der Asklepiaden, 
die ihren Ursprung von Asklepios ableiteten. In den berühmten Heiltempeln dieses 
Gottes, zu Epidauros. auf Kos. Knidos u. s. f., wurden die Curen priesterlich und 
arKtlich zugleich betrieben und neben den Abbildungen der kranken Glieder, welche 
die Genesenen nach ägyptischer und philistäischer Sitte als Weihegeschenke auf- 
hingen, wurden die Heilungen selbst auf Tafeln oder Säulen beigeschrieben, so 
ÜMi sich jener Schatz von Erfahrungen bildete, an welchem Hippokrates von 
Kiw, HolbHt Asklopiade, der Begründer der wissenschaftlichen Medicin, seine Stu- 
dkil tiiRi'hto. Neben dieser als freier Wissenschaft und Kunst blieb die Tempel- 
ntmllDlti bflniftndig in Geltung, und das Wunder wurde in den spätem gl&abigen 
KttiU>ii faul windor kd herrschend, wie es im grauen Alterthum gewesen war. Die 
iUüuliallDii , d. h. der Tenipclschlaf, verbreitete sich von den HeiligthOmem des 
AlHVblMViiii wi> dlrtai^ Curart luerit heimisch war, über aftmmtliche Tempel des 
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dJlMMUepios. Man liess nämlich die Kranken nach den gehörigen Vorbereitungen 
w^M Tempel schlafen — oder die Priester schliefen für sie — und da gab ihnen 
die Gk>ttheit im Traume das rechte Recept. Eine Menge Wundergeschichten wer- 
den hieTon ersAhlt. In anderen Heiligthümern erfuhr man bloss den Ausgang der 
Krankheit; so gab es eines, wo man einen Spiegel in's Wasser liess, der dann den 
Kranken im Zustande der Genesung oder des Todes zeigte. Eine der artigsten 
Geschichten von wunderbaren Heilungen ist die womit Pausanias seine Beschrei- 
bung Yon Griechenland beschliesst. In Naupaktos lebt ein halberblindeter Mann, 
weldiem der Gott yon Epidauros eines Tages ein Schreiben durch eine Frau über- 
sendet Sie hat ihren Auftrag durch ein Traumgesicht erhalten uud beim Er- 
wachen das versiegelte Schreiben in ihren Händen gefunden, worauf sie eiligst nach 
Naupaktos schifft und das Schreiben überreicht. Der Kranke zweifelt, dass er 
es werde lesen können, doch im Vertrauen auf Asklepios erbricht er das Schreiben, 
und siehe da, er liest ohne Mühe, dass er der üeberbringerin tausend Goldstater 
geben solle, worauf er mit Freuden die Anweisung zahlt und obendrein dem 
Wiederhersteller seiner Augen ein Heiligthum errichtet. Hier mag es auch 
am Orte sein, einen andern wunderbaren Nebenzweig der Medicin, der unser ganzes 
Hittelalter bis in den Anfang des gegenwärtigen Jahrhundert^s herein in Athem 
gehalten hat, flüchtig zu berühren. Der Name der Alchymie kommt zwar erst im 
4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung vor, aber der Schriftsteller (Julius Maternus 
Firmicus), der zuerst die Benennung hat, braucht sie ohne erläuternden Beisatz, so 
dass man sieht, dass er von etwas Bekanntem spricht. Die Sache selbst ist jeden- 
falls weit älter und scheint zur Zeit Alexanders d. Gr. aus Indien in die Westwelt 
gedrungen zu sein. Gewiss ist, dass Ptolemäos Philadelphos an der Bereitung 
des Lebenselixiers arbeitete. 

Taf. XLIV, Fig. i . Asklepios mit der schlangenumwimdenen Keule am Lager 
eines Kranken, zu dessen Füssen die Pantoffeln nebst den sonst zum fröhlichen 
Trinken, hier aber zu bitterer Arznei dienenden Gefössen stehn. Der Kranke lauscht 
demflthig dem Zuspruch des im Weggehen begriffenen Gottes, und dieser selbst 
scheint ganz zu beherzigen, was Hippokrates und Galen vom Arzte fordern, näm- 
lich dass er auf Sauberkeit und Eeinlichkeit in Haar und Barttracht, auf schmucke 
Kleidung und Anstand bedacht, dass er gleich weit von Herabwürdigung und gross- 
sprecherischer Wichtigthuerci entfernt, voll Ruhe und Behutsamkeit in seinen Aeusse- 
rongen über den Zustand des Kranken sein solle. Dass nicht alle dieses Mass 
einhielten, erhellt aus den Bemerkungen der römischen Schriftsteller über die 
griechischen Charlatane zu Rom, und ein classisches Beispiel von ärztlicher Grob- 
heit ist jenes Kraftwort, das nach Galen ein Arzt einem Kranken auf dessen Be- 
ftrchtnng, dass es mit ihm zu Ende gehen werde, erwiderte: «Auch Patroklos 
mnsste sterben, und war mehr als du.» 

Fig. • gilt gewöhnlich für eine Darstellung, wie Nestor dem verwundeten 
Askiepiossohne Machaon, dem hülflos gewordenen Helfer, einen stärkenden Trank 
reicht. Eine andere Auslegung schliesst aus der Grösse des Gefässes und aus der 
Haltung des Kranken, dass es sich nicht um das Trinken, sondern um das Gegen- 
theil, nämlich um die Wirkung eines eingenommenen Brechmittels handle. Be- 
trachtet man jedoch das Bild genauer, so 'kann man kaum zweifeln, dass der 
Aeltere den Sitzenden am Arme ergreift, um ihn vom Trinken abzuhalten, und 
dass er somit zugleich mit der andern Hand die Schale von dessen Munde zurück- 
zuziehen strebt. Es lag desshalb nahe, an Alezander zu denken, den seine Gb- 
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treuen vergebens zardckzu halten suchten, den Truik loineB ungerecht verdächtigten 
Arztes Philipp einzunehmen; nur fehlt hier der Arzt, der doch aU eine Hanirfer 
person dabei stehen sollte. Daher wird Muller'a Deutung Becht behalten: Bs ilt 
ThcseuB, der, unbekannt iu Atheu angekommen, von Medea einen GiUtrank erhftit, 
welchen ihm sein Vater Aegeua, ihn in diesem Äugoablicke am Schwert erkenaeud, 
eotreiBst. 

Bo verschieden die Ansichten des Alterthums über den Zustand des Men- 
schen nach dem Tode in den verschiedenen Zeiten waren, so hat doch der Todten- 
cnltus selbst stets sein gleiches Recht auf hohe Heiligkeit behauptet. Wir haben 
bei der Bestattung des Patroklos die LeichengebrAuche der humerischeD Walt 
cum Theil kennen gelernt. Ein wesentlicher Theil derselben ist aber noch die 
Todtenklage, welche die Oriechoii mit allen alten Tfilkem gemein haben, und 
zwar ist es merkwürdig, dasg bei ihnen gleichfalls das wilde Schreien, Haorans- 
raufen, Brustzerschlagen, Wangenzerfleischen , Bodeuwfilzen u. dgl. zu Hause iit, 
während bei llektors Leiche Sänger den Tbreuos anstimmen und Andromache, 
Hekabe, Helena einzeln, vom Jammer der Frauen gewiss ermassen nutiphonisch be- 
gleitet, sich in Klagen folgen, so dass die Feier den veredelnden Character der 
8th3nheit erhalt. 

Hierauf wird der Leichuam, dar während der Kbge auf einem Ruhebette »uf- 
gestellt gewesen, kOatlich gekleidet und gesalbt auf einer Dahre von Freuudon Eun 
Ilolzstosa getragen uud mit seinen Waffen und Liebliugsthiereu etc. verbrumt. 
Unter Anrufen des Todtcn sprengt der nächste Freund beständig Wein in dir 
Ohithen, und wenn der Scheiterhaufen zuHommeii sinkt, loschen Alle mit Wein den 
glostenden Schutt. Die Gebeine werden aus der Äsche gesammelt, mit Wein unii 
Balsam besprengt und in der Urne geborgen, Ober welcher sodann der HQgel er- 
richtet wird, worauf der Leichenschmaus und sodann bei Helden, wie Patrokloi 
und Achilleus, die Leicbenspiele folgen. 

So finden wir in der griechischen lloroenwelt, wenigstens bei den VoroeluneD, 
die Verbrennung Üblich. Sie ist es auch in der älteren jüdischen Zeit Saul und seine 
Söhne werden, nachdem die Leichname den Feinden abgenommen sind, verbrannt. 
KOnig Asso, der rechtgläubige, der gleichwohl in seiuer Krankheit nicht den Herrn, 
sondern die Aerzto gesucht, musste ungeachtet dieses Beistandes sterben, lund 
sie legten ihn auf sein Lager, welches man gefllllet hutte mit gutem Räucherwerk 
und allerlei Specerei nach Apothekerkunst gemacht, uud machten ein sehr grosses 
Brennen.' Jeremia prophezeit dem Könige Zedekia: 'Du aollst im Frieden sterben, 
und wie man über deine Väter, die vorigen Könige, so vor dir gewesen sind, ge- 
brannt hat, so wird man auch über dich brennen und dich klagen.* Auch tod den 
Deutschen meldet Tacitus die Verbrennnng, die auch nachher noch fortbesbuid. 
bis Karl der Grosse sie bei Todesstrafe verbot. Sie war gleichfalls Oblicb bei 
den Skandinaviern, die jedoch ein Brennalter und eine Hügolaeit unterscheiden. 
Bei den Griechen und Körnern aber waren durch die ganze historisch bckanoto 
Zeit hindurch Verbrennen und Begraben neben einander im Brauch, und wenn 
man, wie die Spartaner unter dem Vater des Leonidas in der Schmiede bu Tegea, 
oder wie Kimou auf Skyros, Gebeine von hünenhafter Grösse, also umerbrannie, 
vollständige Knochen ausgrub, die als Gebeine des Orestes, des Theseus Ihrer 
Heimath glückbringend wurden, so muss man damals unbefangen angenommen 
haben, dass auch im Ueroenalter die Bitte das ßpj^abcns nicht ganz ausgeschlossen 
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esen sei. Die Spartaner haben diese Sitte beibehalten ; sie begraben ihre Todten 
'halb der Stadt, um die Jugend an den Anblick des Todes zu gewöhnen, und 
duldeten keine laute Wehklage. Auch die Sikyonier bargen den Leib in der Erde 
wie Pausanias sagt Bei dem Besitzesstreit zwischen Athen und Megara um Sala- 
mis kommt zur Sprache, dass die Megarer die Leichen gegen Morgen, die Athener 
sie gegen Abend gelegt; so Plutarch, und wenn andere Schriftsteller die Sitte gleich 
oder umgekehrt angeben, so laufen doch alle diese Angaben auf das Beerdigen 
des Tollständigen Körpers hinaus. Für das Nebeneinander der beiden Bestattungs- 
arten spricht am deutlichsten die Aeusserung des Sokrates, der sich bei Plato 
(Phädon) gleichgültig dagegen erzeigt, ob er Terbrannt oder begraben werde, und 
hiefür haben auch die Ausgrabungen in Griechenland die Bestätigung geliefert, 
denn man hat in den dortigen Gräbern (s. Stackelberg's cGräber der Hellenen») 
eben sowohl unverbrannte Gerippe als verbrannte Knochen gefunden. Und in den 
Todtenkammem von Nola und Capua waren die ersteren so Torherrschend, dass 
man zweifeln wollte, ob diese Todten dem alten Grossgriechenland angehört haben 
könnten. In Eom war das Begraben die ältere Sitte. Das Verbrennen, sagt 
Plinius, sei erst durch die Kriege aufgekommen, in welchen man (wie in unserm 
Mittelalter) oft die Todten aus der Erde gerissen habe. Familien jedoch, die am 
Altbestehenden festhielten, wie die GorneUer, behielten das Begraben bei, bis auf 
Sulla, der nach seiner Verordnung auf dem Marsfelde verbrannt wurde, und zwar 
aus Furcht vor Wiedervergeltung, weil er den Leichnam des Marius hatte aus- 
graben und in den Anio werfen lassen. Man sollte annehmen, die Aermeren haben 
das wohlfeilere Begraben dem theuren Verbrennen vorgezogen, und das wird 
wohl auch in Bom und Griechenland grossentheils der Fall gewesen sein. Zur 
Eaiserzeit jedoch herrschte das Verbrennen vor und die nöthige Ersparüiss wurde 
durch gemeinschaftliche Scheiterhaufen für Viele bewerkstelligt, bis das Ghristen- 
thum dem orientalischen Begraben den Sieg verschaffte. 

Die griechischen Leichenbegängnisse beschreibt Lucian in seiner Abhandlung 
Über die Trauer. Das Erste ist, dem Todten einen Obolos als Fahrgeld für Gharon 
in den Mund zu stecken; bei Oeffhung eines Grabes hat man die Münze noch 
zwischen den Zähnen des Gerippes gefunden. Dann wird die Leiche gewaschen, 
mit duftigen Gelen zur Abhaltung des Verwesungsgeruches gesalbt, mit Blumen 
bekränzt, mit weissen Gewändern angethan und so, mit den Füssen gegen die 
Thüre gekehrt, wie schon beim homerischen Leichencultus, auf einem Lager aus- 
gestellt. Diese Verrichtungen wurden von den nächsten Anverwandten, später und 
bei den Eömem von bezahlten Personen besorgt; auch gab es eigene Trauer- 
handlungen , in welchen die nöthigen Erfordernisse zu haben waren. Das 
Leichenbette war mit Salbfläschchen (Lekythen) umstellt, und vor der Haus- 
thüre. stand ein thönemes Gefäss mit Wasser zum Besprengen für die Heraus- 
gehenden, weil das Trauerhaus für verunreinigt galt. Bei dieser Ausstellung, 
die am zweiten Tage stattfand, versammelten sich die Verwandten und Freunde, 
und obgleich Solon die alten wilden Ausbrüche der Todtenklage verboten hatte, 
so scheint doch nach Lucian das Heulen und Schreien der Frauen, das Brnist* 
zerschlagen, Wangenzerkratzen, Haarraufen, Kleiderzerreissen und Zerschlagen des 
Kopfes am Boden mehr oder weniger bräuchlich geblieben zu sein. Am dritten 
Tage wurde das Ausstellungsbette mit der Leiche hinausgetragen. Der Leichenzug 
wurde von gedungenen Klagesängem (Threnöden), auch Flötenbläserinnen eröf&iet 
und von dem Trauergefolge beschloim, wobei die JÄänner voraus, die Weiber 

Kurs, ErlSateruDgen. 16 
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hintendrein gingen. Die letzteren waren auch hier, wie fiberall im Leben, h|-' 
schränkt, denn ausser den nächsten Yerwandtinnen war durch Solon nur Weibeih 
über sechzig Jahren das Mitgehen gestattet. 

Die Asche der verbrannten Leiche wurde in einer Urne, der onTerbnumte 
Leichnam in einem Sarge von Holz, gewöhnlicher von Thon — später bediente 
man sich hiezu des fleischverzehrenden Steines Ton Assos (Sarkophag) — im 
Grabmal beigesetzt. Die Grabmäler beÜEinden sich meist an den Landstrassen, bei 
den Vornehmen auf ihren Grundstücken, auch gab es wohl gemeinschaftliche Be- 
gräbnissplätze. Als Formen der Grabmäler werden aufgef&hrt Hfigel, Pfefler (wie 
der des Marathonkämpfers Aristion in den griechischen Kriegsbildem), Säulen, 
tempelartige Gebäude, Heroa genannt, und liegende Grabsteine (Tische). Sie wur- 
den Ton den Nachkommen aufs sorgfältigste gepflegt und immer wieder neu mit 
Kränzen, Bändern und Blumenpflanzungen geschmtlckt Die grösseren wurden als 
Familiengräber benutzt und eifersüchtig gegen das Einbringen fremder Leichen 
verwahrt Die Gegenstände, die den Todten mitgegeben wurden, waren Lampe, 
Thongeschirre, Salbfläschchen u. s. w., wie denn aus den Gräbern jene Unzahl 
von Vasen stammt, die den verschiedensten Zeiten angehören. Nach der Be- 
stattung wurde das Leichenmahl gehalten, und dann folgten die Todtenopfer, Mahl- 
zeiten nämlich, die dem Todten dargebracht wurden, am dritten Tage ein FrtÜistack, 
am neunten die Hauptmahlzeit u. s. f. Am dreissigsten wurde, scheint es, die 
Trauer abgelegt, die gewöhnlich in einem schwarzen Obergewande (zu Argos in 
einem weissen) bestand. Doch wurden dem Verstorbenen fortan an wiederkehrenden 
Tagen Grabesspenden von Milch, Honig, Wein, Gel, Kränzen u. s. w. dargebracht, 
und diese Verehrung der Familienahnen wurde zu einer Art Heroencultus, der einiger- 
massen unserer Bezeichnung unserer Verstorbenen als «Selige» entsprach, aber 
den antiken VergöttlichungsbegrifFlen gemäss viel weiter ging und der eigentlichen 
Apotheose grosser Gewalthaber begreiflichen Vorschub leistete. 

Eine besondere Art von Leichenfeier, die in Athen den vor dem Feinde 
Gefallenen gehalten wurde, ist vornehmlich durch Thukydides näher bekannt 
Es war strenges Gebot, diese Leichname (wenn sie nicht im Meere untergegangen 
waren) aus dem Kriege mit heim zu bringen, und die kriegführenden Parteien 
pflegten einander nach der Schlacht gegenseitig ihre Todten auszuliefern« Drei 
Tage nun vor der Bestattung werden die Gebeine ausgestellt, und die Angdiörigen 
bringen die Graben, womit Jeder seinen Todten ehren will. Jede Stammgemdnde 
legt dann die Gebeine der Ihrigen in einen gemeinschaftlichen Sarg von Cy- 
pressenholz, und bei dem Begängniss werden diese Särge nebst einem leeren fär 
die Vermissten, die nicht aufgefunden wurden, unter Begleitung von Borgern und 
wehklagenden Frauen und wer von Fremden sich dem Zuge anschliessen will, 
nach der gemeinsamen Begräbnissstätte gefahren, wo im öffentlichen Auftrage ein 
aoserkomer Redner zu Ehren der Gefallenen, der Vorfahren und des Staates die 
Leichenrede hält. Zwei dieser grossen Leichenreden sind auf uns gekommen, die 
des Periklei, die Thukydides bei jenem Anlasse mittheilt, und die des Demosthenet 
dto man nicht für hundert Jahre jünger halten sollte und deren Echtheit daher 
sehen das Alterthum bezweifelt hat. Sicher ist indessen, dass Demosthenes nach 
der Schlacht von Chäronea, obgleich er seine Mitbürger zum Kriege gegen Philq^ 
•ilgelniflrt hatte, von ihrem ungebrochenen Vertrauen als Leichenredner gewähh 
wnide, wie er sieh denn auch rühmt, dass ihm die Theilnehmer zum Leichenmahle 
kl scId Hans fefolgt seien. Der öienllkite Begräfanii^ati, wo diese Feier 
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0latifand, war im ftussem Eeramikos, an der Strasse nach der Akademie. Hier, 
wo auch ausgezeichnete Männer, wiePerikles, Thrasyhul, Eonon, Ghahrias, hegrahen 
lagen, sah Pausanias die Gr&ber und Denksäulen der Gefallenen aus allen atheni- 
schen Land- und Seekriegen, welche die Geschichte kennt und nicht kennt, denn unter 
diesen Schlachten ist auch ein Seetreffen im punischen Kriege, wozu die Athener 
den Römern fünf Galeeren geschickt haben wollten. Nur die Marathoner Helden 
lagen nicht dort, sie waren wegen ihrer Tapferkeit auf dem Kampfplätze 
selbst bestattet, und dort, in der Ebene von Marathon, sah der Beschreiber Grie- 
chenlands ihre Gräber und die Stellen mit den Namen der Gefallenen und ihrer 
Stämme, ein Grab für die Athener, eines fQr die Platäer und Böotier, und eines 
fOr die Sklayen, die man damals bewaffnet hatte. Dort besass auch Mildades 
sein eigenes Grabmal, worin er nachher seinen Kampfigenossen beigesellt wurde. 
«Hier,» sagt der alte Perieget, «kann man jede Nacht wiehernde Pferde und 
kämpfende Männer vernehmen ; wer sich absichtlich hinstellte, der ist nicht unge- 
straft davongekommen, wem es aber zufällig und unwissentlich begegnet, dem 
zürnen die Dämonen nicht.» Aber auch die Spartaner waren nicht undankbar 
gegen ihre grossen Todten. Leonidas, dessen Gebeine von Termopylä geholt wurden, 
und Pausanias, der Feldherr in der Platäer Schlacht, obgleich er nachmals alfi 
Yerräther starb, hatten ihre Grabmäler gegenüber vom Theater zu Sparta, und eine 
Denksäule stand dort mit den Namen aller Thermopylen-Kämpfer und den Namen 
ihrer Väter. Bei diesen Gräbern hielten sie jährlich Gedächtnissreden und einen 
Wettkampf, in welchem ausser Spartanern keinem Andern mitzukämpfen ver- 
stattet war. 

Die römischen Leichengebräuche, in Becker'« Gallus zusammengestellt, im 
Allgemeinen den griechischen ähnlich, aber nach römischer Art und Weise officieller 
ufid ceremoniöser, begannen mit der Conclamatio, wobei der Todte mit Namen 
gerufen wurde, und mit der Wehklage, die auf sein Nichtwiedererwachen folgte. 
Dann wurde der Leichnam der Fürsorge des Tempels der Todesgöttin Venus 
Libitina übergeben, an welchen, wie an den Tempel der Juno Lucina für die Geburten, 
so für die Sterbefälle eine Abgabe bezahlt werden musste, womit zugleich die 
Führung der regelmässigen Geburts- und Todtenlisten zusammenhing. Der Libi- 
tinarius, der Beamte des Tempels, der den ganzen Trauerapparat nebst dem 
nöthigen Personal unter sich hatte, schickte den Pollinctor, um die Leiche zu 
waschen und zu salben. Das Todtengewand war bei jedem Freien die Toga, audi 
in der Provinz, wo man sie im Leben nicht trug, daher Juvenal: es gebe dnen 
guten Theil Italiens, wo nur der Todte die Toga trage. Einer Magistratsperson 
wurde die Taga prätexta angelegt. Dann brachte man den Leichnam auf den 
Lectus funebris, das Paradebette, neben welchem eine Eauchpfeinne dampfte. Vor 
der Hansthüre wurde eine Kiefer oder bei* Vornehmen eine Cypresse aufgepflanzt 
zum Zeichen, dass ein Todter im Hause liege, und auf dem Herde blieb das 
Feuer ausgelöscht Die Ausstellung dauerte sieben Tage, wobei es sich von selbst 
versteht, dass dieses und das folgende nicht von der stillen Leiche des gemeinen 
Mannes, vom Funus tacitum, sondern vom solennen Leichenbegängniss angeseheaer 
Personen , vom Funus indictivum oder publicum gilt, zu welchem das Volk durch 
den Herold eingeladen wurde. 

Der von Designatoren und schwarz gekleideten Lictoren geordnete Zug 
wurde durch zehn Tibicines eröffnet, deren durch die zwölf Tafeln beschränkte 
Anzahl nichtsdestoweniger von Tuba^ und Hornbläsern unterstützt werden konnte. 

16* 
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Urnen folgten die gedungenen oder vielmehr vom Libitinarins gestellten Klage- 
weiber, Prseficse, die das Klagelied, Naenia, sangen. Dann kam eine Schaar von 
Mimen, deren einer, der Archimimus, den Verstorbenen selbst nach Gestalt, Tracht, 
Haltung, kurz nach seinem ganzen Wesen spielte, wobei es mitunter sehr scurril 
herging, wie denn bei Yespasian's Leiche der Darsteller der Hauptperson, «ganz 
Vespasian», nach den Kosten des Spectakeis fragte und entsetzt über die hohe 
Summe ausrief, sie sollten ihm hundert Sestertien geben und ihn in die Tiber 
werfen. Ohnehin war diese Maske nicht bloss von tragischen Schauspielern, die 
ernste Dichterstellen recitirten, sondern auch von Tänzern und Histrionen um- 
geben, die das Volk mit Possenreiserei belustigten. Aehnlich wie der Todte 
wurden auch seine verstorbenen Vorfahren (Imagines Migornm) durch Masken 
dargestellt und machten so den Zug zu Wagen oder zu Fusse mit. Unter Um- 
ständen wurde diese Pompa zur förmlichen Pompa triumphalis mit Abbildungen 
eroberter Städte, Spolien u. s. f., die von Lictoren mit gesenkten Fascen begleitet 
waren. Nun erschien das Funus im engeren Sinn des Worts, die Leiche selbst, 
etwas aufgerichtet auf dem Paradebette liegend, das auf dem Traggestelle (Fere- 
trum) ruhte und in ausgezeichneten Fällen von Senatoren, Rittern, angesehenen 
Bürgern, in der Regel wahrscheinlich meist von Freunden, auch von Freigelasse- 
nen des Verstorbenen, getragen wurde. Eünter der Leiche gingen Verwandte, Er- 
ben, Freunde, Freigelassene und zuletzt das ganze freiwillige Geleite, das dnem 
solchen Zuge zu folgen pflegt, in schwarzen oder aschgrauen Kleidern. 

Auf dem Forum, wohin der Zug ging, wurde die Leiche vor den Rostren 
niedergesetzt, und die Ahnen nahmen auf curulischen Sesseln Platz. Ein Ver- 
wandter oder Freund , nach Umständen auch ein Staatsredner, bestieg die Redner- 
bühne und hielt die Leichenrede, Laudatio funebris, in welcher nicht bloss der 
Verstorbene, sondern auch alle seine anwesenden Vorfahren ihre Verdienste tu 
hören bekamen. Cicero und Livius erklärten diese Leichenreden für Quellen 
der der römischen Geschichte anhaftenden Verfälschungen. Auch den Frauen war 
nach dem gallischen Kriege, worin sie ihren Schmuck hergegeben, die Ehre der 
Leichenrede zuerkannt worden. Zu Gicero's Zeiten wusste man nichts mehr 
davon, aber seit Cäsar kam die Sitte wieder auf. 

Nun ging es zur Bestattung. Der Holzstoss, falls nämlich verbrannt wurde, 
wird wohl in den meisten Fällen bei dem Grabmal errichtet worden sein, das 
sich entweder auf einem Landgute des Verstorbenen, oder an einer der grossen 
Landstrassen auf eigenem Grundstücke befand. Die Leiche wurde sammt dem 
Bette auf den oft ungeheuren, von Cypressen umgebenen Scheiterhaufen gehoben, 
und zwar mit wieder geöffneten Augen, die man nach dem Tode zugedrückt hatte. 
Von allen Seiten warf man Munera, nämlich Kränze, abgeschnittene Haarlocken, 
Schmuck zu der Leiche hinauf, Odores und Liquores wurden über dem aus brenn- 
barem rohem Holze gezimmerten Scheiterhaufen ausgeschüttet. Abermals erhob 
sich die Todteuklage, während welcher die nächsten Verwandten mit Fackeln, das 
Gesicht abwendend, das Gerüste in Flammen setzten. Wenn es niedergebrannt 
war, wurde die glühende Asche mit Wein gelöscht. Dann sammelten die Nächsten 
die übriggebliebenen Gebeine in ihre Gewänder, besprengten sie mit Milch and 
Wein, trockneten sie wieder und legten sie in die Urne, die hierauf mit Salb- 
fläschchen u. s. f. in der Grabkammer beigesetzt wurde. Nachdem der Todte den 
letzten Abscbiedsgruss empfangen («Have anima Candida, »temum vale, terra tiM 
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levis Sit, molliter cnbent ossa» etc.) wurde die Yersammlang durch Besprengen mit 
Weihwasser gereinigt, und mit der Formel cllicet» entlassen. 

Taf. XLIV, Fig. S. Archemoros, dessen früher Tod den Sieben gegen Theben 
ihr eigenes Schicksal weissagte, liegt in ein langes Gewand eingehüllt auf dem ge- 
schmückten Todtenlagcr, unter welchem der Krug zur Reinigung des Leichnams 
steht. Eine verschleierte Frau, vermuthlich seine Wärterin Hypsipyle, setzt ihm 
einen Kranz auf. Eine Andere hält einen Sonnenschirm über sein Haupt, was so 
gedeutet wird, dass die Bestattung im Sonnenlichte stattfinden müsse, sofern nächt- 
liches Begräbniss, wie aus einer Stelle des Euripides geschlossen wird, für schimpf- 
lich gegolten habe. Indessen wurden die Leichen in Athen Mb vor Sonnenauf- 
gang ausgeführt. Der Erzieher des verstorbenen Knaben, als Paidagogos bezeichnet, 
bringt eine Leier, die dem Zögling gehört haben mag, herbei, um sie ihm ins 
Grab mitzugeben. Weiterhin werden Opfergaben auf Opfertischen herbeigetragen. 

Fig. 4, von einer athenischen Vase, gibt uns ein echtes Bild der oben be- 
schriebenen griechischen Todtenausstellung (Prothesis), wobei die Weiber weh- 
klagend das Leichenbette umstehen. Der Todte ist mit Eppich bekränzt, übrigens 
nicht, wie man gewöhnlich liest, in ein weisses, sondern in ein buntes Gewand 
gehüllt. 

Fig. 5. Relief von einem Grabmal in Pompeji, zeigt eine Frau, die das 
Gerippe eines auf einer Steinmasse liegenden Kindergerippes mit einer Binde 
schmückt. Kinder waren diejenigen Todten, die man vorzugsweise begrab, und 
die noch keine Zähne hatten, wurden überhaupt nie verbrannt. Aus den Stein- 
trümmem hat man übrigens geschlossen, dass das Bild auf das Erdbeben vom 
Jahr 63 zu beziehen sei. Die Tracht der Frau hat sich, wie Mazois bemerkt, bis 
heute in der Gegend erhalten. 

Fig. O. Etruskisch. Der Todte liegt auf dem Leichen- und Leiterwagen, 
wo ein männliches und ein weibliches Wesen, vermuthlich Sohn und Tochter, 
klagend bei ihm sitzen. Vor dem Wagen bewegen sich Klageweiber bei den Maul- 
thieren, die auf eine mit Grün geschmückte Grabthüre zuschreiten. Dem Wagen 
folgen ein klagender Greis und ein Musikant mit der Doppelflöte. 

Fig. 9. Die Aufschrift «Antinoi Adr. Gses. consecratio», die sich über 
gegenwärtigem Marmorfragmente befindet, würde die Beziehung des Bildes auf 
Kaiser Hadrian und seinen vergöttlichten Liebling Antinous ausser Zweifel setzen, 
wenn man sie für echt halten könnte. Sie scheint aber ein Werk späterer Er- 
klärung zu sein, und die bekannten Züge jener beiden historischen Personen sind 
weder an dem Todten noch an der leidtragenden Hauptfigur zu erblicken. Man 
wird daher an eine mythologische Handlung denken müssen, bei welcher der römi- 
sche Harnisch eine ähnliche Rolle spielt, wie bei den Dioskuren von Monte 
Cavallo, und am nächsten bietet sich zur Erklärung die Leichenfeier des Meleager. 
Der Wehklagende im Harnisch wäre sonach als sein Vater Oeneus und die ver- 
zweifelnde Frau, deren Ausbrüche eine andere zurückzuhalten sucht, als seine Ge- 
mahlin Kleopatra zu betrachten. 

Fig. S. Auf dem vollständigen Yasenbilde sieht man Herakles, von Nike 
geführt und von Zeus erwartet, dem Olymp zufahren. Was auf dem untern Theile 
des Bildes hier zu sehen, ist sein Rumpf in Mitte des brennenden Scheiterhaufens, 
in welchen eine Nymphe ihr Gefäss ausgiesst. 

Fig. H. Zoega fasst diese Darstellung als «Ehegatten zu Tisch», obgleich 
er die sepulcrale Bedeutung des Basreliefs nicht verkennt. Der auf dem Ganapee 
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liegende M aon sei der Ehemann, das sitzende Weib dag^en seine €Femahlin. Die 
Tier stehenden FigOrchen erklärt er ffir Sklavinnen (Tielleieht eher die Töchter des 
Verstorbenen?); mit dem Pferde nnd dem Eichenzweig weiss er wenig anzufangen. 
«Man möchte sagen, der Verstorbene sei Soldat gewesen nnd habe vielleicht mit 
Beistand desselben Pferdes, das man beiseit sieht, das Leben eines Bfirgers ge- 
rettet, weswegen er, statt der verdienten nnd vielleicht nicht erhaltenen Krone, 
sein Vergnfigen darein gesetzt, einen Eichenzweig bei seinem Bett an&astecken.> 
Das so h&ufig vorkommende Pferd ist einfaches Bild eines Abschieds,* einer Heise 
ohne weitere Bezeichnung des unbekannten Ortes, wohin sie gerichtet ist. (0. 
Müller's Handb. §. 431.) Der Ilund hat wohl dieselbe Bedeutung wie bei den 
mittelalterlichen Grabsteinen, d. h. der Treue, auch knQpfen sich wohl noch unter- 
weltliche Beziehungen an das Symbol. 

Fig. 10. Der noch träumende Verstorbene, dessen Seelenzusand der neben 
ihm sitzende Genius repräsentirt, wird durch andere Genien mit Fackeln nnd Musik 
vollends erweckt, um die elysischen Früchte, die sie in Körbe sammeln, zu 
geniessen. Unverständlich ist der Flügelknabe, der unter dem Baume vor einem 
brennenden Altare sitzt und eine Spindel darfiber zu halten scheint. Glerhard er- 
kennt hierin das Verbrennen des Lebensgespinnstes , welchem das völlige Er- 
wachen und die Aufoahme unter die Seligen folgen solL 

Fig. it. Eine Verstorbene auf dem Todtenlager. Zu beiden Seiten sitzen 
die vornehmsten Verwandten (Vater und Mutter?) in ihrem Leide, die andern 
stehen in den verschiedenen Acten der Todtenklage umher. Unter dem Lager ein 
Hund, der eine Schlange zwischen den Füssen hält. 

Fig. 13. Neben einem mit einem Aufsatz von Akanthbläl)em geschntflckten 
Grabpfeiler sitzt eine Trauernde, welcher auf beiden Seiten von Freundinnen auf 
grossen Körben Binden und Salbfläschchen gebracht werden. 

Fig. 18. Zwei Frauen an einem in Form eines Altars errichteten Grabmal 

Fig. 14. Auch auf diesem grossen Bilde, das einen von Kriegs- und Jagd 
genossen zum Scheiterhaufen begleiteten, von Weibern und Männern leidenschaft 
lieh beklagten Helden darstellt, scheint die Bestattung Meleagers wiederzukehren 
In der wehklagenden männlichen Gestalt in der Mitte des Bildes hätte man aber 
mals Oeneus zu erkennen, und die Frau rechts, die sich das Schwert in die Brust 
stösst, wäre als Althäa zu erklären, die unnatürliche Mutter, die den Tod des 
Helden verschuldete und nach der einen Sage von Oeneus ermordet wurde, nach 
andern sich erhenkte oder erstach. 

Fig. 15. Weibliche Gestalt mit Grabume. 

Fig. 10. Aehnliche Ausstellung, wie Fig. 11. 

Fig. 19, Relief von der Antoninssänle , stellt eine jener abgeschmackten Apo- 
theosen oder Consecrationen dar, die Herodian beim Tode des Septimius Severus be- 
schreibt. Nach der prachtvollen Bestattung des Kaisers beginnt eine neue Cere- 
monie. Man verfertigt ein möglichst ähnliches Wachsbild von ihm und legt es in Gold- 
gewanden auf ein elfenbeinernes Lager, als ob es krank wäre, und demgemäss ist auch 
sein Aussehen bleich geblildet. Zur Linken sitzt der Senat in schwarzen Kleidern, 
zur Rechten trauern Matronen weiss gekleidet ohne Gold und Schmuck. So geht 
es sieben Tage lang, und täglich treten die Aerzte an das Lager, beschauen den 
Patienten und verkündigen, es werde schlimmer mit ihm. Endlich gilt er für ge- 
storben und wird von den erlesensten Jünglingen senatorischen und ritterlichen 
Geschlechts durch die Via sacra aufs alte Forum getragen, wo auf einem Stufen- 
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gerttste edelgeborne Knaben und patricische Frauen Trauerhymnen auf den Ver- 
storbenen singen. Dann trägt man das Lager auf das Marsfeld, wo ein ungehenres 
lenchttharmartiges Gebände Ton vielen Stockwerken sich erhebt, innen mit brenn- 
baren Stoffen gefüllt, aussen von Gold, Elfenbein und kostbaren Malereien strotzend. 
Das Betft wird in das zweite Geschoss gebracht, wo Provinzen, Städte, Wür- 
denträger etc. wetteifern, kostbares Räucherwerk, Salben, Oele und alle möglichen 
Arten von Liebesgaben darzubringen. Dann Reitertanz und Wagenlauf umher, 
worauf der Reichsnachfolger die Fackel ergreift und Alles ihm nach Feuer in das 
(Gebäude wirft, von dessen oberster Spitze in diesem Augenblick ein Adler aufsteigt, 
die Seele des verstorbeneu Fürsten gen Himmel zu führen. Dieser ist somit ein Gott 
geworden und erhält seine Tempel und Priester, wie die andern Götter. Die letzte 
Ausartung des alten Heroencultns, die Yespasian so beissend persiflirte, als er im 
Gefühl des nahenden Todes sagte: eich glaube, das Gottwerden fängt an.» —Das 
gegenwärtige Bild stellt Antonin und seine Gemahlin Faustina dar, wie sie durch 
einen Genius mit Himmelskugel und Schlange in der Hand vom Marsfelde, das 
häufig in der Figur mit dem Obelisken personificirt ist, und über der gegenübOT 
sitzenden Roma empor getragen werden. 

Fig. IS. Die jüngere Faustina wird von einer Lichtgottheit aus den Flam- 
men des Scheiterhaufens emporgetragen. Marc Aurel assistirt dieser von ihm an- 
geordneten Apotheose. Die am Boden sitzende Figur ist vermuthlich eine Perso- 
nification, wie die des vorhergehenden Bildes. 

Fig. m ist eines jener athenischen Grabbilder, die wir Mher schon be* 
rührt haben. Der trauern4e Gatte nimmt Abschied von der Gattin, die sitzend im 
Grabe zurückbleibt. 

Fig. 20. Im Tempelchen mit jonischen Säulen sitzt ein Jüngling, ein Gefäss 
mit Früchten oder Samen haltend, die er auszustreuen scheint, um den Tempel 
her zwei männliche und zwei weibliche Gestalten, die dem Todten den Zoll ihrer 
Verehrung darbringen. Die Gegenstände, die sie in Händen halten, scheinen Frucht- 
korb, Kästchen, Spiegel, Kranz und Fächer zu sein. Dem Brauche des Todten- 
cultus gemäss sind die männlichen Gestalten nackt, wie auch Alexander dem 
Hügel des Acbilleus nahte. Aus dem Testament Epikur's kennt man die Sitte, die 
Opferspenden für den Verstorbenen und seine Vorfahren an seinem Geburtstage 
darzubringen und so diesen fortzufeiem, wie die Freunde ihn bei Lebzeiten des 
Abgeschiedenen begangen hatten. 

Bilderqnellen : Tafel XLUI. Fig. 1. Panofka Mus. Blacas pl. 21. Fig. 9. Panofka, 

Bilder etc. 17. 8. Tischbein, Vases, etc. lU, 85. Fig. i. 
Stackelberg« Gräber etc. 29. Fig. 5.' Tischbein, Vases etc. 
UI, 50. Fig. 6. 7. Ebendas. II, 36. Fig. 8. Ebda. I, 59. 
jpig. 9. Ebds. 1, 58. Fig. 10. Mus. Gregor. II, 11. 2a. Flg. 
li. Panoflta, Bilder etc. t. 18, 8. Flg. 12. Wlnckehnann, 
Monnm. ined. 31. Fig. 13. Moutfaucon, TAntiqnlt^ expl. 
Flg. 14. Ebends. Fig. 15. Gerhard. Etrus. u. Camp. Vasen etc. 
T. 30. Flg. 16. Dubois Maisonneuve, Introduction etc.pl. 54, 1. 
Fig. 17. Montfaucon, l'Ant. expl. Fig. 18. Ebds. Fig. 19. Ebds. 
Tafel XLIV. Fig. 1. Millin, Oal. Myth. 32. nr. 106. Fig. 2. Combe, Ter- 
racott. in the brit. Mus. pl. 12. 20. Fig. 3. Gerhard, Archemoros 
u. die Hesperideu. Fig. 4. Monum. ined. dell' Inst. III , 60. 
Fig. 5. Smith 442. Fig. 6. Micali, Atlas t. 96, 1. Fig. 
7. Gerhard, Archäolog. Zeitung 1860, Taf. 20. Fig. 8. 
Geriiard, Antik« Büdwerke, Taf. 80. Flg. 9. ZoSga, BaisirU. 
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?%. 10, Gnlaid, Ai^ Zt§. 1950, 20. Fig. 11. 
Admifipda RMum. etc. 72. Ffg. 12. Baovl Sockette, Fest 
ast ined. Fig. 13. Hope, Costome ete. II, 206. Flg. 14. 
BartoU, Admiraoda tUman, etc. t. 70, 71. Flg. 15. Hrpe, 
Costame etc. I, 119. Flg. 16. Clane, Mos. de ^Ipt. etc. 
p1. 154. n. 332. Rg. 17. Mus. Pio-Ckaient Y, 29L Flg. 18. 
BaitoU, Adminuda Semao. etc. t. 36. Flg. 19. Clane, Mos. 
de Scolpt. ete. pl. 154 nr. 275. Fig. 20. Millin, Peiiu. d« 
Vases etc. II, 32. 
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Auf dem Gebiete, von welchem wir yorlänfig hier scheiden, ist die Masse 
daa Wissenswertbeii so gross, dass der Versuch, auch nur Ober den sichern Besitz 
in seiner Gesanuafheit Buch fahren zu wollen, den uns . gesteckten Baum weit 
überschreiten wflrde, und jenseits der Grenzen des Gewussten liegt überdies der 
noch nicht abgeschlossenen Wissenschaft ein unübersehbares Feld zum Erforschen 
▼or, so dass auch die grösste Ausführlichkeit auf den Anspruch yeizichten müsste, 
das ganze Gebiet vollständig zu beherrschen. Wir haben uns daher die anspruchs- 
lose Aufgabe gestellt, durch Yorüberführen einzelner Lebensbilder, durch Auf- 
frischen von Begebenheiten, Verhältnissen und Bezügen aus den verschiedenen 
Jahrhunderten der alten Geschichte, je nachdem eben unsere Bildertafeln Veran- 
lassung dazu boten, sowie durch Hinweisung auf die Kunstdenkmäler, womit sie 
so reichlich ausgestattet sind, den Leser anzuregen, und wo möglich zu selbst- 
ständiger Beschäftigung mit diesen geistbelebenden Gegenständen des Wissens- 
iriebes zu reizen. 

Gerade zu diesem Zwecke ist vielleicht der «Laie» geeigneter, dem Laien, 
dessen Bedürfiusse er kennt, eine Anleitung zu geben, die diesen in den Stand 
setzt, im raschen, lebhaften Ueberblicke die Punkte sich auszuwählen, an wel- 
chen er sich zum eigenen Eindringen in ein volleres Wissen eingeladen fühlen 
mag. Gelehrsamkeit ist es nicht, worauf diese Erläuterungen Anspruch machen, 
aber einige Belesenheit in alten und neuen Schriften wird man ihnen zugestehen 
und die Ergebnisse derselben zu einer in so weit umrissenen Andeutung eines geisti- 
gen Ganzen zusammengestellt finden, dass die Arbeit nicht als blosse Gompilation 
erscheinen wird. 

Im ersten Abschnitt, wo die Entwicklung der Tempelbauformen im Anschluss 
an die hergebrachte Lehre dargestellt ist, hätte S. 6 der Streit über den Hyp- 
äthros nicht unerwähnt bleiben sollen. Die Lehre vom Hypäthraltempel ist in die 
Wissenschaft durch Vitruv gekommen, der von dergleichen Tempeln in Griechen- 
land spricht, mit dem Beisatze, in Rom gebe es keine. Hiegegen hat der gelehrte 
Archäolog Boss mit grossem Nachdruck und mit beträchtlichem Erfolge ausgeführt, 
dass Vitruv, obendrein in sehr unklarer Weise, bloss von unvollendeten Tempeln 
•preche, und dass keine der vielen Abbildungen antiker Tempel auf Münzen oder 
in Marmor einen Dachausschnitt zeige, so wie auch die ganze alte Literatur nirgends 
einen Halt für diese den Tempelbildem so verderbliche Oefihung ergebe. Hienach 
.Utrde die innere obere Säulenstellung bloss zum Tragen des Daches gedient und 
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das Götterbild in der Cella sein Licht einzig von der Tempelthüre, die nach Osten 
gerichtet war, empfangen haben. Bei Pansanias kommen freilich Hyp&thraltempel 
in Menge vor, aber nur solche, denen das Dach vor Alter eingefallen ist. Dagegen 
hat er eine Stelle , wo sich eine Wandersage zur Vertheidigung 'dts Hyp&thros 
dienlich erweist. Es ist die schöne Erz&hlnng Tom ürtheil des Zens über die Olym- 
pische Statue von Phidias. Der Künstler bittet nach Vollendung des Bildes den 
Gott, ihm anzuzeigen, ob das Werk nach seinem Sinne sei, worauf alsbald zum 
Zeichen der Bejahung ein Blitz vor ihm in den Boden schlägt. Die Stelle wurde 
noch zur Zeit des Periegeten gezeigt, und aus seinem Wortlaut ergibt sich deut- 
lich, dass er sie innerhalb des Tempels im Fussboden sah. Nun muss zwar die 
Eunstlegende auf sich beruhen bleiben, aber der Gläubigkeit des Pausanias 
und der Fremdenführer , denen er nacherzählt , ist viel aufgebürdet , wenn das 
Wunder bei völlig geschlossenem Dache stattgeiiinden haben soll, in welchem 
Fi|lle es nicht wohl ohne erhebliche Beschädigung des Tempels abgelaufei^ wäre. 

Ebendaselbst hätte auch noch angefahrt werden sollen, dass der Theseos» 
tempel, gleichfalls nach dem Vorgang von Boss, in einen Tempel des Ares um- 
gewandelt worden ist. Auch hier genügt es, die Streitfrage als eine der Bewe- 
gungen innerhalb der noch immer im Fluss befindlichen Wissenschaft zu verzeich- 
nen. Bei Pausanias übrigens ist der zu Eimon's Zeit erbaute Theseustempel offen- 
bar einem älteren Heiligthume des Heros zugesellt, und dieses liegt neben dem 
ptolemäischen Gymnasien, dessen Lage ja als gesichert angesehen wird. 

Hinsichtlich der für die Erläuterungen zum Bilderatlas der Weltgeschichte 
gewählten, an sich gar nicht unwillkommenen lateinischen Schrift bedauert der 
Verfasser, nicht gleich auf dem ersten Bogen der von ihm übernommenen zweiten 
Abtheilung einige Vorkehrungen getroffen zu haben, die ihm später anzuwenden 
die Consequenz verbot. Hätte er von Anfang an das Lateinische mit liegender 
Schrift gegeben und im Deutschen die Buchstaben fs (g) und ss (f() untersehieden, 
so wäre fühlbaren üebelständen vorgebeugt gewesen. 

Endlich ist noch eines Theils der Baurisse, so wie der Trachten, Geräth- 
schaften etc. zu gedenken, die sich auf den vordem Tafeln dieser Abtheüung zu- 
sammengestellt finden. Diese Gegenstände, die eine Besprechung nach Art der 
von uns gegebenen Abschnitte nicht zugelassen haben würden, sind in andern 
Werken, welche mehr die einzelnen technischen Formen des antiken Lebens zum 
Vorwurf haben, ausführlich besprochen, und da die verschiedenen Unterneh- 
mungen, die sich der Darstellung des dassischen Alterthums gewidmet haben, 
einander nicht ausschliessen, sondern ergänzen sollen, so haben wir es für ange- 
messen erachtet, uns zu diesen Tafeln mit dem hier nachfolgenden Verzeichnisse 
des Herausgebers zu begnügen, das dem Leser jede einfache Frage ausreichend 
beantwortet und ihm hiedurch zugleich die Mittel bietet, sich des Näheren in den 
betreffenden Fachwerken zu unterrichten. 
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Taf. I. Ciiltus, Tkeatfr, Musik. 
Taf. n. Gymastik, Circas, AiupkÜkeater ftc 

Der Inhalt dieser Tafel ist in den Abschnitten über Cultus, Theater, Musik 
Gymnastik, Circus und Amphitheater, auf welche hiemit verwiesen wird, beinahe voll- 
ständig abgehandelt, so dass nur noch Fig. 40 auf Taf. n. übrig bleibt. Es ist der 
Versuch eines Grundrisses, der das Hauptforum von Pompeji darstellt, länglich 
viereckig, umgeben zunächst von einer Colonnade , dann von Tempeln und öffent- 
lichen Gebäuden, wie auch die grossen Foren Eoms, nur in unendlich grösserem 
Masse, eingerichtet waren. 

Taf. m. Of ffeatliehe Bauten etc. 

Fig. 1. Aufriss und Durchschnitt der Basilika von Verona. Hauptum- 
gebung der Foren waren jene Gerichts- und Gesehäftshallen, die, nach der könig- 
lichen Stoa von Athen, wo der Archon Basileus Gericht hielt, benannt, nachher 
zur Zeit Konstantin's den christlichen Kirchen Form und Namen gaben. 

Fig. • und 8. Strigeln. S. Gymnastik. 

Fig. 4. Marke für die Getreidespenden. Vgl. Fig. S. 

Fig. 5. Grundriss der Basilika von Pompeji. 

Fig. 6. Der curulische Ehrensessel der höheren Magistratspersonen, früher 
von Elfenbein, später von Metall oder Marmor, mit beibehaltener alteinfacher säge- 
bockartiger Form. 

9. Ovile, Einrichtung zum Abstimmen, vom Humor des öffentlichen Lebens 
nach der Einzäunung der Schafe so genannt. Es war ursprünglich ein mit einem 
Geländer umgebener Platz auf dem Marsfelde, später ein grosses steinernes Ge- 
bäude, welches das ganze Volk fasste, mit Abtheüungen für die Tribus, Genturien 
und Glassen. Aus den Abtheüungen führten Brücken, über welche, wie man es 
hier auf einer Münze von Nerva sieht, die Votanten herausgingen, um ihr Stimm- 
täfelchen in die Cista zu legen. 

S. Largitio, Austheilung der Marken, durch welche die ärmeren Bürger auf 
ein bestimmtes Quantum Getreide (später Brod)., auch Wein, Geld o. dgl. ange- 
wiesen werden. Belief vom Eonstantinsbogen. 

H. Urne, als Wassergefäss, aber auch als Stimmume gebraucht. 

tO. Die Bednerbühne auf dem römischen Forum, mit den berühmten 
Schiffsschnäbeln geschmückt, nach einer Münze der Gens Lollia, die ein Mitglied 
mit dem Beinamen Palicanus zählte. 

Fig. ti. Wieder Darstellung einer Largition auf einer Münze des Nerva, 
der auf der Tribüne thront, während die Empfänger Mann für Mann, zu Ver- 
meidung von Unordnungen, die Stufen hinaufsteigen und ihre Marken vorzeigen, um 
das Angewiesene in Empfang zu nehmen. Stiegenbrod wurde solches Brod genannt. 

Fig. 12. Stadtthor von Verona. 
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Fig. 18. C^ta, Korb, worein bei den GoBitien die Stimmt&felchen gewor- 
fen werden. 

Fig. 14. Ampolla zor Anfbewahning yon Od» Salbe, Schminke n. dgl. 

Fig. tS. Cancelli, Schranken, bei den verschiedensten öffentlichen Hand- 
lungen nothwendig, woher auch nnser Ausdruck cEanzlei» stammt. Im engeren 
Sinne Messen die einzelnen Stimmabtheilungen der Gomitien so. 

Fig. 10. Grundriss des Herculaner Thors von Pompeji. 

Fig. 19—10. Pompejanische Bäder. S. den vorletzten Abschnitt. 

Fig. 0O. Versuch eines Grundrisses der Thermen Garacalla's. 

Fig. 01. Die Fasces des Lictors nebst dem Beile. 

Fig. 00. Grundriss der Thermen von PompejL 

Fig. 00. Abschnitt eines über den Bogen wegstreichenden Ganais einer 
Wasserleitung. 

Fig. 04. Badesitz, wie sie in den kaiserlichen Thermen, und von Marmor, 
zu Tausenden angebracht waren. 

Fig. 0&. Bisellium, d. i. doppelter Ehrensessel für Eine Person. VergL 
S. 30. 

Fig. 06. Gastellum, castellartiges Gebäude von grösserem oder kleinerem 
Massstab, das an der Wasserleitung als Eeservoir dient, von wo aus das Wasser 
nach den verschiedenen Seiten in der Stadt weiter geleitet wird. Agrippa baute bei 
einer Wiederherstellung der römischen Wasserleitungen 130 solcher Behälter, mit 
Säulen und marmornen und broncenen Statuen geschmückt. 

Fig. 09. Herold, der die Trompete bläst. 

Fig. 00. Hahn einer Wasserleitung, zu Gapri im Palaste des Tiberius 
gefunden. 

Fig. 00. Schöpfbnmnen, desgleichen es noch heute gibt, nach einem pom- 
pejanischen Gemälde, das eine ägyptische Landschaft darstellt. 

Fig. 80, 81. Metallene Instrumente, die in den Bädern Istatt der Glocken 
gebraucht wurden. 

Fig. 00, 88. Peitschen, die erstere wahrscheinlich Sklavenzüchtigungs- 
instrument, nach einem in Herculanum gefundenen Exemplar abgebildet, die zweite 
nach einem Relief, das die Göttin Kybele nebst mehreren zu ihrem Gült gehörigen 
Gegenständen darstellt, worunter die Geissei, mit welcher ihre Priester dem Mittel- 
alter ein heftig nachgeahmtes Vorbild gaben. 

Flg. 04. Bronzener Hahn einer Wasserleitung von Pompeji, dessen elegan- 
tes Aussehen die Angabe des Seneca, dass selbst in geringeren Bädern zu Rom 
die Hähne von Silber seien, desto glaublicher macht. 

Fig. 0S. Theil einer Wasserleitung, deren unbedeckten Ganal man oben sieht. 

Fig. 80. Ziehbrunnen mit Schöpfrad, von einem Sarkophag. 

Fig. 9 . Piscina, Theil einer Wasserieitung, worin das Wasser ausruht, uiif 
sich zu reinigen. 

Fig. 80. Strasse von Pompeji mit Trottoir. 

Fig. 00. Römisches Gefängniss. Vergl. Fig. 45. 

Fig. 40. Abzugscanäle (Emissarien), die das Gossenwasser unterirdisch aus 
der Stadt entfernten. Von Pompeji. 

Fig. 41, 40. Pompejanische Bäder. S. den vorletzten Abschnitt. 

Fig. 40. Brücke bei Rimini (Ariminum), die durch ihre Inschrift jetst no«h 
erzählt, dass sie von August begonnen und von Tibenhu ToUendet woRde* 
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Fig. 44. Stadtmaner von Bom. mit Gang, Bogen und Thtlrmen. 

Fig. 4S. Tullianum, das dem König Servias Tallins zugeschriebene anter- 
irdische Verliess im mamertiÄchen Gef&ngniss, worin a. A. die (xenossen Cati- 
lina's hingerichtet wnrden. 

Fig. 4C. Bronnen in Pompeji. Der gewölbte Bau dahinter nt das Bron- 
ueniiaus (Castellnm). 

Fig. 47. Mündung der Cloaca maTima in den Tiber. 

Tof. IV. Kjnste m« Gcwerhc. 

Fig. 1. Kestaarirter AuMss pompejanischer Läden (Tabemen), wie sie auf 
die Strasse gingen. 

Fig. •. Brode von rander Form , wie sie in Pompeji gefanden worden. 

Fig. 3. Hängerahmen für Gemüse, Würste a. dergl., nach einem pompe- 
janischen Kneipenbüde. 

Fig. 4. Kuchen, desgleichen verhärtet in einer Bäckerei za Pompeji ge- 
tiinden worden. 

Fig. H. Grund- nnd Aufriss einer Olivenmühle, ans welcher die Oliven in 
die Presse kommen. 

Fig. ^ Peitsche, einem pompcganischen Gremälde entnommen. 

Fig. V. Gebäckmodel, in Pompeji gefunden. 

Fig. 1$. Zweirädriger Wagen mit gewölbtem Dach, nach einem etruskischeu 
Wandgemälde. 

BMg. 9, Leichenwagen in Form eines Grabmals, nach einer Münze. 

Fig. 1#. Joch für Zugvieh, von einem alten Relief. 

Fig. i i, i 1^. Stre it wa gen , in weichen der Kämpfer nnd sein Wagenlenker 
von hinton traten, nach einem im Vatican aufbewahrten Exemplar von beiden 
Seiten abgebildi>t — Fig. 19. Tragbalken, einer Vasendarstellnng entnommen. 

Fig. tS. Marcellnm (angeblich nach einem Bäuber Marcellas, dessen Haus 
niedergerissen und zu einem Markt gemacht worden sei), eine Art Yictualienmarkt, 
mit der Zeit za einer Halle verschönert, die vermuthlich auf der hier abgebildeten 
Mrtnze von Nero dargestellt sein solL 

Fig. 14. Zcngpresse ans der Tuchwalke von PompejL 

Fig. t#. Schlägel, beim Weben gebraucht 

Fig. IC GMechischer Rennwagen. 

Fig. 19. Wagen nach einem Relief im Museum von Verona. Ueber seine 
Benennung «Epirhedium» wird gestritten. 

Fig. 19. 8. Fig. ff . - Fig. f •. Ein Sieb. 
jj^ Fig. •#. Frachtwagen, nach einer Münze der Kaiserin Fanstina. 
^ Fig. tf . Ein Reitsattel. 

Fig. 02. Leichtes Fuhrwerk, Cisium genannt, unsrem Cabriolet ähnlich, 
nach einem Relief auf dem Monument von IgeL 

Fig. •S. Mühle nnd Backofen von Pompeji. 

Flg. ti4. Lefterwagen nach einem Gemälde von Pompeji. 

Fig. %B. Ohrlöffel, ebendaselbst gefunden. 

Fig. ti«| Sonde, Fig. «9, Zange, Fig. «S, Pincette, Fig. t», Katheder, 
tlg» Stfy Simter, im Hause eines pompejanischen Chirurgen gefunden. 

V|f.M. WebmcUiDhiD. 
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Fig. 89. Plan eines römischen Weinkellers, der nebst seinen F&ssem 1789 
entdeckt worde 

Fig. 88. Abbildung efates Stalls, der sich ai# Sicilien befindet nnd in wel- 
chem man das einzige noch vorhandene Exemplar eines antiken Stalls erkennen will. 

Fig. 84. Prachtwagen, wahrscheinlich von der Art, welche Carruca hiess 
nnd mit Erz, Elfenbein, Silber nnd Gold aasgelegt war. Der Name lebt in unserer 
Carosse fort. 

Fig. 88. Eine Reihe Zellen in den Ruinen eines römischen Hauses, wie sie 
in Privathäusem als Schlafkammem für die Sklaven, in Wirthshäusem für Schlaf- 
gänger, in Bordellen fOr die Bewohnerinnen (Name und Preis über Jeder Thflre) 
dienten. 

Fig. 80. Isländischer Webstuhl von 1780, zur Vergegenwärtigung des antiken 
dienend, dessen Form er beibehalten hat. 

Fig. 89. Bienenkorb, nach einem alten Relief bei Montfaucon. 

Fig. 8S. Mühle. Vgl. die früher besprochenen Mühlenbilder. 

Fig. 89. Bidens, zweizahnige Hacke. Auf dem geschnittenen Steine, dem 
sie entnommen ist, befindet sie sich in den Händen Saturns, der als Bauer mit 
ihr arbeitet. 

Fig. 40. Eine Axt. 

Fig. 4t. Hacke zum Aufhacken des Bodens, Capreolus genannt, auf dem 
Original in den Händen einer Person, die im Weinberg arbeitet. 

Fig. 42. Asda, für Zimmerleute. 

Fig. 48. Gezahnte Sichel, in Aegypten herkömmlich, wurde beim Gebrauche 
aufwärts gehalten. 

Fig. 44. Axt. 

Fig. 48. Dolabra, im Garten- und Ackerbau, aber auch von Soldaten zum 
Palissadenbau und zum Angriff auf Mauern gleicherweise gebraucht. 

Flg. 48. Plaustrum, zweirädriger Ochsenwagen. 

Fig. 47. Falx, gewöhnliche Sense. 

Fig. 4S. Raster, Harke, als Haue, Rechen und Gabel dienend. 

Fig. 49, 80. Scalprum, Meisel. 

Fig. 8t. Ascia, als Kelle verwendet. 

Fig. 59. Scalprum als Instrument zum Lederschneiden. 

Fig. 58. Scalprum als chirurgisches Instrument. 

Fig. 54. Marra, gezahnte Haue zum Jäten. 

Fig. 55. Traha, eine Art Schlitten zum Dreschen. 

Fig. 59, 59. Zwei verschiedene Exemplare des Pfluges. 

Fig. 59. Stimulus, Ochsenstachel. 

Fig. 59. Malleus, Schmiedehammer. 

Fig. 90. Forceps, SchmiedeEange. 

Fig. 9t. Falx vinitoria, das Werkzeug des Winiers. 

Fig. 99. Falx arboraria, Hape. 

Fig. 98. Machaera, die kurze eiaschneidige Hiebwaffe, ohne Zweifel orien- 
talischen Ursprungs. 

Fig. 94. Sichelftomiges Schwert, wie Perseus auf Bildwerken eines fahrt. 

Fig. 95. Emtesichel, zu Pompeji gefunden. 

Fig. 99, Opfermesser, nach einem Relief am Grabmal eines Gnltrarius. 

. Fig. 99. Schusterahle, den (hrabsftein eines Sohmterfi entnonn^en. 
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Fig. •», <S#. Zwd Sägen. 

Fig. 90. Hemicjcliam, halbkreisförmige Saipwinhr, in deren sphärischer 
Anshöhhing die StandenUnicS eingegraben sind, wurde in einer toscnlanischen 
Hnine, die man fOr Cicero's Tnscalannm hftlt, entdeckt. 

Fig. Vi. Ambos, nach einem geschnittenen Stein. 

Fig. 99. Marens, schwerer Schmiedehammer. 

Fig. 98. Flaschenzng. 

Fig. 94. Weinschlaach, nach einem pompejanischen Gem&lde. 

Fig. 98. Fosus, Spindel. 

Fig. 98. Cavea, Drahtgestell, worüber der Tuchwalker die Stoffe znm 
Schwefeln hängt. 

Fig. 99. Colus, Bocken. 

Fig. 98, 98. Aexte. 

Fig. 80. Ascia znm Gebrauch des Maarers. 

Fig. 81. Feldhacke. 

Fig. 88« Eine Form der Securis, Spitzhaue. 

Fig. 88. Forma, Münzstempel mit der Münze daneben. 

Fig. 84. Spindel nach einem pompejanischen Gemälde. 

Fig. 88. Perpendiculum, Loth, in vielen Exemplaren zu Pompeji gefun- 
den, aber von Bronze und geschmackvoller als die heutigen gearbeitet. 

Fig. 88. Runcina, llschlerbobel, einem Grabsteine zu Rastatt entnommen. 

Fig. 89. Bipalium, Schaufel mit Kreuz zum Drauftreten. 

Fig. 88. Amphora von einem Relief, das einem pompejanischen Wein- 
händler zum Schilde diente. 

Fig. 88. Amphora, wie man sie zum Aufbewahren des Weins aufrecht in 
die Erde einzugraben pflegte. 

Fig. 80. Sarculum, Hacke, in Feld und Garten, auch zum Ebnen des 
Sandes im Circus gebraucht. 

Fig. 81. Terebra, Bohrer. 

Fig. 88. Malleus, malleolus, hdlzemer Hammer. 

Fig. 88. Pecten, der griechische Kteis, Webekamm, aus ehiem Grabe 
vom ägyptischen Theben. 

Fig. 84, 88. S. 188. 

Fig. 88. Forma, Schusterleisten. 

Fig. 87. Li^idarii, Steinhauer, ein Marmorstück und eine Säjile bear- 
beitend, nach der vaticanischen Virgilshandschrif!;. 

Fig. 88. Galendarium, Kalender, nach einem zu Pompeji gefundenen Mar- 
mor, die Thierkreiszeichen, Monate und Tage nebst Angabe der Opferpflichten 
und Feldarbeiten enthaltend. 

Fig. 88. Tmlla, Kelle, nebst andern Maurerwerkzeugen zu Pompeji gefunden. 

Fig. lOO. Acisculns, Spitzhammer. 

Fig. lOl. Martiolus, kleiner Hammer. 

Fig. 108. Mühle, von einem Pferd getrieben, das Seheuleder trägt 

Fig. 108. Schleifioiühle nach einem geschnittenen Stein. 

Fig. 104. Pednm, Hirtenstab. 

Flg. 108. Rallum, Werkzeug, die Erde vom Pfluge abzustossen. 

Flg. 1€M. Ubeila, Riehtwage. Fig. 109. Massstab von einem römischen 
FoH, ia IteeSen «ad DfgM abgelheOt Ffg. 108, 100« Norma, Winkelmass. 
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Flg. 110— litt. Zirkel. Theils nach Grabmonnmenten, thefls ii Natur znPom- 
* peji gefunden. 

Fig. 118. Scalprum, Federmesser. Fig. IIH. Tabella, Schreibtafel. Fig. 
118. Stilus, Scbreibgriffel. Fig. 118. Gapsa, Schachtel zur Aufbewahrung der 
Bücherrollen. Fig. 119. Graphium, angebliches Schreibinstrument. Fig. HS. 
Dintenfass. Fig. 118. Schriftrolle mit angehängtem Titel. Fig. 180. Stilus, Griffel 
von Bronze. Fig. 181. Feder, an der Tngans- und Antoninssäule vorkommend. 

Fig. 188. Arcula, hier Farbenschachtel dnes Malers. 

Fig. 188. Aufgeschlagene Schriftrolle. Flg. 184. Zusammengebundene 
Rollen, wie man sie in Herculanum .gefunden hat. Fig. 188. Schreibtäfelchen 
mit dem Oehr (Capitulum) durch welches Schleife und Tragschnur gezogen wurde. 

Fig. 188. Gemälde auf der Staffelei (griechisch Okribas). 

Fig. 181, 188. Kleine Schreibtäfelchen, Pugillares, weil man sie in die 
geballte Hand fassen konnte, oder von der Zahl der Blätter Diptycha und Tri- 
ptycha genannt. Fig. 188. Forulus, Büdierschrank. 

Fig. 180. Pictura in tabula, Gemälde auf Holz, durch Flügdthüren ver- 
schliessbar. 

Fig. 181.. Schreibtafel. Fig. 188. Doppeltes Dintenfass, vermuthlich für 
schwarze und rothe Dinte. Fig. 188. Bollen im Scnnium, der grosseren 
Bücherkapsel. Fig. 184. Rohrfeder. Fig. 188. Gefalteter und gesiegelter 
Brief mit der Adresse: M. Lucretio Flam(ini) Martis Decurioni Pompei(ano), nach 
einem Gemälde im Hause des genannten Rathsherm. Fig. 188« Papiermesser. 
Fig. 189. Schreibt^el. Fig. 188. Gapsa oder Scrinium. Fig. 188. Fünf- 
blättrige Schreibtafel (cerae qnintuplices). 

Taf. y. HUiarwesen. 

Helm, Eynea, Galea, Kranos, Cassis. Fig. 1 etc. Der Helm war ursprüng- 
lich eine Lederhaube, wie diejenige, mit welcher Diomedes Fig. 8 abgebildet ist. 
Die historische Zeit der Griechen kennt vornehmlich zwei Arten des ausgebildeten 
Helmes, den attischen mit kurzem Stimschild und Seitenklappen, ungeföhr wie 
Fig. 1 und 8, und den peloponnesischen mit einem mit Augenlöchem versehenen 
Visier, das über das Gesicht herab oder zurückgeschoben werden konnte, wie Fig. 
10, 11, 18 etc. Ziemlich dem attischen ähnlich ist der Helm des gemeinen 
römischen Soldaten, Fig. 18, während ihn die höheren Offiziere mit Helmbüschen 
und anderen Verzierungen trugen, Fig. 18, 8# etc. Die Gladiatorenhelme, wie 
man sie in Pompeji gefunden hat, Fig. 19 , sind schon früher zur Sprache ge- 
kommen. 

Der Panzer, Thorax, Lorica, vgl. Fig. 88 und den Fig. 51 und 84 von 
vom und hinten dargestellten griechischen Krieger, im Gegensatz zu dem Röm^n 
Fig. 44, bestand aus zwei Metallplatten, wovon die vordere oft mit getriebener 
Arbeit sehr schön geschmückt war, nach unten meist bei den Griechen gerade, bei 
den Römern rund zugeschnitten, oben durch Schulterblätter gehalten, unten durch 
den Schurz (Zoma) mit metallbesetzten Lederstreifen verlängert und häufig durch 
einen Gürtel, Cingulum, Fig. 88, den man um die Lenden trug, verstärkt. Eine 
besondere Art ist die dem Körper angepasste aus Brust- und Rückenstück be- 
stehende, Fig. 88, die man in einem Grab zu Pästum gefunden hat. Eine an- 
dere Abart ist der Schuppenpanzer, von Orientalai, Sarmaten etc. getragen, mit 
Schuppen von Hom, die später in MetaU und in (Gestalt von Stach- o4ter Schlangen- 
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schuppen ntehfeahmt worden, vgl. Fig. 4t, dann der linnene der Vorzeit, der 
auch in den griechischen und römischen Heeren dann und wann wieder aufkam. * 

Beinschienen, Enemides, Ocrese, sind in versdiiedenen Formen Fig. tS, 9S, 
•9, ÜA dargestellt. Armschienen, Fig. SS, wurden von den Gladiatoren getragen. 
Der grosse griechische Schild, Aspis, Clipeos, ist der runde argolische Fig. 
SS, St etc., oder der eingeschnittene höotische. Wie er auf der Innenseite ge- 
halten wurde, zeigt Fig. S4. Auch im römischen Bürgerheere trug die erste 
Censusdasse anfangs den Glipens, nachher aber kam bei dem Fussvolk allgemein 
das viereckige Scutum auf, wfthrend die Reiterei und die leichtbewaffneten Yelites 
die kleine runde Parma, Parmula, trugen. Gladiatorenschilde, wie Fig. S9, gibt 
es in verschiedenen mehr oder weniger prächtigen Formen. 

Das griechische zweischneidige Schwert (Xiphos) zu Hieb und Stoss in seiner 
&ltem Form gibt Fig. SS zu erkennen. Es wurde zur Zeit der müit&rischen 
Reformen bedeutend verlängert. Auch das ältere römische Schwert war verhält- 
nissmässig kurz, bis im zweiten punischen Kriege das ziemlich lange und wuchtige 
celtiberische, Fig. SS, das die Griechen Spatha nannten, eingeführt wurde. Fig. 
SS ist ein Dolch, Pugio. 

Speer und Lanze in verschiedenen Formen s. Fig. S, 14, 4S, 49, 4S, 
St, Ikm, Ikik. 

Bogen und Köcher, zu allen Zeiten mehr orientalisch als griechisch-römisch, 
s. Fig. t4, 4«, 4S, 4S. 

Streitäxte, eine vorherrschend barbarische Waffe, hier abgebildet Fig. S5, 

Die eiserne Keole Fig. S9, die in einem Grabe zo Pästom gefunden wurde, 
mag wohl einem Barbaren der umwohnenden italienischen Völkerschaften abge- 
nommen worden sein, da sie auf dem dabei befindlichen Grabgemälde von einem 
griechischen Krieger tropäenartig an der Lanze getragen wird. 

Signa mmtaria, Feldzeichen, Fig. SO, St, S4, SS, SS, SO, sind aus 
den älteren Römerzeiten nur von den Manipeln bekannt und bestanden aus Thier- 
bildem, wobei der Adler vorherrschte. Durch Marius wurde dieser zum aus- 
schlies^chen Feldzeichen der Legion erhoben; er sass auf einem höheren Spiess 
mit ausgebreiteten Flügeln, silbern, später golden, lorbeergeschmückt, auch Blitze 
in den Klauen haltend. Die Manipelfeldzeichen verblieben auch nach Aufhebung der 
Manipel bei den Gehörten, aber statt der Thiere kam eine Hand auf den Spiess, 
oder auch ein Kranz, oder eine Spitze mit runden Metallschilden darunter, worauf 
die Bilder des Mars, der Minerva, Bellona, des Kaisers etc. Auch kamen be- 
sondere Signa mit dem Bilde des Kaisers auf, wie eine unserer Abbildungen zeigt. 
Seit Hadrian wurden noch besondere Gehörten- und Centurienzeichen eingeführt, 
und zwar Drachen, Fig. SS. Die Reiterei trug das Vexillum, auch Flammula 
genannt, s. das Reiterfähnchen Fig. SS. Die Hauptfahne der christlichen Zeit 
war das Labarum, Fig. tS, dessen Name, unbekannten Ursprungs, schon zur Zeit 
der Republik für Feldzeichen vorkommt, aber erst durch Konstantin zu der spä- 
tem grossen Bedeutung erhoben wurde. Es war ein auf langer Lanze befestigtes, 
allen andern Feldzeichen vorangehendes viereckiges Stück Seide, und darauf das 
bekannte Monogramm, das zugleich ein Kreuz und die Anfangsbochstaben vom 
Namen Ghristos bildet, entweder dieses allein oder vom Bilde Christi oder aoch 
von den Bildern des Kaisers ond seines Haoses begleitet. 

Fig. tS. Elephant mit Thorm. 

Fig. St. Agger, römische Verschanzong. 
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Flg. 98. Katapulte. 

]«'ig. 89. Aries. Sturmbock. 

Fig. 49. Tropseon, SiegesdeDkmal, nach alter griechischer Sitte, die dann 
anch von den Römern angenommen wnrde, anf dem Schlachtfelde errichtet, indem 
man die erbeuteten Waffen etc. an einem Banme aufhing, so dass das Ganze eine 
Art Ton menschlicher Gestalt erhielt. Die rOmischen Tropilen wurden übrigens 
In Bom selbst errichtet und sind an den Triumphbogien, auf Münzen etc. zahllos 
abgebildet zu sehen. 

Fig. 89. Castra, römisches Lager für zwei Legionen Römer und Bundes* 
genossen berechnet und der Zeit des Polybius angehörig, nach dessen Angaben 
der Plan gezeichnet ist. 1 ist das Feldhermzelt, umgeben zu beiden Seiten vom 
(2) Quftstorium (Zelte und Magazine für den Quftstor und sein Gefolge) und (3) 
dem BCarkte (Forum), von den Zelten der Elitecorps von (4) Reiterei und (5) 
FussTolk, dann von ausserordentlicher (6) Cavallerie und (7) Infanterie nebst zwei 
Flügeln Auxiliarvölker, welche zusammen die hintere, und endlich (9) von den 
Tribunen, welche mit den auf beiden Flügeln befindlichen Präfecten der Bundes- 
genossen die vordere Reihe bilden. So bildet das Pr&torium mit seinen Um- 
gebungen die abgesonderte kleinere Hälfte des Lagers. Die grössere, ein gleich- 
seitiges Viereck, durch die 100 Fuss breite Hauptstrasse, Via Principalis, von der 
kleineren geschieden, zerftllt in zwei Hälften, die die 50 Fuss breite Via Quin- 
tana quer durchschneidet. Ein anderer, der Länge nach sie durchschneidender 
Weg führt zur Porta decumana (A), die der Porta prsetoria (B) gegenüber liegt. 
Entsprechend mündet die Principalstrasse in die beiden Principalthore (C, D), die 
dextra und sinistra heissen. 'Zu beiden Seiten des nach der Porta decumana füh- 
renden Weges campirt die römische Reiterei, auf diese folgen rechts und links 
die Triarier, dann die Prindpes, die Hastati, und auf beiden Flügeln, also ihren 
Pr&fecten gegenüber, Reiterei und Fussvolk der Bundesgenossen, gerade wie die 
Btaier ihren Tribunen gegenüber lagern. 

Tafel VL Woimkaus. Grab. 

Fig. t. Griechische Särge von alter Form, aus Thon oder Ziegeln, Fig. ta. 
Eine griechische Grabsäule. 

Fig. 8. Steinsarg mit Skelett, in den Katakomben zu Rom gefunden. 

Fig. 8. Ossarium, zur Anftiahme der eigentlichen Grabume bestimmt und 
mit dieser in die Grabkammer (Ossuarium) gestellt. Der gegenwärtige Behälter, 
auf dem Capitol aufbewahrt, ist von besonderem historischem Interesse, da er 
laut seiner Aufschrift einst die Asche der Agrippina barg. 

Fig. 8. Griechisch Trapeza, römisch Mensa, viereckiger liegender Grabstein. 

Fig. 9. Einem Grabrelief entnommen, das eine weinende Frau darstellt, ist 
gegenwärtige Figur wahrscheinlich das Bild des Gegenstandes ihrer Trauer. 

Fig. 11. Triclinium funebre, an der Gräberstrasse von Pompeji gelegcta, 
ummauerter, oben offener Raum für die Todtenmahle. Die Wände sind mit Blumeh 
und Thieren bemalt, die Bänke und der Tisch in der Mitte gemauert und 
mit Stucco überkleidet. Eine halbzerstörte runde Basis trug vermuthlich einen 
Opferaltar. 

Fig. 18. Das früher beschriebene Conscrationsgerüste, nach einer Münze 

des Caracalla. • 

Xarii BrUtattronftii. 1 7 
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Fig. flV. Sarg des Lucius Cornelius Scipio Baibatos, in dem 1«6D ent- 
deckten Famüienbegräbniss der Scipionen gefunden. Ein merkwOrdigcs Desikinal 
auch der Kunst, die au Rom im Anfang des 3. Jahriinndefts t. Chr. bhlkiCL der 
Fries mit Triglyphen und in den Metopen mit Rosetten gescfamil^t. diarbta' 
ein jonisches (Gesims mit Zahnschnitten und am Deckel ein Rnndstab ah TcünlieB 
ni beiden Seiten. Das Ghoize ist ans Peperinstein. Ein Epitaph an der Setetat 
alte Sprachformen vom höchsten Werth. 

Fig. 19. Cinerarium oder Ossuarium mit Nischen f&r die Urnen md einr 
grosseren in der Mitte fQr einen Sarkophag. 

Fig. tit. Grabume mit Asche, wie sie zu Pompeji gefunden woricA. 

Fig. 92. Area, Sarg, worin geringe Personen bestattet oder an g e seh ene hm 
cur Bestattung aufbewahrt wurden. 

Fig. 98. Gräbc^trasse von Pompeji, vor dem herculanischen Tteie. 

Fig. 24. Grabmal Hadrian's, jetzt Engelsburg. Die Restauration ist 
felhaftf worüber man das Nähere bei Bunsen in der Beschreibung Roms 
lesen mag. 

Fig. 28. üstrinum, Yerbrennungsst&tte, auf einem Vorplati vor den Cn i to n 
gelegen. 

Fig. 28, 28 a, Cippus, kleine runde oder eckige Säule, hlofig an 
angebracht. 

Fig. 88. Eines der Gräber an dieser Strasse, ein Familiengrab mit S 
und Urnen darin. Die . freistehenden Urnen auf den Steinbänken, die eineB ge- 
ringeren Rang anzusprechen scheinen, mögen wohl Freigelassenen angekfires. mUe 
gleichfalls bei der Familie ihre letzte Ruhestätte fanden. 

Fig. 87. Grössere Grabkammer mit einer grossen Anzahl von kleinen lo- 
schen, wegen der Aehnlichkeit mit einem Taubenschlage ColnmbarinB 
Diese dienten als gemeinsame Begräbnissstätten der Armen, ähnlieh dem 
Scheiterhaufen, worauf dieselben gemeinschaftlich verbrannt wurden, und 
sich daselbst ein oder machte sich gegenseitig die Nische nebst der 
Urne, 011a, Fig. 88, zum Geschenk. 

Fig. 8. Grundriss des wohlhabenderen griechischen Hauses der ipiierexi 
Zeit, dnrchschnittlioh genommen, und nach ziemlich allgemein veranbaner Be- 
richtigung der durch Yitruv angerichteten Verwirrung. Durch die von der Sma» 
hereinfahrende (1) Hausthüre tritt man in den (2) Thflrenflur, Thyroreion, an weidMi 
i«dita die (3) StaUnng und das (4) PiÖrtnerszinuner, links (5, 6> Gelasse in b di e tiigqi 
Zwecken stossen. Er öftnet sich nach einem {1) säulennmgebenen Hofe, Ferisni 
Anle, in deaien Mitte 8 der Altar des hausvfttertichen Zeus (Herkeioa) stein ud 
wekker zn beiden Seiten von der (9) Männerwohnung, Andronitb, bestelMsid a 
EBpfiuigimimeri Speisesaal, Bibliothekzimmer, Gastzimmer n. s. w., nnig«ftien%L 
Eni xweüer (11) Flor, Mesaulo« genannt, weü zwischen zwd HIMcn gelegen, fhhn 
(12) in den awdten hinteren Peristyl, der den Mittelpunkt der FranenwokMmK, Gy- 
Iddet. Hier setzt man znnäckst zn beiden Sehen (17) Et&che;, tl^^ Speise- 
wad andere wirthschafttiche Räumlichkeiten, und auf d<tr RUcknme, ip» 
fAAcr ilitt der Sinlen an einem weiteren (13) Vorplätze ftlhren. drei dieam na- 
mjbfmAr pipeic Gemächer an, nämlich il5^ das ekeUdie S^]a%eBadL Halamnt 
{1^1 «aoea AmfSuthMlMmoi von unbekannter Bestimmung, und. ganz nach hinten ah- 
jidilirminai^ (1^ die weiblichen Axbdtssäle, worin die Haasfran mii den Sklavinnen 
Wwi MB «Bf dieser Seite nicht etwa eine IlAre in den Gmtoi Aikt 
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oder ein solcher gar nicht yoriianden ist, so liegt die Andronitis wie ein Wach- 
posten vor der Gyn&konitis, die hienach gleich einem Harem abgeschlossen ist. 
Die in jedem der beiden Höfe angebrachte Treppe, 10 nnd 18, wird als nach dem 
Obej^eschosse (Hyperoon) führend gedacht, wofern nämlich eines vorhanden ist. 
Fig. 10. Grondriss des römischen Hauses. Durch die (1) Hausthttre, die 
an der Strasse oder bei Vornehmen hinter einem Vorplatz mit Porticus liegt, tritt 
man* in den (2) Flur, Vestibulum. Auf dem Plane tot sodann 3 eine zweite innere 
ThOre, (4) eine innere Flur, Ostium, mit (5) der Wohnung des Pförtners, Ostkrins^ 
angenommen, von wo man in das dem griechischen Peristyl entsprechende (6) Atrium 
gelange. Allein in dem langen und verwickelten Streite über das Atrium haben 
die überwiegenden Stimmen, wie es scheint, dargethan, dass dasselbe ein hinter 
dem Vestibulum gelegenes bedecktes Gemach, in -grossen Häusern ein grosser Saal 
oft mit Seitenhallen (AIsb), war, nnd demgemäss hätte man die Stelle 4 mit Atrium 
zu bezeichnen. Dem Peristyl 6 dagegen würde der Name Gavum Aedium gebüren. 
£b ist ein von allen vier Seiten mit bedeckten Gängen eingeschlossener, in der 
Mitte offener Hof mit dem Impluvium. um ihn herum hat man sich die Fami* 
lienzimmer, Wirthschaftsgelasse etc. zu denken, die von Alters her das eigentliche 
Wohnhaus bilden und auf dem Plane mit 7, 9, 10 bezeichnet sind. Mit dem 
(11) Tablinum, ursprünglich ohne Zweifel Archiv, dann überhaupt Geschäftszimmer 
des Hausherrn, sohliesst dieser Theil des Hauses ab. Nun folgt, in der Luxus- 
zeit beim griechischen Geschmack geborgt, (13) ein zweites eigentliches Peristyly 
von Speisesälen (Triclinien), Conversationssälen (Oeci, korinthisch, ägyptisch, kyzi- 
kenisch etc. von der Mode benannt) und ähnlichen Zwecken dienenden Execüren 
umgeben, denen man je nach dem Stande des Besitzers, Bibliodiek- und Gemälde- 
säle, Badezimmer etc. beifügen mag. Dass es mehrstockige Häuser gab, ja dass 
sie in Born bis zu 60 imd 70 Fuss Höhe stiegen, ist bekannt. In Pompeji hat 
man bei der Ausgrabung nur in wenigen Zimmern des Obergeschosses den Fuss- 
boden noch nicht eingestürzt gefunden; da hier viele Gegenstände der Toilette 
und des weiblichen Putzes auf dem Boden lagen, so werden wahrscheinlich Schlaf- 
zimmer, besonders für den weiblichen Theil der Familie, da gewesen sein. Das 
einzige bis unter das Dach vollständige Haus, das aus dem Alterthum auf unsere 
Zeiten gekommen ist, wurde zu Herculanum ausgegraben; das Obergeschoss war 
aber so verkohlt und vom Erdbeben beschädigt, dass man es abtragen musste, 
jedoch nicht ohne vorher einen Grundriss und einen Aufiriss im Durchschnitt ge- 
nommen zu haben, der Fig. 90 wiedergegeben ist. Man unterscheidet hier das 
Cavädium (sonst Atrium genannt) mit vier und das Peristyl mit acht Säulen. £r- 
steres gehört zu der Ordnung, die man testudinatum nannte, weil es wie das Dach 
der Schildkröte geschlossen und vielleicht gewölbt war; bei dieser Ordnung senkte 
sich das Dach nach aussen und hatte keine Oefihung für den Begen. Eine ver* 
wandte Ordnung war das CavsBdium displuviatum, das den Begen gleichfalls nach 
aussen abführte, jedoch in der Mitte unbedeckt war. Die andern Arten sind das 
Gavsedium tuscanicum, das älteste und einfachste, das tetrastylum nnd das corinthinm. 
Alle drei haben das Dach nach innen geneigt, so dass der Begen durch die in 
der Mitte gelassene Oeffnung, Compluvium, in das entsprechende Bassin am Boden, 
Impluvium, fliesst. Das tuscische Cavsedium nun hat ein bloss von Balken ge- 
tragenes Dach, Fig, • 1f ; das viersäu^ge unterstützt die vier Punkte, auf welchem 
über den vier Ecken das Impluviums die beiden Nebenbalken auf den beiden 
Hauptbalken aufliegen, durch eben so viele Säulen, Fig. 19; und wenn schon 
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diMM Art eine grCsBert B&anilicltkeit lulisst, su wird bei der verwandten korin- 
Uiischen, Fig. SO, durch iie ernL.inrte and vennebne SanlunslelluDg die beliebig 
grOute ADsdohauug und Pracht erreicht. Sie nähtrt »ich, wie schon der Name 
udeuiet, dem griechischen Perinjliou. Doch ut das r^mi^che Pi-riat>l in der Regel 
gtös&er und «cb&uer als das vordere CaTtedium; seia Impluvium ist en einem 
Bassin mit S)irii)gbriumeo, Piscina, erweitert und mii einer Anlage, Virldarinm, 
gesehmacbt. Aach befindet sich die Hauakapello duselbBt. Vom Tablinum gibt 
Fig. SV eine Anschauung; « ist das hintere Gemacli, das man hinter dem Cavce' 
dium mit seinem InipluTium erbtickt und dessen Säulen im Bintergrunde eine Aoa- 
licht ins Pcristjl eröffnen, wohin ein Durchgang an der Seite des Tablinum oder 
auch DorcbglUige au beiden Seiten desselben, Fnuces, führen. Einen Theil eines 
pbmpqsiiiscbeu Peristyb steUt Fig. St dar. 

Ein iiumpejanischer Haus seh Ittssel gibt sich in Fig. SS xu erkennen, eine 
andere Form in Fig. SA. Fig. IS trügt den Namen Clavis ebenfalls, aber nn- 
eigentUch, denn das Instramenl dient den Kindern, um den Reif zu treiben. Fig. 
!• ist ein Handgriff Eum OeSnen der Thüre, vnu Pompeji stammend, wo er in 
Bronu an einer HaustbUre gefunden wurde, Fig. 31 ein Nagelkopf, in Brunze 
oder Gold an der Füllung eines Portals verwendet. Fig. 9 endlich ist die an 
Ecken und Mauern h&ufig wiederkehrende Figur des Genius loci, welche, ans zwei 
an einem Altar sich eraporringelnden Schlangen bestehend, mit oder ohne Bei- 
ichrift ~ iPueri, sacer est locus, extra meite!> <Dnodecim etc. deos habest 
iratos quis^uis hie minzerit aut cacaverit!> ~ die Aufforderung ausspricht, den 
Ort nicht zu verunreinigen. 

Fig. *. Jugum compluviatum, nach einem Gemälde aus dem Grabe der Ka- 
Bonen. Man verband beim Weinbau zwei Pfähle diu'ch ein Querholz zd einem 
Joch und dann wieder vier solcher Joche mit einem offenen Platze in der Mitte 
au einer Art PeriEt;!, 

Fig. tt. Eremitage von Holz oder Steinen erbaut, mit Reben oder andern 
Schlingpflanzen bewachsen, ein kühtor, schattiger Ort in der Cmgebung einer Villa, 
angleich zum Speiseu oder Trinken eingerichtet. 

Fig. ftfi. Laube, nach einer Slosaik von Prajieste. 

Fig. SS. Bescheidenes Landhaus, Casa, im Gegensätze zu der prunkenden 
Villa des Vornehmen, von Formen, wie sie noch im heutigen Italien gefunden wer- 
den. Menschen und Vieh sind auf diesem pompejanischen Landschaftsgemälde in 
bestem üehageu, obwohl uicht uehr künstlerisch gruppirt dargestellt. 

Fig. t9. Villa rustica, im Gegensatze zur Luxusvilla (urbaua), einem heuti- 
gen Pftchterhofe zu vergleichen. Hier hat der Villicus, der Verwalter des Guts- 
herrn, seine Wohnung, hier sind die Vorratbahituser, die Ställe für das vierfüssige 
' Bnd das Federvieh. Der Hof hat auch den Namen Cohors, chors oder cors, woher 
das nachmalige romanische Corte koaunen mag. Die gegenwärtige Abbildung ist 
der vaticanischen Minialurenhaudschrlft des Virgil entnommen, welche humoristiBch 
genug die Oekonomiegebäude des Palastes der Kirke, d. b. die Schweineställe, 
worin die verzauberten Gefährten des Odjsseus eingesperrt sind, in Gestalt eines 
solchen cOmischen Villeuhofes abgebildet hat. 
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Tafel vn Tracktei. 

Erst« Hälfte. 

Hauptbestandthefle der gnecbiscben Männertracbt sind das hemdartige unter- 
gewand, Chiton, Fig. Alk, 19, 99, nnd der mantelartige üeberworf, Himation, 
Fig. 99, 99 etc., dann die von Heitern und Jünglingen getragene, mit einer 
Spange über der rechten Schalter befestigte, mantenaragenartige Chlamys, Fig. 
9, 19, 19 etc. 

Kopfbedeckungen sind der aus der Darstellung des Hermes bekannte Peta- 
sos, Fig. 19, die Eausia mit breiter Krampe und niedrigem Kopf, Fig. 19, die 
halbeiförmige, von Odysseus und den Dioskuren getragene Schiffermütze, Pilo«, 
Fig. 19, auch die phrygische Mütze, Fig. 9. 

Ztreite Hilft«. 

Hanptbestandtheile der römischen M&nnertracht sind, dem Chiton und Hi- 
mation entsprechend, die Tunica, Fig. 1, 9, 9, 11, 19, 19, 99, 99, 99 
a. s. f., und die Toga, Fig. 19, 14, 15, 94, 99, 99. Die letztere ist nur 
durch Grossartigkeit- und mächtigen Faltenwurf, aber auch Schwerfälligkeit von 
dem anliegenderen Himation unterschieden, das die Römer, zum Unterschied von 
der Toga, mit Pallium übersetzen, daher für die dem griechischen Theater ent- 
lehnten, auf griechischem Boden und in griechischem Costüm spielenden Stücke 
die Bezeichnung Comoedia oder Fabula palliata im Gegensatz zur togata, welche 
römische Stoffe behandelte. Im Kriege und bei priesterlichen Handlungen wurde 
die Toga von der älteren Zeit nach gabinischer Weise gegürtet (Cinctus gabinus), 
Fig. 19; die spätere Zeit hatte dafür als Kriegstracht das leichtere, mehr der 
Chlamys ähnliche Sagnnr und Paludamentum, das wir auf den Kriegsbildem ge- 
sehen haben. Eine besondere Art der Toga ist die mit dem Purpurstreifen ver- 
brämte Toga praetexta freigeborner Kinder und höherer Magistrate.. Die mitGrold 
und Purpur gestickte Toga picta trug der Triumphator; in der Kaiserzeit wurde 
sie verbreiteter, wie denn Fig. 99 einem späten Consularbilde entnommen ist. 
Die Bezeichnung Amiculnm gilt eben so wohl der Toga als einem leichteren Um- 
würfe, da der Römer mit «amicire» für männliche wie weibliche Tracht ungefähr 
dasselbe sagte, was wir unter «Toilette machen» verstehen. Den Gegensatz dazu 
bildet Indusinm, Gewand, das man anzieht, Fig. 19. 

Eine bequemere Tracht ist die Paenula, Fig. 9, 99, 99, 91, 99, mit 
einer Kapuze, die auch, unter dem Namen Cncullus, besonders getragen wurde, 
Fig. 99, und die von den Galliern geborgte Lacema, die aber unter den Kaisem sich 
zu einem Luxuskleide erhob. Der gleichen Spätzeit gehört die von den Dalma- 
tiem entlehnte Dalmatica Fig. 19 an, die ganz so, wie sie hier nach den virgi- 
lisc^en Miniaturen gegeben ist, auf die christliche Kirche überging. Die Dalmatica 
Fig. 99 ist späten Ursprungs und gehört einer christlichen Märtyrerin an. Beide 
haben noch die Streifen, die schon bei der älteren Tracht durch Breite (Iftliclavia) 
oder Schmalheit (angusticlavia) den höheren Rang vom geringeren unterschieden. 

Hirten-, Bauern- und Sklatenbekleidungen, Fig. 1, 99, 19, 99 etc., Stroh- 
kappen, Füz- und Ledermützen, Fig. 99, 9, 9. Die Handwerkertracht Exomis, 
Fig. 99, werden wir im mythologischen Theile am Gotte Hephästos wieder 
lüden. 
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Tafel Vm. Trachten. 

Ente Hälft«. 

Untergewand und Ueberwnrf, ursprünglich Hemd und Mantel, sind auch die 
Grundbestandtheile der weiblichen Tracht, nur dass sie sich hier weiter ausge- 
bildet haben. Das üntergewand der griechischen Frauen ist entweder äest lange 
jonische, mit Ermein versehene (Fig. !•) oder der kurze dorische ermellose 
Chiton, Fig. 9, 19, 90 etc. Beide sind in der Begel gegürtet und zwar so, 
dass der heraufgenommene und über den Gürtel (Zone) fallende Chiton um die 
Hüfte einen Bausch (Eolpos) bildet, Fig. 9, 19, 30 etc. Ueber dem Chiton 
wird zuweilen das Diploldion getragen, das bald wie ein üeberschlag des Gewan- 
des, Fig. 11, bald ungegürtet mantillenartig, Fig. 9M, bald gegürtet wie eine 
kürzere oder längere Jacke, Fig. 4, erscheint. Meist aber wird das Obergewand 
durch das Himation oder Epiblema gebildet , das gleich dem Himation der Ifilnner 
umgeworfen wird, Fig. 98, 30, und hiebci verschiedene Formen, Fig. •, 9, 
99, 99 etc., annehmen kann. In seiner grössten Ausdehnung, Fig. 19, dient 
es auch , den Kopf und die ganze Gestalt wie eine Nonne einzuhüllen. Doch wer- 
den daneben besondere Schleiertücher getragen, wie Fig. 19 des folgenden Vier- 
tels zeigt. Ebenfalls Schleierhüllen, aber in der Wirkung das Gegenthefl vod 
diesen, sind die berüchtigten gazeartigen kölschen Gewänder, Fig. 99, von der 
Insel Eos so genannt, wo sie verfertigt wurden. 

Die Eopftracht, Fig. 1, 9,^9, lO, 19, 19, 14, Ift, 94, 99, erklärt 
sich grossentheils von selbst; freiwallend oder geflochten, gescheitelt oder zurück- 
gestrichen, im Netz, im Haarsack, mit Bändern (Tänien) dnrchflochten , mit Tfl- 
chem CMitren) umwunden oder bedeckt, sind die antiken Haartrachten an ab- 
wechselnder Manigfaltigkeit noch reicher als die modernen. Eine der häufigsten 
und schönsten Arten des Kopfschmuckes ist die in der Mitte sich erhebende Me- 
tallplatte über der Stime, Fig. 9 etc., Stephane genannt, und unterschieden vom 
Stephanos, der als Erone rings breit umherläuft. 

Zweite Hftlfte. 

Das der römischen Frauentracht gewidmete Viertel enthält, z. B. in Fig. 1 
bis 9, 9 etc.. noch Fortsetzungen der griechischen, mit welcher auch jene in 
mancher Entlehnung und Nachahmung zusammenfällt. In ältester Zeit sollen die 
römischen Frauen einerlei Tracht mit den Männern gehabt haben , n&mlich die 
kurze, dem dorischen Chiton ähnliche Tunica und darüber eine eben so einfache 
massige Toga; denn erst in den späteren Prunkzeiten schwoll diese zn dem be- 
kannten Faltenungeheuer an. Mit dem Veralten dieser Tracht, die sich nur in 
den untern Classen erhielt, kam bei den Vornehmeren eine längere und reichere 
auf, die unter dem Namen Stola und Palla dem jonischen Chiton und Himation 
nachgebildet war. Jene ist eine lange Tunica mit Besatz, die, wenn sie, wie bei 
Fig. 1, ungegürtet gerade niederfällt, recta heiset, mit dem griechischen Chiton 
orthostadios gleichbedeutend. Unter ihr wird eine Untertnnica, ein eigentüches 
Hemde, Fig. 99, über ihr oder auch nur über dem Hemde von jungen Mädchen 
ein leichtes Uebergewand nach Art einer Jacke oder Mantille, Fig. 19, von Fräset 
aber die Palla getragen, Fig. 99, 31 etc., die auf manchen Bildern sich sehr 
der Prachttoga der Männer nähert, aof andern den leichteren griechischen üabe^ 
würfen gleicht, und wahrscheinlich (wiewohl hierüber festrittea wird) neliit dei 
kleineren Mäntelchen, wie Ricinium u. dgl., unter der allgemeinen Beieichnuf 
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Amicalom Terstanden wird. Zur voUständigen Tracht gehört noch der Schleier, 
Bica, Fig. !•, SO. Von den unzähligen Wechseln und Wandlungen der Mode 
können die wenigen auf beschränktem Raum zusammengestellten Bilder begreif- 
licher Weise keine Vorstellung geben. 

Noch reicher an Manigfaltigkeit sind die Formen des Kopfputzes, Ton wel- 
chen hier eine ziemliche Anzahl gegeben ist, die sich bei der Anschauung selbst 
erklären. Trotz ihrer Menge verschwinden sie vor dem bekannten Worte Ovid's, 
dass man eben so gut die Eicheln einer grossen Eiche, die Bienen des Hybla 
oder das Wild in den Alpen, als die römischen Frisuren zählen könnte. Von hi- 
storischem Interesse ist das Lockengebäude Fig. lO, der Tutulns, der einst Amts- 
tracht der Gemahlin des Flamen Dialis, der Flaminica, war, nachher aber allge- 
meiner in die Mode kam. Manche dieser Frisuren wird man, wie Fig. 99, zn 
jenen Perrücken zu rechnen haben, die in der Eaiserzeit ans deutschen Haaren 
verfertigt wurden. 

Am Schlüsse der römischen Damengarderobe sind die Fussbekleidungen für 
alle vier Viertel untergebracht, die auch der griechischen und römischen und in 
beiden der männlichen und weiblichen Welt grossentheils gemeinsam waren. Auch 
hier herrscht die Mode in so buntem^Wechsel , dass keine vollständige Verzeich- 
nung möglich wäre; denn es werden gegen sechzig verschiedene Arten angegeben. 
Die Sandale, Fig. 19, 85, 89, 40, 4t, 49, 49, 90, schreitet von dem ein- 
fachen Sohlenriemen durch allerlei mehr oder minder reich bebänderte Formen 
bis zu einer den Fuss umschliessenden schuhartigen Bekleidung fort, an welche 
sich sodann der wirkliche Schuh anreiht. Diese stattlichere Formen gesellen sich 
in Oriechenland , im Gegensatz zu der häuslichen Sohlentracht, als unerlässliche 
Ergänzung eines schmucken Anzuges zur Ausgehtracht, und eben so verlangt in 
Born die Schicklichkeit zur Toga den Calceus, Fig. 89, 88, 84, 49, 45, der 
nach verschiedenen Moden und auch nach verschiedenen Kangstufen ausgeprägt 
vom einfachen Bundschuh zu eleganten und modernen Formen steigt. Den Schna- 
belschuh Fig. 5 1 werden wir unter den Götterbildern an der Juno Sospita wie- 
derfinden. Hieran schliessen sich die Halb- und Schnürstiefel, Fig. 49, 44, 49, 
zu welchen schon die Calceusformen Fig. 99 und 99 den üebergang bilden. 
Innerhalb dieser Formen spielt der Soldatenstiefel Caliga, der einem der ersten 
römischen Kaiser den Namen gab. 

Tafel IX. Scbmock und Gerilbe. 

Fig. 4 und 9. Monile, Halsband, nach pompejanischen Gemälden. 

Fig. 9. Halskette mit Schmuckgehänge. 

Fig. 4. Schmuckkästchen. Fig. 5. Schnalle. 

Fig. 9. Armspange. 

Fig. 9. Stephane, Kopfschmuck, s. oben. 

Fig. 9. Phalerae, Hals- oder Brustschmnck, hauptsächlich Militärdecoration 

Fig. 9. Eisen zum Lockenkräuseln. 

Fig. lO. Goldener Gürtel, gefunden in einem Grabe auf Ithaka (Stackel- 
berg Gräber der Hellenen). 

Fig. 41. Elastischer goldener Fingerring in Gestalt einer gewundenen 
Schlange, gleichfalls von Ithaka. (Ebd.) 

Fig. 49. Ohrgehänge. 
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Fig. 1 8. Dergleichen in Form eines Tropfens , woher die Benennung Sta- 
lagminm. 

Fig. 14. Fächer 

Fig. 15. Haarnadel, crinalis, einfacher Art 

Fig. lO. Elfenbeinerne Haarnadeln mit geschmackroUen EnOpfen, in Pom- 
peji gefanden. 

Fig. 19. Aufsteckkamm. 

Fig. 19, 30. Fingerringe. 

Fig. 19. Goldnes Ohrgehänge mit Haken, in Gestalt einer schwebenden, 
Doppelflöten haltenden Sirene. Ithaka. 

Fig. 91. Büchschen mit Stöpsel, bei andern Toilettegegenst&nden in Pom- 
peji gefanden. 

Fig. 99. Ungewisser Schmuck, in einem Grabe gefanden. 

Fig. 98. Armschmuck, in einem Grab am Arm eines Skelets gefunden. 

Fig. 84. Perle in Bimform, von einem Ohrgehänge. 

Fig. 88. Spiegel, von einer nackten auf einer Schildkröte stehenden Figur 
getragen. 

Fig. 88, 89. Abermals Haarnadeln. 

Fig. 28. Kestaurirte Ansicht eines antiken Zimmers mit Tisch, Sitzen, Can- 
delaber, Bttcherkapsel, Bibliothek etc. (Hope, Costum of the Ancients.) 

Fig. 88. Aurea Bulla, Goldkapsel, dergleichen von edelgebomen römischen 
Kindern um den Hals hängend auf der Brust getragen wurde, wahrscheinlich 
ein Amulet enthaltend, da auch der trinmphirende Imperator sie in ähnlichem 
Sinne trug. Sie wurde zugleich mit der Toga praetexta abgelegt und den Laren 
geweiht. 

Fig. 89. Armschmuck aus Goldfäden, ähnlich dem unter Fig. 88 ab- 
gebildeten. 

Fig. 81. Goldener Armring von elastischer Gonstruction. 

Fig. 88. Silberne Schnalle von schmuckreicher Arbeit, in Herculaneum 
gefunden. 

Fig. 88. Elfenbeinernes Schminknäpfchen von Pompeji. 

Fig. 84. Handspiegel, dergleichen früher irrig für Pateren gehalten wurden. 

Fig. 85. Sessel mit Rück- und Armlehnen. 

Fig. 89, 89. Kämme aus Bronze, von Pompeji. Ein nicht abgebildeter 
beinerner Kamm von dort gleicht völlig unsem engen Staubkämmen. 

Fig. 89. Zwei in Pompeji gefundene silberne Spiegel, der eine von der 
gewöhnlichen Form der alten Handspiegel, der andere durchaus der neueren 
Form gleichend. 

Fig. 89. Gläsernes Schminktöpfchen von Pompeji, worin noch Reste der 
Schminke zu erkennen. 

Fig. 49. Büchschen von Pompeji mit Stecknadeln, die übrigens erst neuer- 
dings zur Bezeichnung des Gebrauchs eingelegt worden. 

Fig. 4t. Abbildung eines Thrones, einem mythologischen VasenbOde ent- 
nommen. Fig. 49. Klappschemel. 

Fig. 48. Sella curulis im zusammengeklappten Zustande. 

Fig. 44. Marmorthron. 

Fig. 45. Einfassiger Marmortisch von Pompeji, von einer una Neoeren 
sehr vertrauten Form. 
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Fig. 49. Koffer, dergleichen bei den Griechen statt der Schränke ge- 
bräachlich. 

Fig. 49. Frauensessel, nach einem mythologischen Gemälde von Pompeji. 

Fig. 4S. Sägbockartiger Klappstuhl, in Griechenland seit der frühesten 
Zeit üblich, auch die Form der römischen Sella cnmlis. 

Fig. 49. Bronzene Bank aus den Bädern von Pompeji* 

Fig. IkO. Bronzener Dreifuss von Pompeji. 

Fig. ftl« Bisellium, Ehrensitz, dessen Inhaber sich*s für Zwei bequem 
machen kann. 

Fig. B2., Altar in Gestalt eines Dreiüisses. 

Fig. IkM: Schenktischchen mit Trinkgefässen. 

Fig. 1(4. Klappstuhl wie Fig. 4S, nur ohne die Thierhaut, die jenen als 
Polster deckt. 

Fig. I^ft. Delphica, nach dem delphischen Dreifusse benannter römischer 
Prunktisch, zum Aufstellen von Trinkgefässen u. dgl. gebraucht. 

Fig. 5S. Sella curulis. 

Fig. 59. Lectus, Bett oder vielmehr Schlafsopha mit einer offenen Seite, 
Sponda, wo man der Höhe wegen mittelst eines Tabourets, Scamnum, einsteigt, 
und einer Rücklehne, Pluteus. 

Fig. 59. Dasselbe, mit Bettwerk ausgestattet. 

Fig. 59. Area, Kasten, Koffer, Gasse, gegenwärtiges Exemplar in Pompeji 
gefunden und für die Gasse des Quästors erklärt. 

Dreifuss mit Scharnieren zur Bewerkstelligung einer beliebi- 

Armstnhl, nach einem römischen Relief. 
B9, 99. Candelaber mit Armstuhl und Dreifuss. 
Lehnstuhl, seit den ältesten Zeiten gebräuchlich. 
Thron aus Bronze. 

Prachtvoller Marmortisch aus Pompeji. 

Fragment eines eben daselbst gefundenen Tischfusses, in Gestalt 
einer kunstvoll gearbeiteten Sphinx. 

Tafel X. Schmuck und Gerithe. 

Fig. ••. Skyphos, Trinkgefäss der heroischen und aller späteren Zeiten, 
in Händen von Zechern, wie Nestor und Herakles, gedacht. 

Fig. 90. Karchesion, Trinkgefäss ältesten Ursprungs, wie der Kantharos, 
beide mit hoch aufsteigenden und tief herabgehenden Henkeln, aber Jenes mehr 
gebaucht, dieser mehr pokalartig. Vgl. Fig. 90. 

Fig. 9t. Kylix, zweihenklige mit einem Fuss versehene Schale, das ge- 
wöhnliche Trinkgefäss der Symposien. 

Fig. 99. Oxybaphon, in gegenwärtiger Gestalt als Salati^re zu bezeichnen 
und der Tryblion genannten Schüssel sich nähernd, gewöhnlicher aber kleineres 
Schüsselchen für Eingemachtes, daher auch als Trinkgefäss 'gebraucht 

Fig. 98. Mehr dem Oxybaphon entsprechend. 

Fig. 94. Glasflasche. 

Fig. 95. Rhyton, Trinkhom mit Oeffnung an dem gewöhnlich durch einen 
Thierkopf gebildeten untere Ende. ' 
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Fig. 9S. Phiale (rOm. Patera), flache Schale, anter anderem aoch zom 
Auffangen des Weines gebraucht, den man aus dem Rbyton springen liess. 

Fig. 99. Aryballos, oben eng, nach unten sich erweiternd, nach der Be- 
schreibung des Athenftos einem zusammengezogenen ledernen Beutel gleichend. 

Fig. 99. Eines der Oiessgef&sse Terschiedenster Form und Grösse, die unter 
dem Namen Oinocho6 bekannt sind. 

Fig. 99. Eotyle, grösseres Gefäss zum Schöpfen, aber auch zum Trinken. 
Eine kleinere Form, Eotyliskos, war bei den Mysterien gebräuchlich. 

Fig. 90. Der Form des Eantharos wohl am nächsten kommend. 

Fig. 91. Krater, worin der Wein gemischt wird, um, gewöhnlich mit dem 
Eyathos, für die Trinkgesellschaft ansgeschöpft zu werden. Die gegenwärtige Ab- 
bUdang stellt ein Prachtexemplar aus Marmor vor. 

Fig. S9. Eyathos, auch Eyathis, SChöpfgefäss, von den Symposien hm- 
länglich bekannt 

Fig. 98. Tryblion, Schüssel. 

Fig. 94. Oinochoö, vgl. Fig. 99. 

Fig. 95. Eymbion, einfacher Trinkbecher ohne Henkel und Fnss. 

Fig. 99. Poculum, römisch. 

Flg. 99. Pelike, ein Giessgefäss, das als veraltet nur noch im Tempel- 
dienst verwendet wurde. 

Fig. 99. Prochus, Giessgefltes, das nur desshalb nicht zu den Formen der 
Oinochoö gehört, weil es ausser zum Wein auch zu Wasser und Oel verwen- 
det wurde. 

Fig. 99. Gefäss aus Terracotta, das der Lekythos, dem Salbfläschohen, am 
nächsten zu kommen scheint, obwohl dieses gewöhnlich einen Henkel hatte. 

Fig. 99. Eantharos. Vgl. das bei Fig. 99 Gesagte. 

Fig. 9t. Aufbewahrungsgefäss, das im Allgemeinen za den thönemen Fäs- 
sern, Pithoi, gerechnet werden mag, die von verschiedener Form und Grösse 
waren. Gegenwärtige Art ist unten spitzig, zum Eingraben in den Boden. 

Fig. 99. Ginochoö. Vgl. Fig. 78. 

Fig. 98. Pyxis, Arzneibüchse 

Fig. 94. Prochus. Vgl. Fig. 88. 

Fig. 95. Eotyle. Vgl. Fig. 79. 

Fig. 99. Prachteimer von Pompeji, mit dem auf dem Henkel angebrachten 
Namen der Eigenthümerin : Comeliaes Ghelidonis. 

Fig. 99. Lekythos, das in der Palästra besonders heimische Salbgeftss. 

Fig. 99. Hohes schmales Glasiläschchen. 

Fig. 99. Amphora, bedeutendste Form der Aufbewahrungsgefässe. 

Fig. 109. AlabastroD, Salbgefäss, ursprünglich aus Alabaster, dessen Name 
dann auch auf ähnliche Fläschchen von anderem Stoffe übertragen wurde. 

Fig. 191. Olpe, in Form und Gebrauch der Lekythos ähnlich, von der dori- 
schen Palästra in die Mode gekommen. 

Fig. 192. Erater mit bronzenem Henkel und Fussgestell. 

Fig. 198. Lekane, Schwenkkessel, Eühlfass, Waschfass a. dgl. m. 

Fig. 104. Lepaste wird von den Alten als eine grössere Art von Eylix 
(Fig. 91) bezeichnet; daher gegenwärtige in Vasensammlungen vorräthige Form 
von Erause für das Gefäss dieses Namens erklärt wird. 
' Fig. 195. Nicht sicher zu bezeichnendea G^äss. 
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Fig. MS. Diskos, der scheibenförmigen Gestalt de« allbeRebien Turnge- 
räths entnommener Name fOr Schüssel oder Teller. 

Fig. t09. Gefäss Yon Terracotta, kraterartig. 

Fig. i09. BromseniJXanne ans Pompeji, mit Thierrenderimgen. 

Fig. 109. Geripptes Trinkglas ans Pompeji, mit höchst zierlich anfige* 
schmolzenen Tropfen. 

Fig. ItO. Krater. 

Fig. itt. Ampnlla, römisches .Salbgeftss, in verschiedenen Exemplaren 
hier dargestellt. 

Fig. 119. Bronzekanhe von Pompeji. 

Fig. 118. Eonis, Geftss, wohl von der kegelförmigen Bildung so benannt. 

Fig. 114. Eine der vielen Lampenformen, diese mit zwei Flammen, Bi- 
lychnis. 

Fig. 115. Candelaber von Pompej, als Baum gestaltet, an dessen Zweigen 
die Lampen hängen. 

Fig. im. Trinkglas von Pompeji. 

Fig. 119. Stamnos, zn den Aufbewahrungsgeftssen gehörig. 

Fig. 119. Amphora. 

Fig. IIS. Eemos, eine Vereinigung von mehreren Gefässen, Eotyliskeu 
genannt, Honig, Oel, Gewürze u. dergl. enthaltend, wie bei ans Salz, PfeiEer, 
Senf, Essig etc. 

Fig. 190. Amphora mit dem Bilde der Athene Promachos, den Siegern in 
den Panathenien mit Oel gefüllt überreieht, bekannt unter dem Namen der pan- 
atbenüschen Preisvasen. 

Fig. 191. Bronzekanne von Pompeji. 

Fig. 199. Hydria, Gefäss zum Wasserholen, auch Aschenome* 

Fig. 199. Hoher Candelaber von Pompeji 

Fig. 194. Soünm, Badgefäss. « 

Fig. 195. Rhyton, Tdnkhom mit Hnndskopf, also cHund» benannt, wie 
andere tPferd», «Hirsch», «Widder» u. dgl. 

Fig. 1911. Labrum, Badgefäss. 

Fig. 199. Esslöffel. 

Fig. 199. Eierpfanne. 

Fig. 139. Eochtöpfe. 

Fig. IS«. Esslöffel. 

Fig. 181. Eleinerer Candelaber von Pompeji. 

Fig. 199. Yon einer Terracottalampe, aus zweifelhaften Gründen für das 
Fruchtmass Modius gehalten. 

Fig. 198. Gerätiie zum Seihen des Weines. 

Fig. 184. Eüchengeräth zum Abschäumen des Fleisches. 

Fig. 188. Simpulnm, zu ähnlichem Gebrauche wie der griechische Eyathos 
(Fig. S9) bestimmt, aber auch sonst als Schöpfkelle, z. B. bei OpfSem, auch in 
der EüQhe gebraucht. 

Fig. 180. Trichter. 

Fig. 189. Sartago, Pfanne. 

Fig. 189. Congius, römisches FIflssigkeitsmass, etwa zehn Pfiindan Ge- 
wicht. Die Abbildung ist einem erhaltenen, unter dem Namen Congius Farnesiaa«! 
viel besprochenen I ^ t mfkx entaeaauien. 
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•Fig. !••• Gasserole. 

Flg. t40. Kessel. 

Fig. 141. Tragbarer Herd. 

Fig. 149. Tricliniiiiii , die bekannte Anord^j'^ bei Gasttntgen, wonach 
drei Sopha's in Hafeisenform znsanunengesteUt einen Tisch umgaben, so dass die 
vierte Seite zum Auftragen der Speisen frei blieb. 

Fig. 148. BadegeflElss, das griecbisch als Lutron zu bezeichnen ist^ von ge- 
ringem Umfang, wogegen die römischen Labra und Solia ungeheure Ausdehnimg 
erreichten. 

Fig. 144. Tragbarer Herd von Pompeji 

Fig. t4ft. Verzierung an einer Lampe. 

Fig. t48. Tasse aus Pompeji, ganz wie bei uns, nur hat sie statt der 
Untertasse einen offenen Untersatz. 

Fig. 149. Schöpfkelle. 

Fig. 149. Tragbarer Herd. 

Fig. 149. Fläschchen. 

Fig. iftO. Blasebalg, nach einem Lampenbilde. 

Fig. 151. Bilychnis, zum Aufhängen bestimmt, um nach beiden Seiten 
Licht zu verbreiten. Der Docht, den man in der einen Schnauze sieht, ist echt 
antik; er ist, wie leinene Geldbeutel, Helmfutter u. dgl., durch die Berührung 
mit dem Metall erhalten worden. Pompeji. 

Fig. 169, tftS. Schnellwage von eben daselbst, das Gewicht ein wohlge- 
formter Kopf (ein anderes Beispiel von Gk^tter- oder Menschenköpfen, die als Ge- 
wichte dienen, ist Fig. 159), auf der Schale ist ein mit einem Bocke ringender 
Satyr dargestellt. 

Fig. 154— !&•. Weitere Ktlchengeräthe von Pompeji Die bddeoPerste- 
ren sind Eimer mit a»hr sorgfältig gearbeiteten Henkeln, Fig. 15tt ein grosser 
Kessel, der entweder an seinen Bingen über das Feuer geh&ngt oder wie Fig. 149 
auf einen Dreifuss gestellt werden kann. Sein griechischer Name ist Lebes, der 
römische Pelvis, Ahenum. Der Topf, grösser oder kleiner, heisst grieclüsch 
Chytra, römisch 011a. 

Fig. 159. Laterne mit Lämpchen, aus Herculaneum. 

Fig. 159. Zweifiammige liampe. 

Fig. 159. Candelaber. 

Fig. 190. Pompejanischer Sieder von der Gonstruction der nnsrigen, die 
in der Mitte eme Röhre für die Spiritusflamme haben, nur dass dort die Röhre 
mit brennenden Kohlen gefüllt wurde, die unten auf einem Rost auflagen. Auf 
einer Seite befindet sich ein Hahn zum Abzapfen , auf der andern eine Art Trichter 
zum Nachgiessen. Das Gefäss diente zur Bereitung des früher erwähnten antiken 
Punsches, Calda genannt. 

Fig. 191. Knauf und Platte eines Candelabers. 

Fig. 199. Schaft und Fuss eines Candelabers. 

Fig. 199. Einfache Lampe von gebranntem Thon mit einem Loch im 
Bauche zum Eingiessen des Oels und einem andern in der Schname zum Ein- 
stecken des Dochtes. 

Fig. 194. Marmorner Prachtcandelaber, dergleichen in Tempda etc. ge* 
braucht wurden. 

Fig. 195. Glasflaschen in thönemem Kflbel. PoMMi 



Hacbttag. Sebnack and Geritbe. (Tafel X.) 1%% 

Fig. !••. Thtaerne Sehüssd nüt ArabeskenTeraierang. 

Fig. ttt9. BerQhmter, im Torigen Jahriiandert aufgefundener Erystall- 
becher von der Art, die man durchbrochene (diatreta) nannte. Das Glas wurde 
in verschiedenfarbigen Lagen geblasen oder gegossen und die obere Lage so ge- 
schnitten und geschliffen, dass — bei gegenwärtigem Exemplar - den schillern- 
den Körper des Trinkgefässes ein^ himmelblaues Netz umgibt, das nur noch durch 
stehen gebliebene Stiftchen mit ihm zusammenhängt. 'In gleicher Weise ist die 
Aufschrift aus grünem Glase gearbeitet, sie heisst: BIBE, YIYAS MÜLTOS 
ANNOS. 

Fig. ittS. Vierflammige Lampe/ 

Fig. !••. Torten- oder Pastetenform aus einer pompejanischen Kflche* 

Fig. 190~ft99. Noch einige Lampen von Pompeji, die eine vielflammig 
(polymyxos nach den Schnauzen benannt), die andere einfach, wie Fig. fttS, 
nur mit einer Pahnette geziert, die dritte auf dem Deckel des Oelbeh&ltel*s höchst 
anmuthig mit einem Wetüäufer geschmückt, der zugleich als Halter des zum Aus- 
ziehen des Dochtes bestimmten Häkchens dient. 



Zum Schluss verzeichnen wir, was — neben den alten Schriftstellern •— von 
neueren Schriften mehr oder weniger benutzt worden ist: 
Becker, Charikles. 

— GalluB. 

Becker-Marquardt, Handbuch der römischen Alterthümer. 

E. Braun, Ruin'en und Museen Bom's. 

J. Braun, Geschichte der Kunst in ihrem Entwicklungsgang etc. 

Forkelf Allg. Geschichte der Musik* 

Gerhard, archäologische Zeitung. 

Historia belli dacici ex simulachris quae in Golumna Trajani vis untur collecta 
aut Alf. Ciacono. 

Jal, Archäologie navale. 

Jäger, Gymnastik der Hellenen. 

Krause, Gymnastik und Agonistik der Hellenen. 

Kugler, Geschichte der Kunst. 

Montfaucon, FAntiquit^ expliqu^e. 

Ottfr. Müller, Handbuch der Archäologie der Kunst. 
— . — • Denkmäler der alten Kunst Zweite Bearbeitung durch 
Wieseler. 

Museum of classical antiquities. 

Overbeck, Pompeji. 

Fanofka, Bilder antiken Lebens. 

Pauly, Realencyklopädie der classischen Alterthumswissenschaft. (Konnte 
nicht von Anfang an benützt werden.) 

Platner und Bunsen, Beschreibung Rom's. 

Preller, Griechische Mythologie. 

— Römische Mythologie. 



S70 Naehtrag. Sämmck and €erillie. (Tafel X.) 

Roth, Gesehiehte unserer abendUndiiclien Phflosopliie. 
Wieieler, TheatergdMiade und Denkm&ler des Bfllmenweaens bei den 
Griechen und ROmem. 



Bruokfehler, Beriohtigimgen eto. 

S. 1, Z. 15 1. Hyperboreern statt Hyperbor&em. 

S. 2, Z. 3 Hess ihm statt Ihn. 

S. 4, Z. 4 ist die anf unerklärliche Weise in den Text gekommene Verweisang 

auf S. 10 zu streichen. 
8. 20, Z. 7 V. u. 1. Fig. 31 statt Fig. 3. 
8. 41, Z. 6 ▼. u. 1. Taf. VL Fig. 23 st Taf. V, Fig. 23. 
8. 58, Z. 20 V. u. L 113, 114, 119 st. 114, 117, 119. 
S. 61, Z. 6 T. u. 1. Taf. Vlla st VIb. 
S. 64 im Quellenverzeichniss 1. Taf. VIb st. Via. 

%. '^3, 'i;. 14 lies ^higalia statt blympia. 
8. 90, Z. 15 lies Reliefbild statt Mosaikbild. 
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Durch ein Versehen in der Correetur wurde nachstehendes Register 
falsch paglnirt. Es sollte die Pagina von 271 bis 282 haben, ist 
im Uebrigen aber in voller Ordnung. 
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Register 



zu den 



^^Lebensbildern aus dem klassischen AUerthum«^^ 

NB. Di« rftmUeh« Ziffer bedtuiet die Tafel; die arabische Ziffer die Flgor; p. die 

flelte des Textes. 



Abführen XVIIl. 22. p. 79. 

Abschied (oder Ankuuft?) XXIII. 4. p. 1 14 ; 

einiger Krieger XXIII. 5. p. 114; Hek- 

tor's von Priamos? XXIII. 3. p. 114; 

von den Todten XLIV. 19. p. 247; vor 

dem Tode XLIV. 9. p. 245. 
Abzugskanäle III. 40. p. 251. 
Acerra I 51 x) 1 j 
Achilles nnd Memnou XXIU. 12. p. 117; 

— verbindet den Patroklos XXIV. 28. 

p. 119. 
Acisculns IV. 100. p. 254. 
Acta diurna XXXIV. 28. p. 202. 
Adler, Feldzeichen p. 133. 
Adorante XVIII. 1. p. 73; XXXV. 11. 

p. 199. 
Aedicnla I. 24. p. 9. 
Aegineten XXIV. 13. p. 121 ff. 
Aescnlapopfer XI. 19. p. 19. 
.\e8opii8, tragischer Schauspieler XIII. 12. 

p. 40. 
Agger V. 21. p. 256. 
Agonisteu p. 70. 
Ahle IV. 67. p. 253. 
Aiora oder Aletides XXXVIII. 21. p. 217. 
Akontist XIX. 17. p. 82. 
Alabastron X. 100. p. 266. 
Alchymie p. 239. 
Aldobrandinische Hochzeit XXXIX. 13. 

p. 226. 
Alektryomantie p. 215. 
Alites p. 22. 

Allocutio XXVI. 5. p. 157. 
Alter I. 13. 30. 32. 44. 62. p. 10 ff.; 

IX. 52. p. 265. 
Alter XV. 25. p. 42. 
Althäa XIV. 6. p. 44. 
Ambarvalia p. 23. 



Ambivius Tnrpio XIV. 4. p. 43. 
Ambos IV. 21. p. 254. 
Amor s. Eros. 
Amphiprostylos I. 6. p. 5. 
Amphitheater, flavisches XXII. 1; ▼on Pols 

II. 30. 45 ; von Pompeji II. 55. p. 97. 
Amphora IV. 88. 89. p.254; X. 99 lia 

120. p. 266 f. 
Ampulla III. 14. p. 251; X. 111. p. 267. 
Anabaten p. 87. 
Anathemata p. 10 
Ancilia XII. 1. p. 20. 
Ancona, Hafen XXXIH. 22. p. 192. 
Andria, Scene aus, XIV. 9. p. 45. 
Anker XXXIII. 4. 5. p. 192. 
Anten p. 5. 

Antigone (Parodie) XIV. 1. p. 42. 
Antoninssäule s. Marc AureVs Sänle. 
Apex XII. 1. 2. p. 20. 
Aphloston p. 191. 
Aphrodite XI. 9. p. 16. 
Aplnstre XXXIII. 2. 7. p. 191. 
Apobaten p. 87. 
Apodyterinm III. 42. p. 238. 
Apollonsopfor XL 4. p. 15. 
Apotheose XLIV. 17. 18. p. 246. 
Apoxyomenos XXI. 1. 2. p. 74. 
Area VL 22. p. 258; IX. 59. p. 265. 
Archemoros auf dem Todtenbette XLIV. 

p. 245. 
Architekt XXXVI. p. 200. 
Arcula L 23. p. 13; IV. 122. p, 255. 
Arena p. 98. 

Argo, Bau der, XXXV. 8. p. 199. 
Ariadne XVII. 6. p. 63. 
Aries V. 37. p. 257. 
Aristion XXUI. 2. p. 113. 
Arkesilas XXXIY. 5. p. 194. 
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Annschienen Y. 33« p. 256. 

ArmsclimQck IX. 6. 23. 30. 31. p. 263 f. 

AimstnU IX. 61. 66. p. 265. 

Arrhachion p. 84. 

Artemis Hegemone XYII. 6. p. 63. 

ArybaUos X. 77. p. 266. 

Arzneibüchse X. 93. p. 266. 

Arzt? XXXVI. 19 p. 203. 

Ascia rv, 42. 51. 80. p. 253 f. 

Asklepios XLIY. 1. p. 239. 

Asperglllum I, 26. p. 12. 

Astragalen. Spiel mit, XXXTU. 7. 23. 40. 

41. p. 214 ff. 
Atalanta II. 10. 12. 13. p. 354; HI. 19. 

p. 362. 
Atellane p. 48. 

Athamas und Ino XUI. 15. p. 40. 
Athene Parthenos p. 6. ^ 

Athleten XVm. 1—4. p. 69. 70. 74. 
Atlantis p. 180. 
Atlas XI. 43. p. 335. 
Atropos XI. 44. p. 336 j XII. 27. p. 340. 
Aufbewahmngsge^s X. 91. p. 266. 
Ange XUL 11. 16. p. 39. 
Augur XII. 5.*p. 22. 
Anspielen XU. 5. p. 22. 
Auszeichnnngen im romischen Heere p. 139 f. 
Autokras p. 232. 
Axt IV. 40. 42. 44. 45. 78. 79. p. 253 f. 

Bacchantinnen XI. 17. p. 18; siehe MSnade. 

Bacchus s. Dionysos. 

Bacchusopfer XI. 5. 11. 13. p. 15 ff. 

Backformen IV. 54. p, 252. 

Backofen IV. 70. p. 252. 

Backerei XXXV. 1. 2. 5. p. 197. 

Bad XLIU. 3. 5. p. 236; IH. 17-19. 

p; 251; pompejanisches III. 41. 42. 

p. 251 ; metallische Instrumente f&r das - 

selbe m. 30. 31. p. 251; Badesitz HI. 

24. p. 251; III. 49. p. 265; Badgefässe 

X. 124. 126. 143. p. 267 f. 
Balliste'p. 134. 

Ballspiel XXXVUI. 17. p. 216. 
Ballspielerin XXXVU. 12. p. 214. 
Barbiton I. 31. p. 57. 
Basilika von Pompeji III. 5; von Verona 

m. 1. p. 250. 
Becher von Krystall X. 167. p. 269. 
Begraben der Todten p. 241. 
Beinschienen V. 18. 28. 32. 34. p. 256. 
BeUerophon HI. 4. 7. 22. p. 358. 362. 
Belohnungen im romischen Heere p. 139. 
Belustigung im Freien XLIII. 4. p. 236. 
Betende Statue XII. 13. p. 24. 
Bett IX. 57. 58. p. 265. 
Bidens IV. 39. p. 253. 
Bienenkorb IV. 37. p. 253. 
BUdhauer XXXVI. 5. p. 200. 
Büychnifl X. 114. 151. p. 267 f. 



BipaUum IV. 37. p. 254. 

Bireme XXXIII. 11. p. 189. 

Bisellium HI. 25. p. 251; IX. 51. p. 265. 

Blasebalg X. 150. p. 268. 

Blitzgrab L 62. p. 10. 

Blumenflechter XXXV. 17. p. 199. 

Bocksopfer XI. 8. p. 16. 

Boethos XXXn. 21. p. 176. 

Bogen V. 24. 40. 43. 45. p. 256. 

Bohrer IV. 91. p. 254. 

Boreas XI. 1. 20. p* 331. 333. 

Brautführung XXXIX. 1. 5. p. 225. 227; 

Fussbad der Braut XL. 2. 
Brettschaukel XXXVHI. 20. p. 217. 
Brief IV. 135. p. 255. 
Brode IV. 2. 4. p. 252. 
Brücke bei Bimini lU. 43. 251. 
Brunnen in Pompeji UI. 46. p. 252. 
Buccina H. 23. 24. p. 58. 
Buchhandel p. 203 ff. 
Bücherschrank IV. 128. p. 255, 
Büchschen IX. 21. 40. p. 264. 
Bühne I. 67. p. 31. 
Bulla aurea IX. 29. p. 264. 

Calda XXXrV. 3. p. 193. 

Caldarium UI. 18. p. 238. 

Calendarium IV. 98. p. 254. 

CamiUus XD. 35. 36. p. 24. 

Cancern ffl. 15. p. 251. 

Candelaber IX. 62. X. 115. 123. 131. 159. 

161. 162. 164. p. 265. 267. 268. 
Oapistrum II. 32. p. 58. 
Capreolus IV. 41. p. 253. 
Capsa rv. 116. 138. p. 255. - 
Carceres n. 59. p. 93. 
Carruca IV. 34. p. 253. 
Casa VI. 28. p. 260. 
Gasse IX. 59. p. 265. 
Casserole X. 139. p. 268. 
Gastagnetten XLI. 2. p. 233. 
Gastellum UI. 26. p. 251. 
Castra V. 57. p. 257. 
Cavaedium VI. 18. 27. 30. p. 259 f. 
Gavea im Tempel I. 23. p. 13; im Theater 

p. 28; XIU. 23. p. 41; des Tuchwalkers 

IV. 76. p. 254. 
Gella I. 1. p. 4. 
Geres s. Demeter. 
Geresopfer XI. 2. p. 14. 
Gestus XIX. 12. p. 83. 
Gharitinnen XVU. 5. p. 63. 
Gheniskos XXXIU. 3. p. 191. 
Ghlron p. 210. 

Ghlrurgische Instrumente IV. 26 — 30. p. 252. 
Ghiton der Frauen VIU. (erste Hälfte) 9. 

16. 17. 20. p. 262; der Männer VU. 

(erste Hälfte) 15. 19. 22. p. 261. 
Ghlamys VII. (erste Hälfte) 2. 16. 18. p. 261. 
Ghremes XIV. 10. p. 43. 
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ClMta saUttSf TD. (cvriü HSUIbIi 13. 

f. 261. 
ClMrariui TL 19. f. 256. 
ClpfM TL 26. 2$iL r 25Ö. 
CiroK XXL IS. p. 95; Gmln» IL 4. 

f. «3; «BttlM TWa* n. 41. 42. 44. 

47. p. 93; S^uoi XXL 6-ia p. 93. 

91: Cifcu Baxivw f. 95. 
Cifia IT. 22. p. 252. 
Cuto nL 13. p. 251. 
CUoo HL 4J. 47. p.251 1 
Coltfo p. 132. 

C»l— KarittM TL 37. p. 25f*. 
Crf» IT. 77. p. 254. 
GMccrt XTL IS. p. Sl. 
C^agiuM X. 13!i. p. 267. 
CMkjuntio p. 132. 
CMksccntioik XLIT. 17. Is. p. 216: TL 14. 

p. 257. 
CwwfatiMbogcn XXTL 6—9. p. 153 t; 

XXTIL 3. p. 162 1 
Conw IL ^. p. 5a 
Coronac p. 140 1 
Conarao p. löö. 
Costunm^ «od Mukinmg einci Sckao- 

tpielcn XHL 24. p. 41. 
CocoDiu TIL (zvcite Hllfic) 35. p. 261. 
Caltnrins XL 15. p. ISu 
Cmiei p. 2S. 
Cumliscker Scsid ÜL 6. p. 250. 



DalmatiesTIL (zwdte Hüfte) 19.20. p.261. 

Dank ffir ebieii Sieg XXffl, 10. p. 115. 
116. 

Dankfeat p. 141. 

Dana XX. 2. p. 106. 

I>elphi, Teapel in, p. 3; p. 123. 

DeJpUca IX. 55. p. 265. 

Demelar, Opfer der. XL 2. p. 14. 

Deoteragonist p. 3l. 

Diadomenoa PolyUeTa XX. 19. p. 85. 

Diana, Statae iwiachen Bimnen L 15. p. 10; 
Tgl. Artemis. 

Dianlos p. 66. 

Piazomita p. 28. 

Dicbtar XXXTL 13. p. 202 1 

Dichterin XXXTL 12. p. 202. 

Didafkalos XIIL 25. p. 41. 

Dienst im romisdien Heere p. 138. 

Dinteniass Tl. 118. 132. p. 255. 

Dione XL 14. p. 18. 

Dionysos XLL 6. p. 234; Tor dem Fenster 
der Althia XIT. 6. p. 44 ; Erziehung des 
XXTIL 11. 15. p. 214; Herme des XL 
20. p.l9; bei Ikarios XLL 11. p. 234; 
Opfer s. Baechnsopfer; -Schminke p. 34; 
-Theater p. 28; Dionjsien XL 14. p. 17. 

Dioskoreo XXXTIIL 11. 12 p. 2ia 

Dlpteroi p. 7. 



DWm« p. 8ij>: X 106. p. 2K: .Werfer 
XTHL 5. p. Sl; XEL 1—5 p. Sl. 82. 

D«£atea IT. 45. p. 253u 

D*U T. 3ix p. 256. 

IMiciAi p. 66l 

DoGkaria p. h\ 

D«atTO p. 13a 

D«9pctt5tt p. 5gl 

DoEscsinBan. tannde. XTIL ^. p. 63. 

DmcW XlJn. 15l p. 2i7. 

Dr«fc« L 16. 27. p. 10: OL 50 60. 67. 

p. 265: ddphiMfcer £ 1^. p. 10 
DTriradcrer XTIHI 17. p. ISQL 
I>raKhscMm<A IT. 55. p. 253. 
DrfrOM« p. 75. 
p. 1^7. 



fike p. 221 f 

Ei»« X. 1.>L 155. p. 26S. 
Elngevcidc. Braten der. XL e. p. 16. 
ElcphaBt mit Thom T. 15. p. 256; Kto- 
phantenfihrer XXIT. 15. p. 121. 

fiadymion XXX. 14. p. 166. 
Engdsbnrg TL 24. p. ÄS. 
finkotyle XXXTIIL 5. p. 215. 
EotcUns XX. 1. p. 106. 
Enterhaken nnd Enterbriicke p. 187. 
Ephehoi XI. Z p. 14; XXXTIL 17. 

XXXTIIL 15. p. 214. 216: XXXIX. 2. 

4. p. 218; wetticuieBde zn Pferde XX. 

6 f. p. 87. 
Ephesos, Tempel, p. 3. 7. 
Epihaten p. 19a 
EpfblemaTIIL (erste Hüfte) 6. 7- 22. 23. 

27. 3iX p. 262. 
Epirhedinm IT. 17. p. 252. 
Epithalamiom XL. 5. p. 227 ff. 
Eremitage TL 6. p. 260. 
Eros XI. 9. p. 16; nnd Anteroa XXXTIIL 

3. p. 215. 
Eroten, spielende, XXXTUL 7. 9. 16. p. 216. 
Ervaehen nach dem Tode XLIT. 10. p. 246. 
Erzgiesserel XXXT. 11. p. 199. 
Erdehnng p. 210' ff ; in Athen p. 212; in 

Rom p. 213; In Spartm p. 211. 
Etmskische Krieger XXHL 11 a, b. XXIV. 

la II. p. 117. 
Eorysacea' Grab XXXT. 1. 2. p. 197. 
Exochus, Gladiatorenmonnment des. TIT, 

13. p. 106. 
Exomis TU. (zweite Hilfte) 38. p. 261. 

FackeUinfer XTIH. 9- 10. p. 77; XX. & 

p. 77. 
Fackelrennen, berittenes, XX. 8. 15. p. 77. 
Fächer IX. 14. p. 264. 
Falx IT 47. 61. 62. p. 253. 
Familienmahl XLL 7. p. 234. 
FamiUe zn Wagm XLL 3. 4 p. 233. 
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Fasces IIL 21. p. 251. 

Faun, tanzender XVBU 3. p. 62. — vgl. 

Satyr. 
Fanstkampf XIX. 6—13. p. 83. 
Feder IV. 121. p. 255. 
Federmesser IV. 113. p. 255. 
Feldherr, für einen Sieg dankend XXIII. 

10. p. 115 f. 

Feldzeichen V. 19. 30. 31. 34. 58. 59. 
60. 63. 66. p. 256. 

Fetialen Xa 8. p. 22. 

Fenerwerkzeuge zum Opfer I. 8 — 10. p. 12. 

Fingerring EX. 11. 18. 20. p. 263 f. 

Fischfang XXX. 22 ff. p. 167. 

Flamen XIL 3; — Dialis XU. 10. p. 21. 

Flaschen X. 165; FläschchenX. 149. p. 268. 

Flaschenzug IV. 73. p. 254. 

Fleischerhude XXXTV. 6. p. 195. 

Flöte n. 2 ff. p. 53. 

Flötenspieler XVL 10. p. 60; Flötenspie> 
lerin hei Gelage XLI. 12. p. 232. 

Focalns I. 44. p. 10. 

Forceps IV. 60. p. 253. 

Forma IV. 83. 96. p. 254. 

Fortnna Augasta, Tempel der, zn Pompeji 
I. 37. p. 8. 

Fortuna Tirilis, Tempel der, zu Rom L 22. 
P. 7. 

Forum zn Pompeji II. 40. p. 250. 

Frauen p. 221; -Bad U. 19. p. 238; -Ge- 
mach, Scenen im XLIL 1 ff.p. 234 f. 

Frigidarinm IIL 17. p. 238. 

Frösche des Aristophanes, Scene aus, XIV. 

11. p. 45. 

Fünfzigruderer XXXIII. 10. p. 189. 
Fullonica XXXV. 3. 7. 9. p. 19a 
Fnlminata p. 137. 
Fuscina XXTI 6. 7. p. 104. 
Fussbekleidungen VIII. (zweite Hälfte) 12 

etc. p. 263. 
Fusns IV. 75. p. 254. 
Futile L 40. p. 13. 



Galerns XIL 1. p. 20. 

GaUi XV. 19. p. 49. 

Gastfreundlicher Empfang XLIU. 12. p. 236. 

Gaukler XV. 19. 20. p. 49. 

Gefängniss, römisches IH. 39. 45. p. 251. 

252. 
Gelage' XLL 1. 5. p. 231. 
Gelehrter XXXVL 8. 10. p. 200. 
Gelon Ton Syrakus p. 185. 
Gelübde XU. 4. p. 21. 
Genius loci VL 8. p. 260. 
Genre in der griechischen Kunst p. 177. 
Gerippe eines Kindes XLFV. 5. p. 245. 
Getränke p. 194. 

Getreidespenden UI. 4. 8. p. 250. 
Giessgefass X. 78. 92. p. 266. 

Kare, ErUhtteraogen. L Bd. IL Abth. 



GladUtoren XXII. 2 -10. p. 102: -Modu- 

ment XIX. 13. p. \0ß. 
Gladiatorenspiele p. 95. 96. 99. 
Glasflasche X. 74. 98. p. 265. 266. 
Grahkammer VI. 36. 37. p. 258. 
Grahmäler p. 242 ; XLIV. 12. 13. p. 246. 
Grabmal Hadrian's VI. 24. p. 258. 
Grabsäule VL la. 26. p. 257. 258. 
Grabstein VI. 5. 7. p. 257. 
Graphium IV. 117. p. 255. 
Graskrone p 140. 
Grazien, tanzende XVII. 5. p. 62. 
Griff an der Thure VI. 16. p. 260. 
Gürtel IX. 10. p. 263. 
Guttns I. 39. p. 13. 
Gymnasiarch XVUL 21. p. 79. 
Gymnasiou p. 67 f.; — von Ephesns im 

Grundriss IL 31. p. 6a 
Gymuast, siegreicher XXXIX. 12. p. 218. 
Gymnopädien p. 68. 



Haarnadeln LX. 15. 261 27. p. 264. 

Hacke IV. 39. 41. 48. 81. 82. 9a. p. 253 f. 

Hängerahme IV. 3. p. 252. 

Hafenstadt XXXIU. 15. p. 192. 

Hahn einer Wasserleitung IIL 28. 34. p. 251. 

Hahneiikampf XXXVUI. 6. B. p. 215 f. 

Halsband IX. 1. 2; Halskette IX. 3; Hals- 
schmuck IX. 8. p. 263. 

Halteres p. 77 f. 

Hammer IV. |92. 94. 95. 100. 101. p. 254. 

Handspiegel IX. 34. p. 264. 

Harpagosdenkmal zu Xanthos XXIII. 14^ 
17. XXIV. 1—5. 8. p. 117. 

Haruspicium p. 12. 

HasU p. 132. 

HasUti p. 132. 

Haue IV. 54. p. 253. 

Haus, Grundriss eines wohlhabenden grie- 
chischen VI. 9. p. 258; eines römischen 
VL 10. p. 259; Aufriss VL 20. p. 259. 

Häusliches Opfer XI. 3. p. 14. 

Heautontlmorumenos XIV. 10. p. 43. 

Helm V. 1 ff. p. 255. 

Hemicyclium IV. 70. p. 254. 

Hephistos, Werkstätte des XXXV. 10. 11. 
16. p. 199. 

Herakles XIIL 16. p. 39; mit den einge- 
fangenen Kerkopen XIV. 5. p. 44; Ver- 
brennung XLIV. 8- p. 245; dem der 
Wein genommen ist XIV. 7. p. 44. 

Herculanum, Theater zu I. 53. p. 29. 30. 

Herd, tragbarer X. 141. 144. 148. p. 268. 

Herme, Abwaschung XI. 21. p. 20; Auf- 
richtung XI. 20. p. 19. 

Herold UL 27. p. 251. 

Heros mit Nike XXUL 6. p. 115. 

Hesiod p. 210 f. 

Hetäre XV. 2. 13. 26. p. 48. 
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Hetärenmntter XIV. 12. p. 46; XV. 26 

p. 48. 
Hierodulen XLII. 9* p. 235. 
Hieroscopie p. 12. 
Himantes XIX. 12. p. 83. 
Himation der Männer VII. (erste Hälfte) 

26. 28; p. 261; der Franen s. Epiblema. 
Hippodrom p. 68. 85 ; von Olympia II. 46. 

p. 85. 
Hippolytos des Enripides, Scene ans XIII. 

18. p. 41. 
Hirtenstab IV. 104. p. 254. 
Hobel IV. 86. p. 254. 
Hochzeit p. 222 f. ; Aldobrandinische 

XXXIX. 13. p. 226 f.; des Peleus 

XXXIX. 15, p.227. 
Hopliten p. 112; XXIII. 13. p. 117; XXIV. 

9. p. 119. 
Hormos p. 56; XVII. 1. p. 61. 
Hühner, heilige I. 23. p. 13. 
Hydranlos II. 15. p. 58. 
Hydria X. 122. p.267; KUH. 5. p. 236. 
Hypäthraler Tempel I. 20. p. 6; p. 248 f. 
Hypopodiou U. 21; XVI. 18. p. 61. 
Hyporchema p. 56. 

Jagd XXIX. p. 164. 

Incubation p. 238 f. 

Indocchiatnra XV, 26. p. 48. 

Infula der Vestalinnen XII. 7. 20. p. 22. 

Joch IV. 10. p. 252. 

Iphigenia XXXVI. 10, p. 201; in Aulis, 

Scene aus XIII. 26. p. 41 ; Parodie XIV. 

1. p. 42. 
Isisopfer, romisches XII. 16. p. 24. 25. 
Jüngling nnd Mädchen XXXVII. 20. p. 215. 
Jngum compluviatum VI. 4. p. 260. 
Juno s. Hera. 
Jupiter capitollous I. 24. p. 9; Tempel 

des I. 19. 45. p. 7. 8. 
Jupitersopfer XI. 6. p. 16. 

Käfig für die heiligen Hühner I. 23. p. 13. 

Kalender IV. 9a p. 254. 

Kalpe p. 87. 

Kamm IX. 17. 36. 37. X. 108. 112. 121. 

p. 264. 267. 
Kampf zu Pferd und zu Fuss XXIII. 9. 

p. 115. 
Kanephore XII. 21. p. 24. 
Kantharos X. 80. 90. p. 266. 
Kapp zäum II. 32. p. 58. 
Karchesion X. 70. 90. p. 265. 
Karyatiden XVII. 7. p. 63. 
Katapulte p. 134; V. 23. p. 257. 
Katharsis p. 12. 
., Kausia VII. (erste Hälfte) 13. p. 261. 
Kelle IV. 51. 99. p. 253. 254. 
Keras XLI. 5. p. 231. 
KerlfLides p. 28. 



Kemos X. 119. p. 267. 

Kessel X. 140. 156. p. 268. 

Kettentanz, spartanischer XVII. 1. p. 61. 

Keule V. 27. p. 256. 

Kinder, spielende XXXVIIL 13. p. 216. 

Kinderstatuetten XXXVn. 4. 8. p. 214. 

Kitharis p. 52; I. 31. 35. 57—66. p. 57. 

Kitharoden XVI. 1—4. 8. p. 59. 

Klappschemel IX. 42. p. 264. 

Klappstuhl IX. 48. 54. p. 265. 

Knabe mit Afife XXXVH. 9. p. 214; mit 
Gans XXXVm. 10. p.216; mit Schwan 
XXXVII. 19. p. 215; mit Wägelchen 
XXXVII. 14. p. 214; gestraft XXXVII. 
16. 18. p. 214; ringende XXXVII. 21. 
p. 215* schreibend oder lesend XXXVn. 

13. p. 214. 

Knöchelspiel XXX VH. 7. XXXVHI. 23. 40. 

41. p. 214—217. 
Kochtöpfe X. 129 p. 267. 
Köcher V. 40. 43. 45. p. 256. 
Koffer rx. 47. 59. p. 265. 
Koilou p. 28. 
Koläos p. 181. 
Komödie XIII. 16. 24. XIV. 14. 15. p. 39. 

41. 46. 
Konis X. 113. p. 267. 
Konstantinsbogen XXVI. 6 - 10. XXVIL 3. 

p. 131 ff. 
Kopfschmuck IX. 7. p. 263. 
Kopftracht der Frauen VIII. (erste Hälfte) 

griechisch 1. 2 3. 10. 12-15. 24. 28. 

p. 262; römisch (zweite Hälfte) 2 etc. 

p. 263. 
Kordax p. 56; XVII. 2. p. 62. 
Korinth, Hafen von XXXIH. 23. p. 192. 
Korybantentanz XVII. 4. p. 62. 
Kothurn p. 33; XIII. 26. p. 42; XXXIX. 

3. p. 218. 
Kottabos p. 232. 
Kotyle X. 79. 95. p. 266. 
Krater X. 81. 102. 107. 110. p. 266 f. 
Krebshändler XXXIV. 10. p. 196. 
Krieger etmskischer XXIII. 11 a.b. XXIV. 

10. 11. p. 117; zurückgekehrter XXIII. 

7. p. 115. 
Krotalen H. 19. p. 58; XLI. 2. p. 233; 

-Spielerin XVI. 7. p. 58. 
Küchengeräthe X. 134. 154—156. p.267 f. 
Kyathos I. 38. p. 13; X. 82. p. 266; XL 

14. p. 18. 

Kylisis XIX. 14. 15. p. 79. 80. 
Kylix X. 71. p.265; XLI. 5. p.231. 
Kymbalon H. 58. 60. p, 58 ; Spielerin XVI. 

6. 14. p. 58. 
Kymbion X. 85. p. 266. 
Kyniska XX. 14. p. 89. 

Labrum m. 18. p. 238; X. 126. p.267. 
Ladas XVIIL 5. p, 75. 
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Läden in Pompeji IV. 1. p. 252. 

Ländliches Opfer XL 7. 11. 16. p. 16. 18. 

Läufer p. 75. 

Lager, römisches V. 57. p. 257. 

Lampe X. 114. 145. 158. 163. 168. 170. 

-172. p. 268 f. 
Landban, Landleben XXXI. p. 171 ff. 
Landhaus VI. 28. p. 260. 
Landung XXXUI. 8 a. p. 192. 
Lanista XXII. 6. p. 104. 
Lanze V. 6. 14. etc. p. 256. 
Lapidarii IV. 97. p. 254. 
Laren XLL 14 a. p. 234. 
Largitio III. 4. 8. 11. p. 250. 
Laterne X. 157. p. 268. 
Laube VI. 15. p. 260. 
Lebenselixier p. 239. 
Lectistemium p. 13. 
Lectus IX. 57. 58. p. 265. 
Legio p. 131. 135. 
Lehnstuhl IX. 63. p. 265. 
Leichenbegängniss p. 241 ; Leichenspiele 

XVI. 9. 13. p. 58; Leichenwagen IV. 9. 

p. 252; Leichenzug XXIH. 13. p. 117; 

XLIV. 6. 7. 14 p. 245. 246. 
Leiterwagen IV. 24. p. 252. 
Lekane X. 103. p. 266. 
Lekythos XLII. 2. p. 235; X. 89. 97. 

p. 266. 
Lepaste X. 104. p. 266. 
Leser XXXVI. 7. 11. p. 200. 201. 
Leserin XXXVI. 9. p. 203. 
Leseunterricht XXXVII. 2. p. 214. 
Leuchtthurm XXXIII. 8 b. 13. p. 193. 
Libella IV. 106. p. 254. 
Lituus des Augurs I. 47. p. 13; Blasinstru- 
ment IL 13. p 58. 
Lockeneisen IX. 9. p. 263. 
Löffel X. 127. 130. p. 267. 
Logeion p. 28. 31. 
Lorbeerkranz p. 141. 
Loth IV. 85. p. 254. 
Lucius SicciuB Dentatus p. 140. 
Lustratio p. 12. 

Lutiou X. 143. p. 268; XLIIL 3. p. 236. 
Lyra p. 52; L 31. 35. 57 - 66. p. 57; 

- Spieler s. Kytharspieler ; - Spielerinnen 

XVL 11. 12. p. 60. 

Machaera IV. 63. p. 253. 

Mädchen mit Vogel XXXVIL 10. p. 214. 

Mänaden XI. 14. p. 17. 

Mainas XI. 14. p. 18. 

Maler XXXVI. la p. 203 ; Malerin XXXVI. 

14. p. 202; Maler-Atelier XXXVL 17. 

p. 203. 
Malleolus IV. 92. 94. 95. p. 254. 
MaUeus I. 54. 59. p. 13; IV. 59. p. 253. 
Mamurius Vetorius p. 20. 21. 
Manipel p, 132. 



Marathonkämpfer XXIH. 2. p. 113. 

Marc Aurel's-Säule XXV. 5.; XXVI. 3. 5. 

XXVIII. 4. p. 155. ff.; vergl. Taf. 45* 

10—13. 
MarceUum IV. 13. p. 252. 
Marciolus IV. 101. p. 254. 
Marcus IV. 72. p. 254. 
Marine p. 188. 
Marius (Veränderungen im Kriegswesen) 

p. 133. 
Markt- und HallenbÜder XXXTV. 1—3. 

p. 193. 
Marra IV. 54. p. 253. 
Marsopfer XI. 18. p. 19. 
Martialis p. 205 ff. 
Maske p. 33; XIU. 1—21. p. 34. 
Massstab IV. 107. p. 254. 
Mathematische Philosophen XXXVI. 19. 

p. 203. 
Mauerkrone p. 140. 
Medea XXXVIU. 19. p. 217. 
Medicin p. 238. 
Meissel IV. 49. 50. p. 253. 
Meleager's Leichenfeier XLIV. 7. 14. p.245 f. 
Memnon und Achilles XXUI. 12. p. 117. 
Mensa VI. 5. p. 257. 
Menschenopfer p. 12. 
Meta II. 47. p. 86. 
MUon XVIII. 19. p. 79. 
Mimischer Tanz XVH. 6. p. 62. 
Mimus p. 48. 

Modelleur XXXVL 4. p. 200. 
Modius X. 132. p. 267. 
Monaulos p. 58. 
Monüe IX. 1. 2. p. 263. 
Morraspiel XXXVUI. 3. p. 215. 
Mühle IV. 23.38.102. p. 252 ff.; XXXTV. 

12. p. 196 ; XXXV. 15. p. 199. 
Münzstempel IV. 83. p. 254. 
Mütze, phrygische VU. (erstes Hälfte) 3. 

p. 261. 
Mundschenk? XLL 14 a. p. 234. 
Musäus XLIL 7. p. 235. 
Musen XVI. 17. p. 60. 
Musiklehrer XVI. 15. p. 60. 
Mutter mit Kind XXXVII. 5. 11. p. 214. 
Myrmex XIX. 12. p. 83. 
Myron, Diskoswerfer des XIX. 1. p. 81. '^ 

Nagelkopf VI. 34. p. 260. 

Naos I. 1. p. 4. 

Naukydes, Diskoswerfer des XIX. 2. p. 81. 

Naumachie II. 56. p. 100. 

Nephalia p. 14. 

Nestor, dem Machaon einen Trank reichend 

XLIV. 2. p. 239, 
Netzwerfer XXII. 7. p. 104. 
.Niederkunft XXXVIL 1. 6. p. 213. ' 
Nike XLL 14. p. 234. 
Niobe bei Leto XXXVIU. 18. p. 216. 
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8chost«r XXXV. 13. p. 109; -Ahle TV. 

f>7. p. 253; -Lristen IV. % p ^54. 
.Schwanenh&lfl (am .Schiffe) XXXII f. .j. '20. 

p. 102. 
Schwert IV. 64. p. 253; V. 22. 35, 

p. 256. 
Scrlnlfjin IV. 1.33. p. 255. 
»ecespiU I. 11. 28. 50«. p. 12. 
.Securin I. .05. p. 13. 
Seekrieg p. 183. 
Seelen wariderang p. 211. 
Hegel einziehen XXXIII. 0. 14. p. 101. 
Seiltanzenrle .Satyrn XVII, 2. p. 02. 
Sella curulis IX. 43. 50. p. 265. 
fiemele XVII. 6. p. 63. 
Sen»e IV. 47. p. 253. 
Neptimins Severus, Bogen des XXVII. 4. 

p. 160; vgl. XXVII. 6. 
.Sessel IX. 35. 47. p. 264; curnlischer III. 

6. p. 250. 
Sichel IV. 43. 65. p. 253. 
Sieb IV. 10. p. 252. 
Sieder X. 160. p. 268. 
Sieger XX. 18. 10. 20 p. ^5. 
Siegesdenkmal V. 48. p. 257. 
Sikiniiis p. 56. 

Sllen XI. 11. p. 16; ein Satyrkind stra- 
fend XXX VU. 16. p 214; als Schan- 

Spieler XIV. 8. p. 44. 
Silphion XXXIV. 5. p. 105. 
Siinpalum I. 38. p. 13; X. 135. p. 207. 
Simpavinm 1. 38. p. 13. 
Slstrum XII. 16. p. 24. 
Skiadeion XLIII. 1. p. 236. 
Sklave XV. 3. 6. 7. 18. 22. 26. p. 48. 
Skyphos X. 69. p. 265. 
Sold des römischen Soldaten p. 137. 
Sollom X. 117. p. 267. 
Solos p, 80. 

Sonnenuhr IV. 70. p. 254. 
Süsias-Vase XXIV. 12. p. 110. 
Spartanerinnen, tanzende, am Feste der 

Artemis XVII. 7. p. 63. 
Speer s. Lanze. 

Speerwerfen XIX. 17. 18. p. 82. 
Spiegel IX. 25. 34. 38. p. 263; XLII. 

4. 10. 11. p. 235. 
Spiele, olympische p. 65. 71. 
Spielerinnen anf Flöten, Kitham und Tri- 

gone XVI. 17. p. 60. 
Spindel IV. 75. 84. p. 254. 
Spinnerin XLII. 3. 12. 13. p. 235. 
Spolien p. 141. 

Springer XVIH. 13. 14. p. 78. 
Springkolben p. 78. 
Springstangen p. 77. • 

Sprunggewichte p. 77. 78. 
Sprungseil, Knabe mit XVIII. 17. p. 78. 
Stadion im Grnudrlss II. 1. p. 76; Weg- 

mass p. 66. 



Stadtmauer Ton Rom III. 44. p. 252. 

SUffelei IV. 126. p. 255. 

Stall IV. 33. p. 253. _ 

Stamnos X. 117. p. 267. 

Steinarbeiter XXXVI. 3. p. 2ijO. 

.Steinbauer IV. 97. p. 254. 

Stephane IX. 7. p. 263. 

Stilus IV. 115. 120. p. 255. 

Stimulos rv. 58. p. 253. 

Stlengli XVin. 4. 12. p. 74; XXL 1-4. 

Strafen Im römischen Heere p. 130. 

Strasse von Pompeji IIL 38. p. 251. 

Streitaxt V. 65. p. 256. 

Streitwagen IV. U. 13. p. 252. 

Strickschaukel XXXVIII. 21. p. 217. 

Strifil XVm. 4. p. 74; XXL 1-4; III. 

2. 3. p. 248- 
Stuhl IX. 42. 43. 4a 54. 61. 63. p. 265. 
Sturmbock V. 37. p. 257. 
Sturzbad XLIIL 15. p. 237. 
Sturz beim Wagenreuneu XX. 10. p. 88. 
SufAbulum der Vestalinnen XII. 7. 20- p. 22. 
Suovetanrilia XII. 12. p. 23. 
Supplicatio p. 141. 
Symplegma XIX. 14. 15. p. 79. 
Symposion XLI. 1. 5. p. 231. 
Syrinx IL 48. 49. 54. p. 58. 

Tabella IV. 114- p. 255. 

Tabemae IV. 1. p. 252. 

Tabernakel I. 24. p. 9. 

Tablinum VI. 32. p. 260. 

Taenia XI. 9. p. 16. 

Tänzerinnen aus Pompeji XVII. 9 — 12. p.63. 

Tanz p. 55 ; bei Gelage XXXIX. 5. 8 ; XLI. 

2. p. 232. 233. 
Tanzender Satyr XVII. 3. p. 62. 
Taraxippos IL 47. p. 86. 
Tasse X. 146. p. 267. 
Tepldarium III. 41. p. 238. 
Terebra IV. 91. p. 254. 
Ter[>andro8 p. 51. 
Terpsichore XLII. 7. p. 235. 
Tessarakontere p. 189. 
Tessera XIIL 19. p. 30 
Testudo XXVI. 3. p. 157. 
Theater zu Herculanenm I. 53. p. 29. 30; 

zu Pompeji L 46. p. 31; 52. 56. 67. 

p. 29. 30. 
Theatertag, athenischer p. 35. ff. 
Thermen XLin. 17. p. 237; Caracalla's im 

Grnndriss IIL 20. p. 251; von Pompfji 

im Grnndriss III. 22. p. 251. 
Thesauren p. 10. 

Theseion, Anfrlss L 17. p. 5. 6. 121. 132. 
Theseufl und Antiope XXXIX. G. p. 2'25: 

erhält von Medea einen Gifttrank XLIV. 

2. p. 240. 
Thierjagden p. 96. 
Thierk&mpfe XXU. 11—19. p. 107. 
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Thor YOQ Pompeji im Grnndrles III. 16. 

p. 251 ; von Verona III. 12. 
Thraniten p. 190. 
Threces XXII 6. p. 103. 
Thron XL 41. 44. 64. p. 264. 265. 
Thoribnlum I. 48. p. 13. 
Thymiaterion I. 29. p. 10; XI. 9. p. 16. 
Thyiaden XI. 14. p. 17. 
Thymele p. 18. 
Tlbicines XVI. 18. p. 61. 
Tintinnabula II. 50^52. p. 58. 
Tirocinium p. 138. 
Tisch IX. 45. 53. 65. 68. p. 265. 
Tischler XXXV. 6. p. 199. 
Titas, Bügen des XXVU. 1 a-c. p. 148. 

vgl. 43. 26-28. 
Todtenbett s. Archemoros ; Todtencultus 

XLIV. 20. p. 246; Todtenfeier p. 2«i0; 

TodtenklageXLIV. 4. H. 16. p. 245. 24G. 
Töpfer XXXVI. 1. 2. p. 200. 
Toga VII. (zweite Hilfte) 13. 14. 15. 24. 

29. 37. p. 261. 
Torten- und Pastetenform X. 169. p. 209. 
Tragbalken IV. 12. p. 252. 
Tragödie, Szene einer XIII. 11. p. 39. 
Traba IV. 55. p. 252. 
Trijanssäule XXV. 3 £f. p. 149; vgl. 44, 

7—9. 
Trajansschiffe XXXUI. 21. p. 190. 
Transtra p. 191. 
Trapeza VI. 5. p. 257. 
Triarii p. 132. 
Tribunns legionis p. 137. 
Trichter X. 136. p. 267. 
Triclininm X. 142. p. 268. 
Triclinium fünebre VI. 11. p. 257. 
Trigonon I. 34. 66^ p. 57. 
Trinkgefässe X. 69. 70. 71. 72. 75 etc. 

116. p. 265. 267. 
Triremis XXXITT. 17. p. 189. 
Tritagonist p. 31. 

Triumph XXVn. 5. 7. 10. p. 141 if. 
Tropaeon V. 48. p. 257. 
TrybUon X. 83. p. 266. 
Tuba XL. 27. p. 58. 
Tnchwalkerei XXXV. 3. 7. 9. p. 198. 
Tullianum III. 45. p. 252. 
Tunica Vn. (zweite Hälfte) 1. 2. 6. 11. 

16. 18. 26. 27. 28. p. 261 ; der Frauen 

Vin. (zweite HSlfte) 1 £f. p. 262. 
Turpio, Amblvius XIV. 4. p. 43. 
Tutulus Vin. (zweite Hälfte) 10. p. 263. 
Tydeus apoxyomenos XXI. 2. p. 74. 
Tympanon U. 53. 57. p. 58; XL 14. p. la 

Urne IH. 9. p. 250: VI. 21. 33. p. 258. 

XLIV. 15. p. 246. 
üstrinum TL 25. p. 258. 



Velarlum p. 98. 

Venatlones p. 96. 

Venus 8. Aphrodite. 

Venusopfer XL 1. p. 14. 

Verbrennen der Leichname p. 240; XLIV, 

8. p. 245. 
Verkaufsladen XXXIV. 8. p. 195. 
Vermählung XXXIX. 7. XL. 6. 7. p. 226. 

227; Opfer-Szene bei derselben XL. 3. 

4. p. 227. 
Verona, Stadtthor IIL 12. p. 250. 
Verschanzung V. 21. p. 256. 
Vestalinnen XU. 5. 6. 7. 20. p. 22. 
Victimarli XL 15. p. 18. 
Victualien aufgehangen IV. 3. p. 2.^>2. 
Victualienmarkt IV. 13. p. 252. 
Viergespann XX. 9. p. 88. 
Vierzigruderer p. 189. 
ViUa rustica VI. 29. p. 260. 
Virtuosin XVI. 16. p. 60. 
Vitis XXV. 1. p. 132. 
Voltigiren XVIII. 16. p. 78. 
Vordertheil des Schilfes XXXIH. 1. 12. 

p. 191. 
Vorleser XXXXI. 10. p. 200. 
Vota publica XII. 4. p. 21. 
Votivbilder I. 14. p. 11. 
Vulcan XXXV. 10. 14. 16. p. 199. 

Waarenmagazin XXXIV. 7. p. 195. 

Waflfenläufer XVIII. a p. 77. 

Waffenta^z XXXIX. 5. p. 232 ; griechischer 
XVII. 4. p. 62. 

Wage mit Silberklumpen oder Getreide 
XXXIV. 9. p. 196; Schnellwage X. 
152. 153. p. 26a 

Wagen, etmskischer IV. 8. p. 252; Fa- 
milien- XLI. 3. 4. p. 233; Kriegs- 
U. 58. 65. p. 252; Leichen- IL 56. 
p. 252; Leiter- IV. 24. p. 252; Ochaen- 
IV. 46. p. 253; Pracht- IV. 20. 34. 
p 252. 253; Renn- IV. 16. p. 252. 

Wagenlenker XXI. 12. 13. 

Wagenrennen XX. 9—14. p. 88. 

Walkerei XXXV. 3. 7. 9. p. 198. 

Wallkrone p. 140. 

Wasserleitung III. 23. 26. 35. 37. p. 251 ; 
Hahn einer lU. 28 34. p. 251. 

Wasserorgel II. 15. p. 58. 

Weberschiffchen IV. 31. p. 252. 

Webstuhl IV. 36. p. 253; XXXV. 12. 
p. 200. 

Weihgeschenke p. 10. 

Weihrauchgefasse I. 48. 51. p. 13. 

Weih Wasserbecken I. 43. p. 10. 

Weihwedel I. 26. p. 12. 

Wein, Qeräthe zum Seihen X. 133. p. 267; 
-Keller IV. 32. p. 253; XXXIV. 7. 
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p. 195; »Schenke, r5mi«clie XLI. 13. 

p. 23(^ -Schlauch IV. 74. p. 254; -Yer- 

kaul XXXIV. 11. p. 195. 
Werbung? XXXIX. 9—11. 14. p. 226. 
Wettläufer XVIU. 6. 7. p. 76. 
Wettläuferln XVIII. 11. p. 77. 
Wettrennen p. Sf). 
Wildverkäuferin XXXIV. 4. p. 194. 
Wlnkelmas» IV. 108. 109. p. 254. 
Wolle, Verkauf von XXXIV. 5- p. 194. 
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